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Ueber die 


3* *nhetiſhe Erziehung des Menſchen, 





in einer Reihe von Briefen. * 

= 

* 17: Erſter Brief. 

gi Die wollen mir alfo vergdnnen, Ihnen die Nefuls 
x äüte meiner Unterfuchungen über das Schdne und 
Ei J ie: Kunſt in einer Reihe von Briefen vorzulegen. 


* Rebhaft empfinde ich das Gewicht, aber auch den 
:.IReiʒ und die Wuͤrde dieſer Unternehmung. Ich werde 
—13 einem Gegenſtande ſprechen, der mit dem beſten 
. «Theil unſerer Gluͤckſeligkeit in einer unmittelbaren und 
Apit dem moralifchen Adel der menfchlichen Natur in 
keiner fehr entfernten Verbindung fteht. Ich werde 
die Sache der Schönheit vor einem Herzen führen, 
das ihre ganze Macht empfindet und ausäbt, und 
bei einer Unterfuchung, wo man eben fo oft gendthigt 
iſt, fih auf Sefühle als auf Grundfäge zu berufen, 


— — — 
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.* AUnmertung des Herausgebers. Diefe Briefe wur: 

"den an ben legtverftorbenen Herzog von Holftein = Auguftens 

burg geſchrieben, und zuerft in ben Horen vom Jahr 1795 
gedrudt. 


Schhillers ſammti. Werte. XI... N 


den fchwerften Theil meines Gefchäfts auf fich neh⸗ 
men wird. 

Was ich mir als eine Gunft von Ihnen erbitten 
wollte, machen Gie großmäthiger Weife mir zur 
Pflicht, und Iaffen mir da den Schein eines Ver⸗ 


dienftes, wo ich bloß meiner Neigung nachgebe. Diez, 
Freiheit des Ganges, welche Sie mir vorfchreiben,‘; 


ift Fein Zwang, vielmehr ein Beduͤrfniß für. mich. 


Wenig gehbt im Gebrauche fchulgerechter Formen, . -" 


werde ich kaum in Gefahr feyn, mich durch Mißs:- 
brauch derfelben an dem guten Gefchmad zu verfänzf® ° 
digen. Meine Ideen, mehr aus dem einfdrmigd 


Umgang mit mir felbft als aus einer reichen FAR 


erfahrung gefchdpft, oder durch Kektlre erworben, wer⸗ 


“ 


} 


ot 
an 


den ihren Urfprung nicht verläugnen, werden fi dr 5 * 


jedes andern Fehlers als der Sektirerei ſchuldig re“ 
chen, und eher aus eigener Schwäche fallen, als bus - 
Autorität und fremde Stärke fich aufrecht erhaltenes: 

Zwar will ich Ihnen nicht verbergen, daß es grdgie 
tentheils Kantifche Grundſaͤtze find, auf denen’ 5% 


nachfolgenden Behauptungen ruhen werden; aber mei⸗ 
nem Unvermoͤgen, nicht jenen Grundſaͤtzen, fchreiben: -- 


Sie es zu, wenn Sie im Kauf diefer Unterfuchungen 
an irgend eine befondere philofophifche Schule erin= 


; | 


® 
9 
- ut 


+ 
D 


nert werben follten. Nein, die Freiheit ihres Geiſtes 


ſoll mir unverletzlich ſeyn. Ihre eigene Empfindung, 
wird mir die Thatſachen hergeben, auf die ich —A 
Ihre eigene freie Denkkraft wird die Geſetze biftiren, . 


nach welchen verfahren werden fol. IseTt. 
Ueber diejenigen Ideen, welche in dem praftifchen * sc 


Theil des Kantifchen Syſtems die berrichenden find, " 














find nur die Philoſophen entzweit, aber bie Menfchen, 
ich getraue mir es zu beweifen, von jeher einig gewe⸗ 
fen. Man befreie fi) von ihrer technifchen Korm, 
und fie werden als die verjährten Anfpräche der ges 
meinen Vernunft, und als Thatfachen des moralis 
ſchen Inſtinktes erfcheinen, den die weife Natur dem 
Menfchen zum Vormund ſetzte, bis die helle Einficht 
ihn mündig macht. Aber eben diefe technifche Form, 
weldye die Wahrheit dem Verftande verfichtbar, vers 
birgt fie wieder dem Gefühl; denn leider muß der . 
Verftand das Objekt des innern Sinnes erft zerftdren, 
wenn er es fich zu eigen machen will. Wie der 
Scheidekuͤnſtler, fo findet auch der Philofoph nur 
durch Aufldfung die Verbindung, und nur durch die 
Marter der Kunft das Werk der freiwilligen Natur. 
Um die flüchtige Erfcheinung zu bafchen, muß er fie 
in die Fefleln der Regel fchlagen, ihren fchönen Koͤr⸗ 
per in Begriffe zerfleifchen, und in einem bürftigen 
Wortgerippe ihren lebendigen Geift aufbewahren. Iſt 
es ein Wunder, wenn fi) das natürliche Gefühl in 
einem folchen Abbild nicht wieder findet, und die 
Wahrheit in dem Berichte des Analyſten als ein 
Paradoron erfcheint? 

Laſſen Sie daher auch mir einige Nachſicht zu 
Starten kommen, wenn die nachfolgenden Unterfus 
Hungen ihren Gegenftand, indem fie ihn dem Vers 
flande zu nähern fuchen, den Sinnen enträden follten. 
Was dort von moralifchen Erfahrungen gilt, muß 
in einem noch hoͤhern Grade von der Erfcheinung der 
Schoͤnheit gelten. Die ganze Magie derfelben beruht 
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auf ihrem Geheimniß, und mit dem nothwendigen 
Bund ihrer Elemente ift auch ihr Weſen aufgehoben. 


_— — — — 


Zweiter Brief. 

Aber ſollte ich von der Freiheit, die mir von Ih⸗ 
nen verſtattet wird, nicht vielleicht einen beſſern Ge⸗ 
brauch machen koͤnnen, als Ihre Aufmerkſamkeit auf 
dem Schauplatz der fchönen Kunft zu befchäftigen ? 
Iſt es nicht wenigftens außer der Zeit, fih nach einem 
Geſetzbuch für die Afthetifche Welt umzuſehen, da bie 
Angelegenheiten der moralifchen ein ſoviel näheres 
Sintereffe darbieten, und der philofophifche Mnterfus 
chungsgeiſt durch die Zeitumftände fo nachdruͤcklich aufs 

gefordert wird, fich mit dem vollfommenften aller 
Kunftwerke, mit dem Bau einer wahren politifchen 
Sreiheit, zu befchäftigen ? 

Sch möchte nicht gern in einem andern Jahrhun⸗ 
dert leben, und für ein anderes gearbeitet haben. 
Man ift eben fo gut Zeitbärger, ale man Staats 
bürger iſt; und wenn es unſchicklich, ja unerlaubt 
‚ gefunden wird, fich von den Sitten und Gewohnhei⸗ 
ten des Eirkels, in dem man lebt, auszufchließen, 
warum follte e8 weniger Pflicht fen, in der Wahl 
feines Wirkens dem Beduͤrfniß und dem Geſchmack 
des Sahrhunderts eine Stimme einzuräumen ? 

Diefe Stimme fcheint aber Teineswegs zum Bors 
theil der Kunſt auszufallen; derjenigen wenigftens 
nicht, auf welche allein meine Unterfuchungen gerich- 
tet feyn werben. Der Lauf der Begebenheiten bat 


bem Genius der Zeit eine Michtung gegeben, die ihn 
je mehr und mehr von der Kunft des Ideals zu ent» 
fernen droht. Diefe muß die Wirklichkeit verlaffen 
und ſich mit anftändiger Kühnheit Aber das Beduͤrf⸗ 
niß erheben; denn die Kunft ift eine Tochter der Frei⸗ 
heit, und von der Nothwendigkeit der Geifter, nicht 
von der Rothdurft der Materie will fie ihre Vorfchrift 
empfangen. Seit aber herrfcht das Beduͤrfniß, und 
beugt die geſunkene Menfchheit unter fein tyrannifches 
Joch. Der Nutzen ift das große Idol der Zeit, dem 
alle Kräfte frohnen und alle Talente huldigen follen. 
Auf diefer groben Wage bat das geiftige Verdienſt 
der Kunft Fein Gewicht, und, aller Aufmunterung 
beraubt, verfchwindet fie von dem lärmenden Markt 
des Jahrhunderts. Selbſt der philofophifche Unter» 
fuchungsgeift entreißt der Einbildungskraft eine Pros 
vinz nach ‚der andern, und die Grenzen der Kunft 
verengen fich, je mehr die Miffenfchaft ihre Schran- 
Ten erweitert. 

Erwartungsvoll find die Blicke des Philoſophen 
wie des Weltmanns auf den politifchen Schauplat 
geheftet, wo jett, wie man glaubt, das große Schick⸗ 
fal der Menfchheit verhandelt wird. Merräth es nicht 
eine tabelnswerthe Gleichgältigkeit gegen das Wohl 
der Geſellſchaft, diefes allgemeine Geſpraͤch nicht zu 
theilen? So nahe diefer große Mechtshandel, feines 
Inhalts und feiner Folgen wegen, Jeden, der ſich Menfch 
nennt, angeht, fo fehr muß er, feiner Verhandlung: 
art wegen, jeben Selbſtdenker insbeſondere intereſſi⸗ 
ren. ine Frage, welche fonft nur durch das blinde 


Mecht des Stärkern beantwortet wurde, tft nun, wie 
es fcheint, vor dem Richterfluhle reiner Vernunft ans 
bängig gemacht, und wer nur immer fähig ift, ſich 
in das Gentrum des Ganzen zu verfegen, und fein 
Individuum zur Gattung zu fleigern, darf ſich als 
einen Beifiger jenes Vernunftgerichts betrachten, fo 
wie er als Menſch und Weltbuͤrger zugleich Partei 
ift, und näher oder entfernter in den Erfolg ſich ver- 
widelt fieht. Es ift alfo nicht bloß feine eigene Sache, 
bie in dieſem großen Nechrshandel zur Entfcheidung 
kommt, es ſoll auch nach Geſetzen gefprochen werden, 
die er als vernünftiger Geift felbft zu diktiren fähig 
und berechtigt ift. 

Wie anziehend müßte es für mich Teyn, einen 
folchen Gegenftand mit einem eben fo geiftreichen 
Denter als liberalen Welrbürger in Unterfuchung zu 
nchmen, und einem Herzen, das mit fchönem Enthus 
flosmus dem Wohl der Menfchheit ſich weiht, die 
Entfheidung heimzuftelen! Wie angenehm überras 
ſchend, bei einer noch fo großen Verfchiedenheit des 
Standorts und bei dem weiten Abftand, den die Vers 
baltniffe in- der wirflichen Welt nöthig machen, Ih⸗ 
rem vorurtheilfreien Geift auf dem Felde der Ideen 
in dem nämlichen NRefultat zu begegnen! Daß ich 
diefer reizenden Werfuchung widerftche, und die Schön; 
beit der Freiheit vorangehen laſſe, glaube ich nicht 
bloß mit meiner Neigung entfchuldigen, fondern Durch 
Grundſaͤtze rechtfertigen zu Tonnen. Sch hoffe, Sie 
zu Überzeugen, daß biefe Materie weit weniger dem 
Beduͤrfniß als dem Gefchmad des Zeitalters fremd 
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ift; ja daß man, um jenes politifche Problem in ber 
Erfahrung zu loſen, durch das Afthetifche den Meg 
nehmen muß, weil es die Schönheit iſt, durch welche 
man zu ber Zreiheit wandert. Aber diefer Beweis 
kann nicht geführt werden, ohne daß ich Ihnen die 
Grundfäge in Erinnerung bringe, durch welche fich 
die Vernunft überhaupt bei einer politifchen Geſetz⸗ 
gebung leitet. 


— — — — 


Dritter Brief. 


Die Natur faͤngt mit dem Menſchen nicht beſſer 
an als mit ihren uͤbrigen Werken: fie handelt für 
ihn, wo er als freie Intelligenz noch nicht ſelbſt Jan- 
bein Tann. Aber eben das macht ihn zum Menfchen, 
baß er bei dem nicht ftille ſteht, was die bloße Na- 
tur aus ihm machte, fondern die Fähigkeit beſitzt, die 
Schritte, welche jene mit ihm anticipirte, durch Vers 
unnft wieder rüdwärts zu thun, das Merk der North 
in ein Werk feiner freien Wahl umzufchaffen, und 
die phyſiſche Nothwendigkeit zu einer moralifchen zu 
erheben. 

Er kommt zu fi) aus einem finnlichen Schlum⸗ 
mer, erkennt fih als Menfch, blidt um fi) her, und 
findet ih — in dem Staate. Der Zwang der Bes 
bärfniffe warf ihn hinein, ehe er in feiner Freiheit 
biefen Stand wählen konnte; die Noch richtete den; 
felben nach bloßen Narurgefetgen ein, ehe er es nad 
Vernunftgefeßen Tonnte. Uber mit biefem Nothſtaat, 
ber nur aus feiner Naturbeflimmung hervorgegangen, 


und auch nur auf dieſe berechnet war, konnte und 
kann er ale moralifche Perfon nicht zufrieden ſeyn — 
und fchlimm für ihn, wenn er es kdnnte! Er ver 
läßt alfo, mit demfelben Rechte, womit er Menfch 
ift, die Herrfchaft einer blinden Nothwendigkeit, wie 
er in fo vielen andern Städen burch feine Freiheit 
von ihr fcheibet, wie er, um nur Ein Beiſpiel zu 
geben, den gemeinen Charakter, den das Bebärfniß 
der Geſchlechtsliebe aufdrädte, durch Sittlichkeit aus; 
Licht und durch Schönheit veredelt. So holt er, 
auf eine kuͤnſtliche Weiſe, in feiner Volljährigkeit 
feine Kindheit nach, bildet fich einen Naturſtand 
in der dee, der ihm zwar durch Feine Erfahrung ges 
geben, aber durch feine Bernunftbefiimmung noth⸗ 
wendig gefeßt ift, leiht fih in dieſem ibenlifchen 
Stand einen Endzwed, den er in feinem wirklichen 
Naturftand nicht Tannte, und eine Wahl, deren er 
damals nicht fähig war, und verfährt nun nicht ans 
ders, als ob er von vorn anfinge, und ben Stand 
der Unhabbängigkeit aus heller Einficht und freiem 
Entfchluß mit dem Stande der Verträge vertaufchte. 
Wie kunftreich und feft auch die blinde Willkuͤhr ihr 
Wert gegründet haben, wie anmaßend fie es auch 
behaupten und mit welchem Scheine von Ehrwärs 
digkeit e8 umgeben mag — er darf es, bei biefer 
Dperation, als vobllig ungefchehen betrachten, denn 
das Werk blinder Kräfte ‚befitst Feine Autorität, vor 
welcher die Freiheit fich zu beugen brauchte, und Als 
les muß fich dem hoͤchſten Endzwecke fügen, den bie 
Vernunft in feiner Perfönlichkeit aufftellt. Auf diefe 





Urt entſteht und rechtfertigt fich der Verſuch eines 
mändig gewordenen Volks, feinen Naturftaat in einen 
firtliden umzuformen. 

Diefer Naturftaat (wie jeder politifche Körper heifs 
fen Tann, ber feine Einrichtung urfprünglic) von 
Kräften, nicht von Geſetzen ableitet) widerfpricht nun 
zwar dem moralifchen Menfchen, dem die bloße Ges 
ſetzmaͤßigkeit zum Geſetz dienen foll, aber er ift doch 
gerade hinreichend für den phyſiſchen Menfchen, der 
fih nur darum Gefeße gibt, um fich mit Kräften 
abzufinden. Nun ift aber der phyſiſche Menfch wirk⸗ 
lich, und der firtlihe nur problematifch. Hebt 
alfo die Vernunft den Naturſtaat auf, wie fie noths 
wendig muß, wenn fie den ihrigen an die Gtelle 
fegen will, fo wagt fie den phufifchen und wirklichen 
Menſchen an den problematifchen fittlidhen, fo wagt 
fie die Exiftenz der Geſellſchaft an ein bloß mögliches 
(wenn glei) moralifch nothwendiges) Ideal von Ger 
ſellſchaft. Sie nimmt dem Menfchen etwas, das er 
wirklich befigt, und ohne welches er nichts befißt, 
und weist ihn dafür an etwas an, das er beſitzen 
Konnte und follte; und Hätte fie zuviel auf ihn ges 
rechnet, fo wuͤrde fie ibm für eine Menfchheit, die 
ihm noch mangelt, und unbefchadet feiner Eriftenz 
mangeln Tann, auch felbft die Mittel zur Thierheit 
entriffen haben, die doch die Bedingung feiner Menfchs 
heit if. Ehe er Zeit gehabt Hätte, fich mit feinem 
Willen an dem Gefete feft zu halten, hätte fie unter 
feinen Fuͤßen die Leiter der Natur weggezogen. 
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Das große Bedenken alfo tft, daß die phyſiſche 
Geſellſchaft in der Zeit keinen Augenblid aufhören 
darf, indem die moralifche in der dee fich bildet, 
daß um der Würde des Menfchen willen feine Eri- 
ftenz nicht in &efahr gerathen darf. Wenn der Künftler 
an einem Uhrwerk zu beffern hat, fo läßt er die Raͤ⸗ 
der ablaufen; aber das lebendige Uhrwerk des Staats 
muß gebeffert werden, indem es fchlagt, und hier gilt 
es, das rollende Rad während feines Umfchwungs 
auszutaufchen. Man muß alfo für die Fortdauer der 
Geſellſchaft die Stäße auffuchen, die fie von dem Na⸗ 
turftaate, den man auflöfen will, unabhangig macht. 

Diefe Stüße finder fih nicht in dem natärlichen 
Charakter des Menfchen, der felbftfüchtig und gewalt⸗ 
tbätig, vielmehr auf Zerftdrung als auf Erhaltung 
der Geſellſchaft zielt; fie findet fich eben fo wenig in 
feinem fittlihen Charakter, der, nach der Voraus⸗ 
ſetzung, erft gebildet werden foll, und auf den, weil 
er frei ift, und weil er nie erfcheint, von dem 
Gefeggeber nie gewirkt und nie mit Sicherheit ges 
rechnet werben koͤnnte. Es käme alfo darauf an, von 
dem phnfifchen Charakter die MWillführ und von dem 
moralifchen die Zreiheit abzufondern — es kaͤme dar⸗ 
auf an, den erftern mit Geſetzen uͤbereinſtimmend, 
den leßtern von Eindräden abhängig zu machen — 
es kaͤme darauf an, jenen von der Materie etwas 


weiter zu entfernen, diefen ihr um etwas näher zu - 


bringen — um einen dritten Charakter zu erzeugen, 
der, mit jenen beiden verwandt, von der Herrſchaft 
bloßer Krafte zu der SHerrfchaft der Gefeße einen 
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Webergang bahnte, und, ohne den moralischen Cha⸗ 
rakter an feiner Entwidlung zu verhindern, vielmehr 
zu einem finnlichen Pfand der unfichtbaren Sittlich⸗ 
keit diente. 


Vierter Brief. 


Soviel iſt gewiß: nur das Uebergewicht eines 
ſolchen Charakters bei einem Volk kann eine Staates 
verwandlung nach moralifchen Prinzipien unfchädlich 
machen, und auch nur ein folcher Charakter kann ihre 
Dauer verbürgen. Bei Aufftellung eines moralifchen 
Staats wird auf das Sittengefeß als auf eine wirs 
Tende Kraft gerechnet, und der freie Wille wird in 
das Meich der Urfachen gezogen, wo Alles mit firens 
ger Nothwendigkeit und Stetigfeit an einander hängt. 
Wir wiffen aber, daß die Beflimmungen des menfch- 
lihen Willens immer zufällig bleiben, und daß nur 
bei dem abfoluten Wefen die phufifche Nothwendigkeit 
mit der moralifchen zufammenfällt. Wenn alfo auf 
das fittliche Betragen des Menfchen wie auf natürs 
liche Erfolge gerechnet werden foll, fo muß es Na 
tur feyn, und er muß fchon durch feine Triebe zu 
einem folchen Verfahren geführt werden, als nur im⸗ 
mer ein fittliher Charakter zur Zolge haben Tann. 
Der Wille des Menfchen fteht aber vollfommen frei 
zwifchen Pflicht und Neigung, und in diefes Maier 
flätsrecht feiner Perfon Tanıı und darf Feine phufifche 
Nötigung greifen. Soll er alfo diefes Vermögen 
ber Wahl beibehalten, und nichts deſto weniger ein 
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zuverläffiges Glied in der Kaufalverinhpfung der Kräfte 
feyn, fo Tann dies nur dadurch bewerkſtelligt werben, 
daß die Wirkungen jener beiden Triebfebern im Reich 
ber Erfcheinungen vollkommen gleich ausfallen, und, 
bei aller Verfchiedenheit in der Form, bie Materie 
feines Wollens diefelbe bleibt, dag alfo feine Triebe 
mit feiner Vernunft übereinftimmend genug find, um 
zu einer univerfellen Gefeßgebung zu taugen. 


Jeder individuelle Menfch, Tann man fagen, trägt, 
der Anlage und Beſtimmung nach, einen reinen idea⸗ 
liſchen Menfchen in fi, mit deffen unveränderlicher 
Einheit in allen feinen Abwechslungen uͤbereinzuſtim⸗ 
men, bie große Aufgabe feines Daſeyns ift. * Diefer 
reine Menfch, der fih, mehr ober weniger deutlich, 


in jedem Subjekt zu erkennen gibt, wird repräfen, 


tirt Durch den Staat; die objektive und gleichfam kano⸗ 
nifche Zorm, in der ſich die Mannichfaltigkeit der 
Subjekte zu vereinigen trachtet. Nun laffen fich aber 
zwei verfchiebene Arten denken, wie der Menfch in ber 
Zeit mit dem Menfchen in der Idee zufammentreffen, 
mithin eben fo viele, wie der Staat in den Indivi⸗ 
duen, fih behaupten kann; entweber daburch, daß 
der reine Menfch den empirifchen unterbrädt, daß 
der Staat die Individuen aufhebt, oder dadurch, daß 


” Yy beziehe mich hier auf eine kuͤrzlich erſchienene Schrift: 
Vorlefung über bie Beſtimmung bes Gelehrten, 
von meinem Freund Fichte, wo fi eine fehr lichtvolle und 
noch nie auf dieſem Wege verfuchte Ableitung dieſes Satzes 
finder. 
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das Individuum Staat wird, daB ber Menfch in der 
Zeit zum Menfchen in der Idee fih veredelt. 

Zwar in der einfeitigen moralifchen Schägung 
falle diefer Unterfchieb hinweg; denn die Vernunft tft 
befriedigt, wenn ihr Geſetz nur ohne Bedingung gilt: 
aber in ber vollftändigen anthropologifchen Schaͤz⸗ 
zung, wo mit der Form auch der Inhalt zählt, und 
bie lebendige Empfindung zugleich eine Stimme hat, 
wird bderfelbe deſto mehr in Betrachtung kommen. 
Einheit fordert zwar die Vernunft, die Natur aber 
Mannichfaltigkeit, und von beiden Legislationen wird 
der Menfch in Anfpruch genommen. Das Gefek der 
erftern iſt ihm durch ein unbeftechliches Bewußtſeyn, 
das Geſetz der andern durch ein unvertilgbares Gefühl 
eingeprägt. Daher wirb es jederzeit von einer noch 
mangelhaften Bildung zeugen, wenn ber fittliche 
Charakter nur mit Aufopferung des nathrlichen fich 
behaupten kann; und eine Staatsverfaffung wird noch 
ſehr unvollender ſeyn, die nur durch Aufhebung der 
Mannichfaltigkeit Einheit zu bewirken Im Stande iſt. 
Der Staat ſoll nicht Bloß den objektiven und generis 
fchen, er folk auch den fubjektiven und fpecififchen 
Charakter in den Individuen ehren, und indem er 
das unfichtbare Meich der Sitten ausbreitet, das 
Meich der Erfcheinung nicht entvoͤlkern. 

Wenn der mechanifche Künftler feine Hand an die 
geftaltiofe Maſſe legt, um ihr die Form feiner Zwecke 
zu geben, fo trägt er Fein Bedenken, ihr Gewalt an» 
zuthun; denn. bie Natur, die er bearbeitet, verdient 
für fich felbft Keine Achtung, und es liegt ihm nicht 
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an dem Ganzen um der Theile willen, fondern an 
den Theilen um des Ganzen willen, Wenn der ſchoͤne 
Künftler feine Hand an die nämliche Maſſe legt, fo 
trägt er eben fo wenig Bedenken, ihr Gewalt anzus 
thun, nur vermeidet er, fie zu zeigen. Den Stoff, 
den er bearbeitet, refpektirt er nicht im Geringfien 
mehr als der mechanifche Künftler; aber das Auge, 
welches die Freiheit diefes Stoffes in Schug nimmt, 
wird er durch eine fcheinbare Nachgiebigkeit gegen 
denfelben zu täufchen fuchen. Ganz anders verhält 
es fi) mit dem padagogifchen und politifchen Küufls 
ler, der den Menfchen zugleich zu feinem Material 
und zu feiner Aufgabe macht. Hier kehrt der Zweck 
in den Stoff zurüd, und nur weil das Ganze den 
Theilen dient, dürfen fich die Theile dem Ganzen 
fügen. Mir einer ganz andern Achtung, als diejenige 
ift, die der fchöne Künftler gegen feine Materie vors 
gibt, muß der Staatskuͤnſtler ſich der feinigen nahen, 
und wicht bloß ſubjektiv und für einen täufchenden 
Effekt in den Sinnen, fondern objektiv und für das 
innere Weſen muß er ihrer Eigenthümlichleit und Pers 
fönlichkeit fchonen. 

Aber eben deßwegen, weil der Staat eine Orga⸗ 
nifation ſeyn foll, die fich durch ſich ſelbſt und für 
fih felbft bilder, fo kann er auch nur infofern wirk 
li) werden, als fich die Theile zur dee des Ganzen 
binaufgeftimmt haben. Weil der Staat der reinen 
und objektiven Menfchheit in der Bruſt feiner Buͤr⸗ 
ger zum Repräfentanten dient, fo wird er gegen feine 
Bürger daflelbe Verhaltnig zu beobachten haben, in 
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welchem fie zu fich felber ſtehen, und ihre ſubjektive. 
Menfchheit auch nur in dem Grade ehren koͤnnen, als 
fie zur objektiven veredelt iſt. Iſt der innere Menſch 
mit fich einig, fo wird er auch bei der böchften Anis 
verfalirung feines Betragens feine Eigenthuͤmlichkeit 
rerten, und ber Staat wird bloß der Ausleger feines 
ſchoͤnen Inſtinkts, die deurlichere Formel feiner innern 
Geſetzgebung ſeyn. Setzt fi) Hingegen in dem Cha, 
after eines Volks der ſubjektive Menſch dem objektis 
ven noch fo contradiftorifch entgegen, daß nur bie 
Unterdruͤckung des erflern dem leßtern den Sieg vers 
fhaffen kann, fo wird auch der Staat gegen ben 
Bürger den firengen Ernſt des Gefeßes annehmen, 
und, um nicht ihr Opfer zu fenn, eine fo feindfelige 
Individualitaͤt ohne Achtung darnieder treten muͤſſen. 

Der Menfch kann fich aber auf eine doppelte Weife 
entgegengefeßt feyn: entweder als Wilder, wenn feine 
Gefühle über feine Grundſaͤtze herrſchen; oder als 
Barbar, wenn feine Grundfäge feine Gefühle zerftds 
ren. Der Wilde verachtet die Kunft, und erkennt bie 
Natur als feinen unumfchrantten Gebieter; der Bars 
bar verfpottet und entehrt die Natur, aber verächt- 
licher als der Wilde fahrt er haufig genug fort, der 
Sklave feines Sklaven zu feyn. Der gebildete Menfch 
macht die Natur zu feinem Freund, und ehrt ihre 
Freiheit, indem er bloß ihre Willkuͤhr zügelt. 

Weunn alfo die Vernunft in die phyſiſche Geſell⸗ 
(haft ihre moralifche Einheit bringt, fo darf fie die 
Mannichfaltigkeit der Natur nicht verlegen, Wenn 
die Natur in dem moralifchen Bau ber Geſellſchaft 


16 


o ihre Mannichfaltigkeit zu behaupten firebt, fo barf 
der moralifchen Einheit dadurch Tein Abbruch gefche, 
hen; gleich weit von Einfdrmigleit und Berwirrung 
ruht die fliegende Form. Totalität des Charakters 
muß alfo bei dem Volke gefunden werben, welches 
fähig und würdig feyn fol, den Staat der Noth 
mit dem Staat ber Freiheit zu vertaufchen. 


Fünfter Brief. 

Iſt es diefer Charakter, den uns das jetzige Zeit 
alter, den Die gegenwärtigen Ereigniffe zeigen? Sch 
richte meine Aufmerkſamkeit fogleich auf den hervors 
fiechendften Gegenſtand in diefem weitläufigen Ge⸗ 
maͤlde. 

Wahr iſt es, das Anfchen der Meinung tft gefal⸗ 
len, die Willkuͤhr tft entlarvt, und, obgleich noch mit 
Macht bewaffnet, erfchleicht fie doch Feine Wuͤrde 
mehr; der Menfch ift aus feiner langen Indolenz und 
Selbfttäufchung aufgewacht, und mit nachdräds 
licher Stimmenmehrheit fordert er bie Wieberherftels 
ung in feine unverlierbaren echte. ber er fordert 
fie nicht bloß; jenſeits und diefleits ſteht er auf, fich 
gewaltfam zu nehmen, was ihm nach feiner Meinung 
mit Unrecht verweigert wird. Das Gebäude des Nas 
turftaates wankt, feine muͤrben Zundamente weichen, 
und eine phyſiſche Möglichkeit fcheint gegeben, das 
Geſetz auf den Thron zu flellen, den Menfchen end» 
lich ale Selbſtzweck zu ehren, unb wahre Kreiheit zur 
Grundlage ber politifhen Verbindung zu machen. 
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Bergebliche Hoffnung! Die moralifche Möglichkeit » 
fehlt, und der freigebige Augenblick findet ein unem⸗ 
pfängliches Gefchlecht. 

In feinen Thaten malt fi der Menfh, und 
welche Seftalt ift es, die fich in dem Drama der jeßi- 
gen Zeit abbildet! Hier Verwilderung, dort Erfchlafs 
fung: die zwei Aeußerſten des mienfchlichen Verfalls, 
und beide in Einem Zeitraum vereinigt. 

In den niedern und zahlreichen Klaffen ftellen 
fih uns rohe gefeßlofe Xriebe dar, die ſich nach auf- 
geldstem Band der bürgerlichen Ordnung entfeileln, 
und mit unlenffamer Wurh zu ihrer thierifchen Bes 
friedigung eilen. Es mag alfo feyn, daß die objek⸗ 
tive Menfchheit Urfache gehabt hätte, fi) über den 
Staat zu beflagen; die fubjeftive muß feine AUnftalten 
ehren. Darf man ihn tadeln, daß er die Würde der 
menſchlichen Natur aus den Augen feßte, fo lange es 
noh galt, ihre Eriftenz zu vertheidigen? daß er 
eilte, durch die Schwerkraft zu fcheiden und durch 
die Kohäftonsfraft zu binden, wo an die bildende 
noch nicht zu denken war? Seine Aufldfung enthält 
feine Rechtfertigung. Die losgebundene Gefellfchaft, 
anflatt aufwärts in das organifche Xeben zu eilen, 
fallt in das Elementarreich zuräd. 

Auf der andern Seite geben uns die civilifirten ⸗ 
Klaffen den noch widrigern Anblid der Schlaffheit und 
einer Depravation des Charakters, die deſto mehr 
empbdrt, weil die Kultur felbft ihre Quellg if. Sch 
erinnere mich nicht mehr, welcher alte oder neue Phi: 
loſoph die Bemerkung machte, daß das Eplere in 

Schiier’3 ſaͤmmtl. Werte, AU. 8. 2 
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feiner Zerftörung das Abſcheulichere fen; -aber man 
wird fie auch im Moralifchen wahr finden. Aus dem 
Natur⸗Sohne wird, wenn er ausfchweift, ein Hafens 
ber; aus dem Zdgling der Kunft ein Nichtswärdiger. 
Die Aufllärung des Verflandes, deren ſich die verfeis 
nerten Stände nicht ganz mit Unrecht rähmen, zeigt 
im Ganzen fo wenig einen verebelnden Einfluß auf 
die Gefinnungen, daß fie vielmehr die Verderbniß 
durch Marimen befeſtigt. Wir verläugnen die Natur 
auf ihrem rechtmäßigen Zelde, um auf dem moralis 
fchen ihre Tyrannei zn erfahren, und indem wir ihren 
Eindräden widerfireben, nehmen wir unfere Grund» 
fätge von ihr an. Die affektirte Decenz unferer Sit⸗ 
ten verweigert ihr die verzeihliche erfte Stimme, um 
ihr, in unferer materialiftifchen Sittenlehre, die ent: 
fcheidende letz te einzuräumen. Mitten im Schooße 
der raffinirteften Gefelligleit hat der Egoism fein 
Syſtem gegründet, und, ohne ein gefelliges Herz mit 
heraus zu bringen, erfahren wir alle Anftedungen 
und alle Drangfale der Gefellfchaft. Unſer freies Urs 
theil unterwerfen wir ihrer despotifchen Meinung, 
unfer Gefhhl ihren bizarren Gebräuchen, unfern Willen 
ihren Verführungen; nur unfere Willkuͤhr behaupten 
wir gegen ihre heiligen Rechte. Stolze Selbfigenäg- 
famleit zieht das Herz des Weltmanns zufammen, 
bas in dem rohen Naturmenfchen noch oft ſympathe⸗ 
tifch fchlägt, und wie aus einer brennenden Stadt 
fuht Jeder nur fein elendes Eigentfum aus der 
Verwuͤſtung zu flüchten. Nur in einer völligen Ab⸗ 
fhwörung der Empfindfamkeit glaubt man gegen ihre 
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Berirrungen Schuß zu finden, und ber Spott, der 
den Schwärmer oft heilſam züchtigt, laͤſtert mit gleich 
wenig Schonung das edelfte Gefühl. Die Kultur, 
weit entfernt, uns in Sreiheit zu feßen, entwidele 
mit jeder Kraft, die fie in uns ausbildet, nur ein 
neues Beduͤrfniß; die Bande des phufifchen fchnären 
füch immer beängftigender zu, fo daß die Zurcht, zu 
verlieren, felbft den feurigen Trieb nach Verbefferung 
erftickt, und bie Marime des leidenden Gehorſams für 
die böchfte Weisheit des Lebens gilt. So fieht man 
den Geiſt der Zeit zwifchen Verkehrtheit und Rohig⸗ 
Teit, zwifchen Unnatur und bloßer Natur, zwifchen 
Superftition und moralifchem Unglauben fchwanten, 
und es ift bloß das Gleichgewicht des Schlimmen, 
was ihm zuweilen noch Grenzen fekt. 





Sechster Brief. 

Sollte ich mit diefer Schilderung dem Zeitalter 
wohl zu viel gethan haben? Ich erwarte diefen Eins 
wurf nicht, eher einen andern: daß ich zu viel das 
Durch bewiefen babe. Diefes Gemälde, werden Sie 
mir fagen, gleicht zwar der gegenwärtigen Menfchs 
heit, aber es gleicht überhaupt allen Völkern, die in 
der Kultur begriffen find, weil alle ohne Unterfchied 
durch Vernuͤnftelei von der Natur abfallen muͤſſen, 
ehe fie durch Vernunft zu ihr zurückkehren können. 

Aber bei einiger Aufmerkſamkeit auf den Zeitchas 
ralter muß uns der Eontraft in Verwunderung felgen, 
der zwifchen der heutigen Form der Menfchheit, und 
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zwiſchen der ehemaligen, beſonders der griechiſchen, 
angetroffen wird. Der Ruhm der Ausbildung und 
Verfeinerung, den wir mit Hecht gegen jede andere 
bloße Natur geltend machen, Tann uns gegen bie 
griechifche Natur nicht zu Statten kommen, die ſich 
mit allen Reizen der Kunft und mit aller Wuͤrde der 
Weisheit vermählte, ohne doch, wie die unfrige, das 
Dpfer derfelben zu feyn. Die Griechen befchämen 
uns nicht bloß durch eine Simplicität, die unferm 
Zeitalter fremd iſt; fie find zugleich unfere Nebenbuh⸗ 
ler, ja oft unfere Mufter in den nämlichen Vorzuͤgen, 
mit denen wir uns über bie Naturwidrigkeit unferer 
Sitten zu tröften pflegen. Zugleich voll Form und 
vol Fuͤlle, zugleich philofophirend und bildend, zu; 
gleich zart und energifch fehen wir fie die Sugend der 
Phantaſie mit der Männlichkeit der Vernunft in einer 
berrlichen Menfchheit vereinigen. 

Damals, bei jenem fchönen Erwachen der Geiſtes⸗ 
Fräfte, hatten die Sinne und ber Geift noch Fein 
fireng gefchiedenes Eigentum; denn noch hatte kein 
Zwiefpalt fie gereist, mit einander feindfelig abzu- 
theilen, und ihre Markung zu beflimmen,. Die Poeſie 
batte noch nicht mit dem Wie gebuhlt, und bie 
Spekulation fi) noch nicht durch Spitfindigkeit ger 
fhändet. Beide konnten im Nothfall ihre Verrich- 
tungen tanfchen, weil jedes, nur auf feine eigene 
Weile, die Wahrheit chrte. So hoch die Vernunft 
aud) flieg, fo zog fie doch immer die Materie liebend 
nach, und fo fein und fcharf fie auch trennte, fo verſtuͤm⸗ 
melte fie doch nie. Sie zerlegte zwar die menfchlidhe 
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Natur, und warf fie in ihrem herrlichen Goͤtterkreis 
vergrößert auseinander, aber nicht dadurch, daß fie 
fie in Stüden riß, fondern dadurch, daß fie fie ver: 
fchiedentlich mifchte, denn die ganze Menfchheit fehlte 
in keinem einzelnen Gott. Wie ganz anders bei uns 
Neuern! Auch bei uns ift das Bild der Gattung in 
den Individuen vergrößert auseinander geworfen — 
aber in Bruchſtuͤcken, nicht in veränderten Mifchungen, 
daB man von Fndividuum zu Individuum herumfra⸗ 
gen muß, um die Totalität der Gattung zuſammen⸗ 
zulefen. Bei uns, möchte man faft verfucht werben 
zu behaupten, äußern fich die Gemuͤthskraͤfte auch in 
der Erfahrung fo getrennt, wie der Pſychologe fie In 
der Borftellung fcheidet, und wir ſehen nicht bloß 
einzelne Subjekte, fondern ganze Klaffen von Menfchen 
nur einen Theil ihrer Anlagen entfalten, während 
daß die übrigen, wie bei verfräppelten Gewächfen, 
kaum mir matter Spur angedeutet find. 

Ich verkenne nicht die Vorzüge, welche das gegen, 
wärtige Geſchlecht, als Einheit betrachtet und auf der 
Wage des Berflandes, vor dem beflen in der Vor⸗ 
welt behaupten mag; aber in gefchloffenen Gliedern 
muß es den Wettlampf beginnen, und das Ganze 
mit dem Ganzen fih meffen. Welcher einzelne Neuere 
tritt heraus, Mann gegen Mann, mit dem einzelnen 
Athenienfer um den Preis der Menfchheit zu ftreiten? 

Woher wohl dieſes nachtheillge Verhaͤltniß der 
Individuen bei allem Vortheil der Gattung? Warum 
qualificirte fi) der einzelne Grieche zum Repraͤſen⸗ 
tanten feiner Zeit, und warum barf dies der einzelne 
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Aenere nicht wagen? Weil jenem die Alles vereinende 
Natur, diefem der Alles trennende Verſtand feine 
Sormen ertheilten. 

Die Kultur felbft war es, welche der nenern 
Menfchheit Diefe Wunde ſchlug. Sobald auf der einen 
Seite die erweiterte Erfahrung und das beflimmtere 
Denken eine fchärfere Scheidung der Wiffenfchaften, 
anf der andern das verwickeltere Uhrwerk der Staa; 
ten eine firengere Abfonderung der Stände und Ge 
fchäfte nothwendig machte, fo zerriß auch der Innere 
Bund der menfchlichen Natur, und ein verderblicher 
Streit entzweite ihre barmonifchen Kräfte. Der intuis 
tive und der fpefulative Verſtand vertheilten fich jet 
feindlich gefinnt auf ihren verfchiebenen Feldern, deren 
Grenzen fie jet anfingen mit Mißtrauen und Eifer 
fucht zu bewachen, und mit der Sphäre, auf bie 
man feine Wirkfamkeit einfchräntt, hat man ſich auch 
in ſich felbft einen Herrn gegeben, der nicht felten 
mit Unterbrädung der übrigen Anlagen zu endigen 
pflegt. Indem bier die Iururirende Einbildungstraft 
bie mähfamen Pflanzungen des Verſtandes verwuͤſtet, 
verzehrt dort der Abflraktionsgeift das Teuer, an dem 
das Herz ſich hätte waͤrmen und die Phantafıe ſich 
entzänden follen. 

Diefe Zerrättung, welche Kunft und Gelehrſam⸗ 
Teit in dem innern Menfchen anfingen, machte der 
neue Geiſt der Regierung volllommen und allgemein. 
Es war freilich nicht zu erwarten, daß die einfache 
Drganifation der erften Republiken bie Einfalt der 
erfien Sitten und Verhältniffe überlebte, aber, auflatt 
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zu einem höhern animalifchen Leben zu ſteigen, ſank 
ſie zu einer gemeinen und groben Mechanik herab. 
Jene Polypennatur der griechiſchen Staaten, wo jedes 
Individuum eines unabhaͤngigen Lebens genoß, und, 
wenn es Noth that, zum Ganzen werben konnte, 
machte jetzt einem kunſtreichen Uhrwerke Platz, wo 
aus der Zuſammenſtuͤckelung unendlich vieler, aber 
lebloſer Theile ein mechaniſches Leben im Ganzen ſich 
bildet. Auseinandergeriſſen wurden jetzt der Staat 
und die Kirche, die Geſetze und die Sitten; der Ge⸗ 
nuß wuͤrde von der Arbeit, das Mittel vom Zweck, 
die Anſtrengung von der Belohnung geſchieden. Ewig 
nur an ein einzelnes kleines Bruchſtuͤck des Ganzen 
gefeſſelt, bildet ſich der Menſch ſelbſt nur als Bruch⸗ 
ſtuͤck aus; ewig nur das eintbnige Geraͤuſch des Ras 
des, das es umtreibt, im Ohre, entwidelt er nie die 
Harmonie feines Wefens, und, anftatt die Menfchs 
beit in feiner Natur auszuprägen, wird. er bloß zu 
einem Abdrud feines Gefchäfts, feiner Wilfenfchaft. 
Aber felbft der karge fragmentarifche Antheil, der die 
einzelnen Slieder noch an das Ganze knuͤpft, hängt 
nicht von Formen ab, die fie fich felbfithätig geben, 
(denn wie dürfte man ihrer Sreiheit ein fo FTünftliches 
und lichtfcheues Uhrwerk vertrauen?) fondern wird 
ihnen mit ferupuldfer Strenge durch ein Formular 
vorgefehrieben, in welchem man ihre freie Einficht 
gebunden hält. Der todte Buchflabe vertritt den 
lebendigen Verſtand, und ein gehbtes Gebächtniß leis 
tet ficherer als Genie und Empfindung. 
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Wenn das gemeine Weien das Amt zum Mapftab 
des Mannes macht, wenn es an dem einer feiner 
Bürger nur die Memorie, an einem andern ben ta 
bellarifchen Verftand, an einem dritten nur die mecha> 
nifche Sertigleit chrt; wenn es bier, gleichgültig gegen 
den Charakter, nur auf Kenntniffe dringt, dort hin 
gegen einem Geifte ber Ordnung und einem gefeßlichen 
Verhalten die größte WVerfinfterung des Verſtandes 
zu gut halt — wenn es zugleich diefe einzelnen Fer: 
tigkeiten zu einer eben fo großen Intenſitaͤt will 
getrieben wiffen, als es dem Subjekt an Extenfität 
erläßt — darf ed uns da micht wundern, daß die 
übrigen Anlagen des Gemuͤths vernachläffigt werden, 
um ber einzigen, welche ehrt und lohnt, alle Pflege 
zuzumenden? Zwar wiffen wir, daß das kraftvolle 
Genie die Grenzen feines Gefchäfts nicht zu Grenzen 
feiner Thaͤtigkeit macht, aber das mittelmäßige Talent 
verzehrt in dem Gefchäfte, das ihm zum Antheil fiel, 
die ganze karge Summe feiner Kraft, und es muß 
fhon Fein gemeiner Kopf feyn, um, unbefchadet feis 
ned Berufs, für Liebhabereien etwas übrig zu bebals 
ten. Noch dazu iſt es felten eine gute Empfehlung 
bei dem Staat, wenn die Kräfte die Aufträge uͤber⸗ 
fleigen, oder wenn das höhere Geiftesbedürfnig des 
Mannes von Genie feinem Amt einen Nebenbuhler 
gibt. So eiferflichtig ift der Staat auf den Allein⸗ 
befiß feiner Diener, daß er fich leichter dazu entfchliefs 
fen wird, (und wer kann ihm Unrecht geben?) feinen 
Mann mit einer Venus Cytherea als mit einer Venus 
Urania zu theilen? 
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Und fo wird denn allmäßlig das einzelne confrete 
Leben vertilgt, damit das Abſtrakt des Ganzen fein 
dhrftiges Dafeyn frifte, und ewig bleibt der Staat 
feinen Bürgern fremd, weil ihn das Gefühl nirgends 
findet. Gendthigt, fih die Mannichfaltigkeit feiner 
Bürger durch Klaffifizirung zu erleichtern, nnd bie 
Menſchheit nie anders als durch NRepräfentation ans 
der zweiten Hand zu empfangen, verliert der regie 
rende Theil fie zuleßt ganz und gar aus den Augen, 
indem er fie mit einem bloßen Machwerl des Ber; 
flandes vermengt; und ber Regierte kann nicht anders 
als mit Kaltfinn die Gefee empfangen, die an ihn 
ſelbſt fo wenig gerichtet find. Endlich überbräffig, ein 
Band zu unterhalten, das ihr von dem Staate fo 
wenig erleichtert wirb, fallt die poſitive Geſellſchaft 
(wie fchon laͤngſt das Schickſal der meiften enropäi- 
ſchen Staaten iR) in einen moralifchen Naturfland 
auseinander, wo die Öffentliche Macht nur eine Pars 
tei mehr ift, gehaßt und hintergangen von dem, ber 
fie noͤthig macht, und nur von bem, der fie entbehren 
kaun, geachtet. 

Konnte die Meufchheit bei diefer boppelten Ge⸗ 
walt, die von Junen und Außen auf fie drüdte, 
wohl eine andere Richtung nehmen, als fie wirklich 
nahm? Indem der ſpekulative Geiſt im Ideeunreich 
nach unverlierbaren Beſitzungen ſtrebte, mußte er ein 
Fremdling in der Sinnenwelt werben, und über der’ 
Zorm die Materie verlieren. Der Gefchäftsgeift, in 
einen einfdrmigen Kreis von Objekten eingefchlofien 
und in diefem noch mehr durch Formeln eingeengt, 


mußte das freie Banze fih aus ben Augen gerhdt 
fehen und zugleich mit feiner Sphäre verarmen. So 
wie erflerer verfucht wird, das Wirkliche nach dem 
Denkbaren zu mobeln, und die fubiektiven Bedingun⸗ 
gen feine Vorſtellungskraft zu conſtitutiven Geſetzen 
für das Daſeyn der Dinge zu erheben, fo ſtuͤrzte letz⸗ 
terer in das engegenfichende Extrem, alle Erfahrung 
hberhaupt nach einem befondern Fragment von Er 
fahrung zu fchäßen, und die Regeln feines Geſchaͤfts 
jedem Geſchaͤft ohne Unterfchieb anpaflen zu wollen. 
Der eine mußte einer leeren Gubtilität, der andere 
einer pebantifchen Befchränttheit zum Haube werben, 
weil jener für das Einzelne zu hoch, diefer zu tief 
für das Ganze fand. Aber das Nachtheilige dieſer 
Geiſtesrichtung ſchraͤnkte fich nicht bloß auf das Wifs 
fen und Servorbringen ein; es erfiredite fich nicht 
weniger auf das Empfinden und Handeln. Wir wifs 
fen, daß die Senfibilirät des Gemärhs ihrem Grade 
nach von der Xebhaftigkeit, ihrem Umfange nach von 
dem Reichthum der Einbildungsfraft abhangt. Nun 
mnß aber das Uebergewicht des analytifchen Vermoͤ⸗ 
gend die Phantafte nothwendig ihrer Kraft und ihres 
Zeuers berauben, und eine eingefchränktere Sphäre 
von Objekten ihren Reichthum vermindern. Der 
abftralte Denker bat daber gar oft ein Faltes 
Herz, weil er die Eindräde zergliedert, die doch nur 
als ein Ganzes die Seele rühren; der Gefchäfts- 
mann bat gar oft ein enges Herz, weil feine Einbils 
dungskraft, in den einfdrmigen Kreis feines Berufs 
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eingefchloffen, fich zu fremder Vorſtellungsart nicht 
erweitern Tann, 

Es lag auf meinem Wege, die nachtheilige Rich⸗ 
tung des Zeitcharafters und ihre Quellen aufzudeden, 
nicht die Vortheile zu zeigen, wodurch die Natur fie 
vergätet. Gern will ich Ihnen eingeftehen, daß, fo 
wenig es auch den Individuen bet diefer Zerftüdelung 
ihres Weſens wohl werden Tann, doch die Gattung 
auf Feine andere Art hätte Zortfchritte machen koͤn⸗ 
nen. Die Erfcheinung der griechifhen Menfchheit war 
unftreitig ein Marimum, das auf diefer Stufe weder 
verharren noch Höher fleigen konnte. Nicht verhar⸗ 
ren, weil der Verſtand durch den Vorrath, den er 
fhon hatte, unausbleiblich gendthigt werden mußte, 
fih von der Empfindung und Anfchauung abzufon- 
dern, und nach Deutlichleit der Erfenntniß zu ftreben; 
auch nicht höher fleigen, weil nur ein beftimmter 
Grad von Klarheit mit einer beftimmten Fülle und 
Wärme zufammen beftehen Tann. Die Griechen hats 
ten biefen Grad erreicht, und wenn fie zu einer höhern 
Ausbildung fortfchreiten wollten, fo mußten fie, wie 
wir, die Totalität ihres Weſeus aufgeben, und die 
Wahrheit auf getrennten Bahnen verfolgen. 

Die mannichfaltigen Anlagen im Menfchen zu 
entwideln, war fein anderes Mittel, als fie einander 
entgegen zu feen. Diefer Antagoniem der Kräfte ift 
das große Inſtrument der Kultur, aber auch nur das 
Sfuftrument; denn fo lange derfelbe dauert, iſt man 
erfi auf dem Wege zu diefer. Dadurch allein, daß 
in dem Menfchen einzelne Kräfte ſich iſoliren und einer 
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ausfchließenden Gefegebung anmaßen, gerathen fie 
in MWiderftreit mit der Wahrheit der Dinge, und nb- 
thigen den Gemeinſinn, der fonft mit träger Genuͤg⸗ 
famfeit auf der dußern Erfcheinung ruht, in die Tier 
fen der Objekte zu dringen. Indem der reine Verſtand 
eine Autorität in der Sinnenwelt ufurpirt, und Der 
empirifche befchäftigt ift, ihn den Bedingungen der 
Erfahrung zu unterwerfen, bilden beide Anlagen fich 
zu möÖglichfler Reife aus und erfchdpfen den ganzen 
Umfang ihrer Sphäre. Indem hier die Einbildungs- 
kraft durch ihre Willkuͤhr die MWeltorbnung aufzuldfen 
wagt, ndthigt fie dort die Vernunft zu den oberften 
Quellen der Erkenntniß zu fleigen und das Geſetz 
der Nothwendigkeit gegen fie zu Huͤlfe zu rufen. 
Einfettigkeit in Uebung der Kräfte führt zwar das 
Individuum unausbleiblihd zum Irrthum, aber die 
Gattung zur Wahrheit. Dadurd) allein, daß wir bie 
ganze Energie unferes Geiftes in Einem Brennpunkt 
verfammeln und unfer ganzes Wefen in eine einzige 
Kraft zufammenzicehen, feen wir biefer einzelnen 
Kraft gleihfam Flügel an, und führen fie Fünftlicher 
Weiſe weit über die Schranken hinaus, welche die 
Natur ihr gefegt zu haben fcheint. So gewiß iſt es, 
daß alle menfchlichen Individuen zufammen genom- 
men mit der Sehkraft, welche die Natur ihnen ertheilt, 
nie dahin gekommen ſeyn wärden, einen Xrabanten 
des Jupiter auszufpähen, den der Teleflop dem 
Aftronomen entdedt; eben fo ausgemacht ift es, daß 
bie menfchliche Denkkraft niemals eine Analyfis des 
Unendlichen oder eine Kritik der reinen Vernunft würde 
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aufgeſtellt haben, wenn nicht in einzelnen dazu beru⸗ 
fenen Subjekten die Vernunft fich vereinzelt, von al- 
lem Stoff gleihfam losgewunden, und durch die ans 
gefirengtefte Abfiraktion ihren Blick in's Unbedingte 
bewaffnet hatte. Aber wirb wohl ein folcher, in reis 
nen Berfland und reine Aufchauung gleichfam aufge: 
(dster Geiſt dazu tüchtig ſeyn, die firengen Zeffeln 
der Logik mit dem freien Gange ber Dichtungsfraft 
zu vertaufchen, und die Individualität der Dinge mit 
treuem und keuſchem Sinn zu ergreifen? Hier ſetzt 
die Ratur auch dem Univerfalgenie eine Grenze, die 
es wicht überfchreiten Tann, und die Wahrheit wird 
fo lange Märtyrer machen, als die Philofophie noch 
ihr vornehmfles Gefchäft daraus machen muß, Ans 
flalten gegen den Irrthum zu treffen. 

Wie viel alfo au für das Ganze der Welt durch 
diefe getrennte Ausbildung der menfchlichen Kräfte 
gewonnen werden mag, fo ift nicht zu laugnen, daß 
die Individuen, welche fie trifft, unter dem Zluch dies 
ſes Weltzwedes leiden. Durch gumnaftifche Nebungen 
bilden ſich zwar athletifche Körper aus, aber-nur durch 
das freie und gleichförmige Spiel der Glieder die 
Schönheit. Eben fo kann die Anfpannung einzelner 
Geiſteskraͤfte zwar außerordentliche, aber nur bie 
gleichfdrmige Temperatur derfelben gluͤckliche und voll 
Tommene Menfchen erzeugen. Und in welchem Ber: 
haͤltniß fiäuden wir alfo zu dem vergangenen und 
kommenden Weltalter, wenn bie Ausbildung der menfch- 
lichen Natur ein foldhes Opfer nothwendig machte? 
Wir wären die Knechte der Menfchheit gewefen, wir 


hätten einige Jahrtauſende lang die Sklavenarbeit 
für fie getrieben, und unferer verflüämmelten Natur 
die beichämenden Spuren diefer Dienftbarkeit einges 
drhdt — damit das fpätere Geſchlecht, in einem 
feligen Mäßiggange, feiner moralifchen Gefundheit 
warten, und den freien Wuchs feiner Menfchheit ent 
wideln koͤnnte! | 

Kann aber wohl der Menfch dazu beftimmt feyn, 
über irgend einem Zwede fich felbft zu verfaumen ? 
Sollte uns die Natur durch ihre Zwede eine Vollkom⸗ 
menheit rauben Finnen, welche uns die RBernunft 
durch die ihrigen vorfchreibt? Es muß alfo falfch 
ſeyn, Daß die Ausbildung der einzelnen Kräfte das 
Dpfer ihrer Totalität nochwendig macht; oder, wenn 
auch das Gefe der Natur noch fo fehr dahinfirebte, 
fo muß es bei uns flehen, diefe Totalität in unfrer 
Natur, welche die Kunft zerfiört bat, durch eine hößere 
Kunft wieder berzuftellen. 





Siebeuter Brief. 


Sollte diefe Wirkung vielleicht von dem Staat zu 
erwarten feyn? Das ift nicht möglich, denn der Staat, 
wie er jetzt befchaffen ift, Hat das Uebel veranlaßt, 
und der Staat, wie ihn die Bernunft in der Idee 
fih aufgibt, anflatt dieſe beffere Menfchheit begränden 
zu koͤnnen, mäßte felbft erft darauf gegrändet werben. 
Und fo hätten mich denn die bisherigen Unterſuchun⸗ 
gen wieder auf den Punkt zuruͤckgefuͤhrt, von dem fie 
mich eine Zeitlang entfernten. Das jegige Zeitalter, 
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weit entfernt, und diejenige Form der Menfchheit 
anfzumeifen, welche als nothwendige Bedingung einer 
moralifhen Staatsverbefferung erkannt worden ift, 
zeigt ung vielmehr das direkte Gegentheil davon. Sind 
alfo die von mir aufgeftellten Grundfäge richtig, und 
beftätigt die Erfahrung mein Gemälde der Gegen, 
wart, fo muß man jeden Verfuch einer ſolchen Staats- 
veränderung fo lange für unzeitig und jede darauf 
gegrändete Hoffnung fo lange für chimärifch erklären, 
bis die Trennung in dem Innern Menfchen wieder 
aufgehoben und feine Natur vollftändig genug ent: 
widelt ift, um felbft die Künftlerin zu feyn, und der 
politifchen Schöpfung der Vernunft ihre Realität zu 
verbürgen. 

Die Natur zeichnet uns in ihrer phyſiſchen Schdp- 
fung den Weg vor, den man in der moralifchen zu 
wandeln hat. Nicht cher, als bis der Kampf elemen- 
tarifcher Kräfte in den niedrigern Organifationen be⸗ 
fänftigt ift, erhebt fie fich zu der edlen Bildung des 
phufifchen Menfchen. Eben fo muß der Elementens 
flreit in dem erhifchen Menfchen, der Eonflift blinder 
Triebe, fuͤr's erfte beruhigt feyn, und die grobe Ent: 
gegenfeßung muß in ihm aufgehört haben, ehe man 
es wagen darf, die Mannichfaltigkeit zu beguͤnſtigen. 
Anf der andern Seite muß die Selbftftändigkeit feines 
Charakters gefichert feyn, und die Unterwärfigfeit uns 
ter fremde despotifche Formen einer anftändigen reis 
heit Pla gemacht haben, ehe man die Mannichfal- 
tigkeit in ihm der Einheit des Ideals unterwerfen 
darf. Wo der Naturmenfch feine Willkuͤhr noch fo 
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gefeßlos mißbraucht, da darf man ihm feine Freiheit 
kaum zeigen; wo der Fünftliche Menfch feine Freiheit 
noch fo wenig gebraucht, da darf man ihm feine 
Willkuͤhr nicht nehmen. Das Geſchenk liberaler Grund⸗ 
fätze wird Verrätherei an dem Ganzen, wenn es fich 
zu einer noch gahrenden Kraft gefellt, und einer fchon 
übermächtigen Natur Verſtaͤrkung zufendet; das Ges 
feg der Uebereinftimmung wird Tyrannei gegen das 
Individuum, wenn es fich mit einer fchon berrfchen- 
den Schwäche und phyſiſchen Beſchraͤnkung verknuͤpft, 
und fo den leiten glimmenden Funken von Selbſtthaͤ⸗ 
tigkeit und Eigenthum auslöfcht. 

Der Charakter der Zeit muß ſich alfo von feiner 
tiefen Erniedrigung erſt aufrichten, dort der blinden 
Gewalt der Natur fich entziehen, und Hier zu ihrer 
Einfalt, Wahrheit uud Külle zuruͤckkehren; eine Auf⸗ 
gabe für mehr als Ein Jahrhundert. Unterdeſſen gebe 
ich gerne zu, kann mancher Verſuch im Einzelnen ge: 
lingen, aber im Ganzen wird dadurch ‚nichts gebeflert 
ſeyn, und der Widerſpruch des Betragens wird flets 
gegen die Einheit der Marimen beweifen. Mau wirb 
in andern WBelttheilen in dem Neger die Menſchheit 
ehren, und in Europa fie in dem Denker ſchaͤnden. 
Die alten Grundſaͤtze werben bleiben, aber fie werden 
das Kleid des Fahrhunderts tragen, und zu einer Uns 
terdruckung, welche fonft die Kirche autorifirte, wird 
die Philofophie ihren Namen leihen. Bon der reis 
beit erfchredkt, die in ihrem erfien Verſuchen ſich ims 
mer als Zeindin ankuͤndigt, wird man dort einer bes 
quemen Knechtſchaft fich in die Arme werfen, und 


bier, von einer pebantifchen Auratel zur Verzweiflung 
gebracht, in die wilde Ungebundenheit des Natur: 
flands entfpringen. Die Ufurpation wird fih auf die 
Schwachheit der menfchlichen Natur, die Juſurrektion 
auf die Würde berfelben berufen, bis endlich Die große. 
Beberrfcherin aller menfchlihen Dinge, die blinde 
Staͤrke, dazwifchen tritt, und den vorgeblichen Streit 
der Prinzipien wie einen gemeinen Fauſtkampf ent⸗ 
fcheider. 
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Hechter Brief. 

Sol fi alfo die Philofophie, muthlos und ohne 
Hoffnung, aus diefem Gebiete zuräcziehen? Während 
daß fich die Herrfchaft der Kormen nach jener andern 
Richtung erweitert, foll dieſes wichtigfte aller Güter 
dem geftaltlofen Zufall Preis gegeben fen? Der Eon- 
flift blinder Kräfte fol in der politifchen Welt ewig 
dauern, und das gefellige Gefe nie über die feind⸗ 
felige Seldftfucht fiegen? 

Nichts weniger! Die Vernunft felbft wird zwar 
mit diefer rauhen Macht, die ihren Waffen wiberfteht, 
unmittelbar den Kampf nicht verfuchen, und fo wenig, 
als der Sohn des Saturns in der Ilias, felbfihandelnd 
anf den finftern Schauplatz herunterfteigen. Aber aus 
der Mitte der Streiter wählt fie fih den wuͤrdigſten 
aus, bekleidet ihn, wie Zeus feinen Enkel, mit götts 
lichen Waffen und bewirkt durch feine fiegende Kraft 
die große Eutfcheidung. 

Schiller'd ſammti. Werte, Ali. Bod. 3 
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Die Vernunft bat geleiftet, was fie leiften kaun, 
wenn fie das Geſetz findet und aufſtellt; vollſtrecken 
muß es der muthige Wille und das lebendige Gefuͤhl. 
Wenn die Wahrheit im Streit mit Kräften den Sieg 
erhalten fol, fo muß fie felbft erfi zur Kraft wer 
den, und zu ihrem Sachführer im Reich der Erfcheis 
nungen einen Trieb aufftellen; denn Triebe find 
die einzigen bewegenden Kräfte in ber empfindenden 
Wet. Hat fie bis jetzt ihre fliegende Kraft noch fo 
wenig bewiefen, fo liegt dies nicht an dem Verſtande, 
der fie nicht zu entfchleiern wußte, foudern an dem 
Herzen, das fich ihr verfchloß, und an dem ‘Triebe, 
der nicht für fie handelte. 

Denn woher dieſe noch fo allgemeine Herrſchaft 
der Vorurtheile und diefe Verfinſterung der Kbpfe, bei 
allem Licht, das Philofophie und Erfahrung aufſteck⸗ 
ten? Das Zeitalter ift aufgellärt, das Heißt, die 
Kenntuiffe find gefunden und bffentlich preisgegeben, 
welche hinreichen wärben, wenigfiens unfere praftifchen 
Orundfäße zu berichtigen. Der Beift der freien Uns 
terfuchung bat die Wahnbegriffe zerftreut, welche lange 
Zeit den Zugang zu der Wahrheit verwehrten, und 
den Grund unterwählt, auf welchen Fanatismus und 
Betrug ihren Thron erbanten. Die Bernunft hat fich 
von den Tänfchungen der Sinne und von einer betrügs 
lichen Sophiſtik gereinigt, und die Philofophie felbft, 
weldye uns zuerfi von ihr abtruͤnnig machte, ruft uns 
laut und dringend in den Schooß der Natur zuruͤck — 
woran liegt es, daß wir noch immer Barbaren find? 

Es muß alfo, weil es nicht in den Dingen liegt, 
in den Gemüthern der Menfchen etwas vorhanden 
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feyn, was der Aufnahme der Wahrheit, auch wenn 
fie noch fo heil Teuchtete, und der Annahme derfelben 
auch wenn fie noch fo lebendig überzeugte, im Wege 
ſteht. Ein alter Weifer hat es empfunden, und es liegt 
in dem vielbedeutenden Ausdruck verſteckt: sapere aude. 

Erkühne dich, weile zu feyn. Energie des Muths 
gehört dazu, die Hinderniffe zu befämpfen, welche 
ſowohl die Trägheit der Natur als die Feigheit des 
Herzens der Belehrung entgegen felgen. Nicht ohne 
Bedeutung laßt ber alte Mythus die Göttin der Weis, 
heit in voller Ruͤſtung aus Jupiters Haupt erfleigen; 
denn fchon ihre erfte Verrichtung ift Friegerifch. Schon 
in der Geburt bat fie einen harten Kampf mit den 
Sinnen zu beſtehen, die aus ihrer füßen Ruhe nicht 
geriffen feyn wollen. Der zahlreichere Theil der Mens 
{hen wird dur) den Kampf mit der North viel zu 
fehr ermädet und abgefpannt, als daß er fich zu einem 
neuen und bärtern Kampf mit dem Irrthum aufrafs 
fen follte. Zufrieden, wenn er felbft der fauren Muͤhe 
des Denkens entgeht, läßt er Andere gern über feine 
Begriffe die Vormundfchaft führen, und gefchieht es, 
daß fich höhere Beduͤrfniſſe in ihm regen, fo ergreift 
er mit bdurfligem Glauben die Formeln, welche der 
Staat und das Prieftertfum für diefen Fall in Be 
reitfchaft halten. Wenn diefe unglädlichen Menfchen 
unfer Mitleiden verdienen, fo trifft unfere gerechte 
Verachtung die andern, die ein befleres Loos von 
dem Joch der Beduͤrfniſſe frei macht, aber eigene 
Wahl darunter bengt. Diefe ziehen den Dämmerjchein 
dunkler Begriffe, mo man lebhafter fühlt, und die 


Phantafie ſich nach eignem Belleben bequeme Geftals 
ten bildet, den Strahlen der Wahrheit vor, die das 
angenehme Blendwerk ihrer Zräume verjagen. Auf 
eben diefe Täufchungen, die das feindfelige Licht der 
Erkenntniß zerftreuen foll, haben fie den ganzen Bau 
ihres Gluͤcks gegrändet, und fie follten eine Wahrheit 
fo theuer kaufen, die damit anfängt, ihnen Alles zu 
nehmen, was Werth für fie beſitzt. Sie müßten fchon 
weife feyn, um die Meisheit zu lieben: eine Wahr⸗ 
heit, die derjenige ſchon fühlte, der der Philofophie ihren 
Namen gab. 

Nicht genug alfo, daß alle Aufflärung des Ver⸗ 
flandes nur infofern Achtung verdient, als fie auf 
den Charakter zuruͤckfließt; fie geht auch gewiffermaßen 
von dem Charakter aus, weil der Weg zu dem 
Kopf durch das Herz muß gedffnet werden. Ausbil 
dung des Empfindungsvermögens ift alfo das drin; 
gendere Beduͤrfniß der Zeit, nicht bloß weil fie ein 
Mittel wird, die verbeflerte Einficht für das Leben 
wirkffam zu machen, fondern felbft darum, weil fie 
zur Verbeſſerung der Einficht erweckt. 





Neunter Brief. 


Aber ift Hier nicht vielleicht ein Eirkel? Die theo⸗ 
retiſche Kultur fol die praftifche herbeifuͤhren und die 
-praftifche Doch die Bedingung der theoretifchen feyn? 
Alle Verbeſſerung im Politifchen ſoll von Veredlung 
bes Charakters ausgehen — aber wie Tann fich unter 
den Einflüffen einer barbarifchen Staatsverfaffung 
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der Charakter veredeln? Man müßte alfo zu diefem 
Z3wede ein Werkzeug auffuchen, welches der Staat 
nicht hergibt, und Quellen dazu erdffuen, die fich bei 
aller politifchen Werderbniß rein und Sauter erhalten. 

Set bin ich an dem Punkt angelangt, zu welchem 
alle meine bisherigen Betrachtungen hingeftrebt haben. 
Diefes Werkzeug iſt die fchöne Kunfl, dieſe Quellen 
dffnen fich in ihren unfterblichen Muftern. 

Bon Allem, was pofltiv ift und was menfchliche - 
Eonventionen einführten, ift die Kunft wie die Wils 
fenfchaft Iosgefprochen, und beide erfreuen fich einer 
abfoluten Smmunität von der Willkuͤhr der Mens 
fchen. Der politifche Geſetzgeber kann ihr Gebiet 
fperren, aber darin berrfchen kann er nicht. Er Tann 
den Wahrheitsfreund Achten, aber die Wahrheit bes 
ſteht; er Tann den Künftler erniebrigen, aber bie 
Kunſt kann er nicht verfälfchen. Zwar tft nichts ges 
wöhnlicher, als daß beide, Wiſſenſchaft und Kunft, 
dem Geiſt des Zeitalter huldigen und der hervor 
bringende Gefhmad von dem beurtheilenden das Ges 
fe empfängt. Wo der Charakter ftraff wird und fich 
verhärtet, da fehen wir die Wiflenfchaft fireng ihre 
Grenzen bewachen und die Kunft in den fchweren 
Feſſeln der Megel geben; wo der Charakter erfchlafft 
and fih auflöst, da wird die Wiffenfchaft zu gefallen 
and bie Kunft zu vergnuͤgen fireben. Ganze Jahr: 
hunderte lang zeigen fich die Philofophen wie die Künfts 
ler gefchäftig, Wahrheit und Schönheit in die Tiefen 
gemeiner Menfchheit Hinabzutauchen ; jene gehen darin 
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unter, aber mit eigener ungzerftörbarer Lebenskraft 
ringen fich dieſe fiegend empor. 

Der Künftler ift zwar der Sohn feiner Zeit, aber 
fhlimm für ihn, wenn er zugleih ihr Zödgling 
oder gar noch ihr Sünftling if. Eine wohlthätige 
Gottheit reiße den Säugling bei Zeiten von feiner 
Mutter Bruft, nahre ihn mit der Milch eines beffern 
Alters und laſſe ihn unter fernem griechifchem Hims 
mel zur Mündigkeit reifen. Wenn er dann Mann 
geworden ift, fo kehre er, eine fremde Geftalt, in 
fein Sahrhundert zuruͤck; aber nicht, um es mit fei- 
ner Erfcheinung zu erfreuen, fondern furchtbar wie 
Agamemnons Sohn, um es zu reinigen. Den Stoff 
zwar wird er von der Gegenwart nehmen, aber bie 
Form von einer edlern Zeit, ja jenfeits aller Zeit, 
von der abfoluten unwandelbaren Einheit feines We⸗ 
fens entlehnen. Hier aus dem reinen Aether feiner 
damonifchen Natur rinnt die Quelle der Schönheit 
herab, unangeſteckt von der Verderbniß der Gefchlechs 
ter und Zeiten, welche tief unter ihr in trüben Strus 
deln ſich wälzen. Seinen Stoff Tann die Laune 
entehren, wie fie ihn geadelt bat, aber die Teufche 
Form iſt ihrem MWechfel entzogen. Der Roͤmer bes 
eriten Jahrhunderts hatte langft ſchon die Kniee vor 
feinen Kaifern gebeugt, als die Bildfäulen noch aufs 
recht fanden; die Tempel blieben dem Auge heilig, 
als die Goͤtter laͤngſt zum Gelächter dienten, und bie 
Schandthaten eines Nero und Commodus befchämte 
der .edle Styl des Gebäudes, das feine Hülle dazu 
gab. Die Menfchheit hat ihre Würde verloren, aber 


Die Kunft hat fie gerettet umb aufbewahrt in bedeu⸗ 
tenden Steinen; die Wahrheit lebt in der Täufchung 
fort, und aus dem Nachbilde wird das Urbilb wieder 
bergeftellt werben. So mie bie edle Kunſt die edle 
Natur kberlebte, fo fchreitet fie derfelben auch in 
der Begeiſterung, bildend und erwedend, voran. Ehe 
noch die Wahrheit ihr fiegendes Licht in Die Tiefen 
der Herzen fendet, fängt die Dichtungstraft ihre Strah⸗ 
Ien auf, und die Gipfel der Menfchheit werben glän« 
zen, wenn noch feuchte Nacht in den Thälern liegt. 

Wie verwahrt fih aber der Künftler vor den Ber: 
berbniffen feiner Zeit, die ihn von allen Seiten ums 
fangen? Wenn ge ihr Urtheil verachtet. Er blide 
aufwärts nach feiner Würde und dem Geſetze, nicht 
nieberwärts nach dem Gluͤck und nach dem Beduͤrf⸗ 
niß. Gleich frei von der eiteln Gefchäftigleit, die in 
den flüchtigen Augenblick gern ihre Spur bräden 
möchte, und von dem ungebuldigen Schwärinergeift, 
der auf die därftige Geburt der Zeit den Mapftab 
des Unbedingten anwendet, überlaffe er dem Verſtande, 
der hier einheimifch ift, die Sphäre des Wirklichen; 
er aber fircbe aus dem Bunde des Möglichen mit 
dem Nothwendigen das Ideal zu erzeugen. Diefes 
präge er aus in Täufchung und Wahrheit, präge es 
in die Spiele feiner Einbildungskraft und in den 
Ernft feiner Thaten, präge es aus in allen finnlichen 
und geifligen Formen, und werfe es ſchweigend in die 
unendliche Zeit. j 

Mber nicht Jedem, dem biefes Ideal in der Seele 
gluͤht, wurde die fchbpferifche Muhe und der große 
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gebuldige Sinn verlichen, es in ben verfchwiegenen 
Stein einzubrhden, ober in das nächterne Wort auss 
zugießen und den treuen Händen der Zeit zu vertrauen. 
Biel zu ungeſtuͤm, um burch diefes ruhige Mittel zu 
wandern, ftürzt ſich der göttliche Bildungstrieb oft 
unmittelbar auf die Gegenwart und auf das han⸗ 
delnde Leben, und unternimmt, den formlofen Stoff 
der moralifchen Welt umzubilden. Dringend fpricht 
das Ungluͤck feiner Gattung zu dem fühlenden Menfchen, 
dringender ihre Entwärdbigung; ber Enthuſiasmus ents 
flammt fih, und das glühende Verlangen firebt in 
fraftvollen Seelen ungebuldig zur That. Aber befragte 
er ſich au, ob dieſe Unorbnungen in der moras 
lifchen Welt feine WBernunft beleidigen, oder nicht 
vielmehr feine Selbftliebe fchmerzen ? Weiß er es noch 
nicht, fo wird er es an bem Eifer erkennen, womit 
er auf beftimmte und befchleunigte Wirkungen bringt. 
Der reine moralifche Trieb ift aufs Unbedingte gerich- 
tet, für ihn gibt es Feine Zeit, und die Zukunft wird 
ihm zur Gegenwart, fobald fie fih aus der Gegen, 
wart nothwendig entwideln muß. Bor einer Ber 
nunft ohne Schranken ift bie Richtung zugleich bie 
Bollendung, und der Weg ift zurädkgelegt, fobald er 
eingefchlagen if. 

Gib alfo, werde ich dem jungen Freund der Wahrs 
heit und Schbnheit zur Antwort geben, der von mir 
wiffen will, wie er dem edlen Trieb in feiner Bruſt, 
bei allem MWiderftande des Jahrhunderts, Genuͤge zu 
thun habe, gib der Welt, auf die du wirkft, die Riſch⸗ 
tung zum Guten, fo wird der ruhige Rhythmus der 
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Zeit die Entwicelung bringen. Diefe Richtung haft 
du ihr gegeben, wenn du, lehrend, ihre Gedanken zum 
Nothwendigen und Ewigen erhebft, wenn du, hans 
delnd oder bildend, das Nothwendige und Ewige in 
einen Gegenſtand ihrer Triebe verwandelt. Fallen 
wird das Gebäude des Wahns und der Willkuͤhrlich⸗ 
keit, fallen muß es, es ift fchon gefallen, fobald du 
gewiß bift, daß es fich neigt; aber In dem innern, 
nicht bloß in dem äußern Menfchen muß es fich neigen. 
An der fchamhaften Stille deines Gemuͤths erziche Die 
fiegende Wahrheit, ftelle fie aus dir heraus in ber 
Schoͤnheit, daß nicht bloß der Gedanke ihr huldige, 
fondern auch der Sinn ihrer Erfcheinung liebend 
ergreife. Und damit es dir nicht begegne, von der 
Wirklichkeit das Mufter zu empfangen, daß du ihr 
geben follft, fo wage dich nicht eher in ihre bedenk⸗ 
lihe Befellfchaft, bis du eines idealiſchen Gefolges 
in deinem Herzen verfichert biſt. Xebe mit deinem 
Jahrhundert, aber fen nicht fein Geſchoͤpf; leifte deis 
nen Zeitgenoffen, aber was fie bedürfen, nicht was fie 
loben. Ohne ihre Schuld getheilt zu haben, theile 
mit edler Nefignation ihre Strafen, und beuge dic) 
mit Freiheit unter das Zoch, das fie gleich fchlecht 
entbehren und tragen. Durch den ftandhaften Muth, 
mit dem du ihr Gluͤck verſchmaͤheſt, wirft du ihnen 
beweifen, daß nicht deine Keigheit fich ihrem Leiden 
unterwirft. Denke fie dir, wie fie feyn follten, wenn 
du auf fie zu wirken Haft, aber denke fie dir, wie fie 
find, wenn du für fie zu handeln verfucht wirft. 
Ihren Beifall fuche durch ihre Würde, aber auf ihren 
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Unwerth berechne ihr Gluͤck, fo wird dein eigner Adel 
bort den ihrigen aufweden, und ihre Unwärbigfeit 
bier deinen Zwed nicht vernichten. Der Ernft deiner 
©rundfäße wird fie von dir fcheuchen, aber im Spiele 
etragen fie fie noch; ihr Geſchmack iſt Feufcher als 
ihr Herz, und bier mußt du den fcheuen Zlächtling 
ergreifen. Ihre Marimen wirft du umfonft beftärs 
men, ihre Thaten umfonft verbammen, aber an ihrem 
Muͤßiggange Fannft du deine bildende Hand verfuchen. 
Verjage die Willlähr, die Zrivolität, die Rohigkeit 
aus ihren Vergnuͤgungen, fo wirft du fie unvermerft 
auch aus ihren Handlungen, endlich aus ihren Ges 
finnungen verbannen. Wo du fie findeft, umgib fie mit 
edeln, mit großen, mit geiftreihen Formen, fchließe 
fie ringsum mit den Symbolen des Vortrefflichen ein, 
bis der Schein die Mirklichkeit und die Kunft bie 
Natur überwindet. 





Zehnter Brief. 


Sie find alfo mit mir darin einig, und durch den 
Inhalt meiner vorigen Briefe überzeugt, daß fich ber 
Menfh auf zwei entgegengefeßten Wegen von feiner 
Beſtimmung entfernen koͤnne, daß unfer Zeitalter. 
wirklich auf beiden Abwegen- wandle, und hier ber 
Rohigkeit, dort der Erfcehlaffung und Verkehrtheit, 
zum Raube geworben fey. Bon diefer doppelten Ber 
wirrung foll es dur die Schönheit zurädgeführt 
werben. Wie kann aber die fchbne Kultur beiden ent 
gegengefeßten Gebrechen zugleich begegnen, und zwei 
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widerfprechende Eigenfchaften in fich vereinigen? Kann 
fie in dem Wilden die Natur in Feffeln legen und 
in dem Barbaren diefelbe in Kreiheit fegen? Kann 
fie zugleich anfpannen und auflöfen — und wenn fie 
nicht wirklich Beides leiftet, wie Tann ein fo großer 
Effekt, als die Ausbildung der Menfchheit ift, ver 
nünftiger Weife von ihr erwartet werden? 

Zwar hat man ſchon zum Weberdruß die Behaups 
tung hören muͤſſen, daß das entwickelte Gefuͤhl für 
Schönheit die Sitten verfeinere, fo daß es hiezu kei⸗ 
nes neuen Beweifes mehr zu bedürfen fcheint. Man 
ſtuͤtzt fich auf die alltägliche Erfahrung, welche faft 
durchgängig mit einem gebildeten Gefchmade Klarheit 
des Verftandes, Regſamkeit des Gefhhls, Liberalität 
und felbft Würde des Betragens, mit einem ungebils 
beten gewöhnlich Das Gegentheil verbunden zeigt. Man 
beruft ſich zuverfichtlic genug auf das Beiſpiel der 
gefitteften aller Nationen des Alterthums, bei welcher 
das Schönheitsgefühl zugleich feine höchfte Entwicke⸗ 
lung erreichte, und auf das entgegengefehte Beifpiel 
jener theils wilden, theild barbarifchen Völker, die 
ihre Unempfindlichkeit für das Schöne mit einem 
rohen oder doc aufteren Charakter büßen. Nichts 
defto weniger fällt es zuweilen denkenden Köpfen ein, 
entweder das Faktum zu läugnen, oder Doch die Rechts 
mäßigfeit der daraus gezogenen Echläffe zu bezwei⸗ 
feln. Sie denken nicht ganz fo fchlimm von jener 
MWildheit, die man ben ungebildeten Völkern zum 
Vorwurf macht, und nicht fo ganz vortheilhaft von 
diefer Verfeinerung, die man an den gebildeten preist. 
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Schon im Alterthum gab es Männer, welche bie 
ſchoͤne Kultur für nichts weniger als eine Wohlthat 
hielten, und deßwegen fehr geneigt waren, den Kuͤn⸗ 
ften der Einbildungsfraft den Eintritt in ihre Repu⸗ 
blik zu verwehren. 

Nicht von denjenigen rede ich, die bloß darum die 
Grazien fchmähen, weil fie nie ihre Gunft erfuhren. 
Sie, die keinen andern Maßſtab des Werths Tonnen 
als die Mühe der Erwerbung und den handgreiflichen 
Ertrag — wie follten fie fähig feyn, die flille Arbeit 
des Geſchmacks an dem dußern und innern Menfchen 
zu würdigen, und über ben zufälligen Nachtheilen ber 
ſchoͤnen Kultur nicht ihre wefentlichen Bortheile aus 
den Augen fegen? Der Menfch ohne Form verachtet 
alle Anmuth im Vortrage als Beſtechung, alle Fein; 
heit im Umgange als Verftelung, alle Delifateffe und 
Großheit im Betragen als Weberfpannung und Affe 
tation. Er kann es dem Günftling der Grazien nicht 
vergeben, daß er als Gefellichafter alle Eirkel auf 
beitert, als Gefchäftemann alle Koͤpfe nach feinen 
Adfichten lenkt, als Schriftfieller feinem ganzen Jahr⸗ 
hundert vielleicht feinen Geiſt aufdruͤckt, während daß 
Er, das Schlachtopfer des Fleißes, mit al feinem 
Wiffen Feine Aufmerkſamkeit erzwingen, keinen Gtein 
von der Stelle räden Tann. Da er jenem das genias 
liſche Geheimniß, angenehm zu feyn, niemals abzus 
lernen vermag, fo pleibt ihm nichts Anderes übrig, 
als die Verkehrtheit der menfchlichen Natur zu bes 
jammern, die mehr dem Schein als dem Weſen 
huldigt. 
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Aber es gibt achtungswärdige Stimmen, die fich 
gegen die Wirkungen der Schönheit erflären, und aus 
der Erfahrung mit furchtbaren Gruͤnden dagegen ges 
rüftet find. „Es ift nicht zu leugnen,“ fagen fie, „die 
Reize des Schönen Tonnen in guten Händen zu loͤb⸗ 
lichen Zweden wirken, aber es widerfpricht ihrem 
Weſen nicht, in fchlimmen Händen gerade das Gegen: 
theil zu thun, und ihre feelenfeffelnde Kraft für Irr⸗ 
thum und Unrecht zu verwenden. Eben deßwegen, 
weil der Geſchmack nur auf die Form und nie auf den 
Inhalt achtet, fo gibt er dem Gemuͤth zuleßt die ge- 
fährliche Richtung, alle Realität überhaupt zu vers 
nachläffigen und einer reizenden Einkleidung Wahrheit 
und Sittlichleit aufzuopfern. Aller Sachunterfchied 
der Dinge verliert fi), und es ift bloß die Erfcheinung, 
die ihren Werth beftimmt. Wie viele Menfchen von 
Faͤhigkeit,“ fahren fie fort, „werden nicht Durch Die 
verführerifche Macht des Schönen von einer ernften 
und anftrengenden Wirkfamkeit abgezogen, oder wenig- 
fiens verleitet, fie oberflächlich zu behandeln! Wie 
mancher fchwache Verſtand wird bloß deßwegen mit 
der bürgerlichen Einrichtung uneins, weil es der Phan⸗ 
tafie der Poeten belichte, eine Welt aufzuftellen, worin 
Alles ganz anders erfolgt, wo Feine Convenienz die 
Meinungen bindet, Feine Kunft die Natur unterbrädt. 
Welche gefährliche Dialektik haben die Leidenfchaften 
nicht erlernt, feitdem fie in den Gemälden der Dichs 
ter mit den glänzendften Farben prangen, und im 
Kampf mit Geſetzen und Pflichten gewöhnlich das 
Feld behalten? Was hat wohl die Gefellfchaft dabei 
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gewonnen, daß jeßt die Schönheit dem Umgang Ges 
feße gibt, den fonft die Wahrheit regierte, und daß 
der äußere Eindrud die Achtung entfcheibet, die nur 
an das Verdienſt gefeflelt ſeyn ſollte. Es ift wahr, 
man ſieht jet alle Tugenden blühen, die einen gefäls 
ligen Effelt in der Erfcheinung machen, und einen 


- Werth in der Gefellfchaft verleihen, dafür aber auch 


alle Ausfchweifungen herrſchen und alle Laſter im 
Schwange geben, die ſich mit einer fchönen Huͤlle 
vertragen.“ Sin der That muß es Nachdenken erregen, 
dag man beinahe in jeder Epoche der Gefchichte, wo 
die Künfte blühen und der Geſchmack regiert, Die 
Menfchheit gefunfen findet, und auch nicht ein eins 
ziges Beifpiel aufweifen Tann, daß ein hoher Grad 
und eine große Allgemeinheit Afthetifcher Kultur bei 
einem Wolfe mit politifcher Freiheit und bürgerlicher 
Tugend, daß fchöne Sitten mit guten Sitten, und 
Politur des Berragens mit Wahrheit deffelben Hand 
in Hand gegangen wäre. 

Sp lange Athen und Sparta ihre Unabhängigkeit 
behaupteten, und Achtung für die Gefete ihrer Ders 
faffung zur Grundlage diente, war der Gefchmad noch 
unreif, Die Kunft noch in ihrer Kindheit, und es fehlte 
noch viel, daß die Schönheit die Gemuͤther beherrfchte, 
Zwar hatte die Dichtkunft fchon einen erhabenen Flug 
getban, aber nur mit den Schwingen des Genies, 
von dem wir wiffen, das es am nächften an bie 
Mildheit grenzt, und ein Licht iſt, das gern ans der 
Sinfterniß fchimmert; welches alfo vielmehr gegen den 
Geſchmack feines Zeitalters, als für denfelben zeugt. 
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Ms unter dem Perikles und Wlerander das goldene 
Alter der Künfte herbeikam, und die NHerrfchaft bes 
Geſchmacks ſich allgemeiner verbreitete, findet man 
Griechenlands Kraft und Freiheit nicht mehr, die Bes 
sebfamfeit verfälfchte die Wahrheit, die Weisheit bes 
leidigte in dem Mund eines Sokrates und bie Tugend 
in dem Leben eines Phocion. Die Römer, wiffen 
wir, mußten erft in den bürgerlichen Kriegen ihre 
Kraft erfchöpfen und, durch morgenländifche Ueppig⸗ 
fit entmannt, unter das och eines glüdlichen Dyna⸗ 
fen fi) beugen, che wir bie griechifche Kunft über 
die Rigiditaͤt des Charakters triumphiren fehen. Auch 
den Arabern ging die Morgenröthe der Kultur nicht 
eher auf, als bis die Energie ihres Triegerifchen Geifte 
unter dem Scepter der Abafiven erfchlafft war. In 
dem neuern Sstalien zeigte fich die ſchoͤne Kunſt nicht 
eher, ald nachdem der herrliche Bund der Lombarden 
jerriffen war, Zlorenz ſich den Medicäern unterworfen 
und der Geiſt der Unabhängigkeit in allen jenen muth⸗ 
vollen Städten einer unrähmlichen Ergebung Platz 
gemacht. hatte. Es ift beinahe Aberfläfftg, noch an 
das Beifpiel der neuern Nationen zu erinnern, deren 
Berfeinerung in demſelben Verhältniffe zunahm, 
als ihre Selbftftändigkeit endigte. Wohin wir immer 
in der vergangenen Welt unfere Augen richten, ba 
finden wir, daB Geſchmack und Freiheit einander 
fliehen, und daß die Schönheit nur auf den Untergang 
beroifcher Tugenden ihre Herrfchaft gruͤndet. 

Und doc) ift gerade diefe Energie des Charakters, 
mit welcher die äfthetifche Kultur gewöhnlich erfauft 
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wird, die wirkſamſte Feder alles Großen und Treffs 
lichen im Menfchen,, deren Mangel kein anderer, wenn 
auch noch fo großer, Vorzug erfeßen Tann. Hält 
man fich alfo einzig nur an das, was die bisherigen 
Erfahrungen über den Einfluß der Schönheit lehren, 
fo kann man in der That nicht fehr aufgemuntert 
feyn, Gefühle auszubilden, Die der wahren Kultur 
des Menfehen fo gefährlich find; und licher wird man 
auf die Gefahr der Mohigkeit und Härte, die fchmels 
gende Kraft der Schönheit entbehren, als fich bei allen 
Vortheilen der Verfeinerung ihren erfchlaffenden Wirs 
ungen uͤberliefert fehen. Uber vieleicht ift die Er 
fahrung der Michterftuhl nicht, vor welchem fich 
eine Frage wie diefe ausmachen läßt, und che man 
ihrem Zeugniß Gewicht einraumte, müßte erft außer 
Zweifel gefeßt feyn, daB es diefelbe Schönheit ift, 
von der wir reden, und gegen welche jene Beifpiele 
zeugen. Dies fcheint aber einen Begriff der Schönheit 
vorauszufeßen, der eine andere Quelle hat als die 
Erfahrung; weil durch denfelben erfannt werden fol, 
ob das, was in der Erfahrung ſchoͤn heißt, mit Recht 
diefen Namen führe. 

Diefer reine Vernunftbegriff der Schönheit, 
wenn ein folcher fich aufzeigen ließe, mäßte alfo — 
weil er aus Feinem wirklichen Falle gefchöpft werden 
Tann, vielmehr unfer Urtheil über jeden wirklichen 
Hall erft berichtigt und leitet — auf dem Wege der Abs 
ftraftion gefucht, und fchon aus der Möglichkeit der 
finnlihvernünftigen Natur gefolgert werben koͤnnen; 
mit einem Wort: die Schönheit müßte fich als eine 
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nothiwendige Bedingung der Menfchheit aufzeigen lafs 
fen. Zu dem reinen Begriff der Menfchheit müffen 
wir alfo uns nunmehr erheben, und da uns die Er, 
fahrung nur einzelne Zuftände einzelner Menfchen, 
aber niemals die Menfchheit zeigte, fo müffen wir 
aus diefen ihren individuellen und wandelbaren Erfchets 
nungsarten das Abfolute und Bleibende zu entdecken 
und durch Wegwerfung aller zufälligen Schranken 
und ber nothwendigen Bedingungen ihres Dafeyns 
zu bemächtigen fuchen. Zwar wird uns diefer trans, 
cendentale Weg eine Zeitlang aus dem traulichen 
Kreis der Erfcheinungen und aus der lebendigen Ges 
genwart ber Dinge entfernen, und auf dem nacten 
Gefild abgezogener Begriffe verweilen, aber wir ftres 
ben ja nad einem feften Grund der Erkenntniß, den 
nichts mehr erfchättern fol, und wer fi) über bie 
Wirklichkeit nicht hinauswagt, der wird nie die Wahr, 
beit erobern. 
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Elfter Brief. 

Wenn die Abftraktion fo hoch als fie immer kann, 
hinauffteigt, fo gelangt fie zu zwei letzten Begriffen, 
bei denen fie flille fliehen und ihre Grenzen befennen 
muß. Sie unterfcheidet in dem Menfchen etwas, 
Das bleibt, und etwas, das ſich unaufhdrlich vers 
ändert. Das Bleibende nennt fie feine Perfon, 
Das Wechfelnde feinen Zuftand. 

Perſon und Zuftand — das Selbſt und feine 
Beſtimmungen — die wir uns in dem nothiwendigen 
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Weſen als Eins und daffelbe denken, find ewig Zwei 
in dem Endlichen. Bel aller Beharrung der Perfon 
wechfelt der Zuftand, bei allem Wechfel des Zuſtan⸗ 
des beharret die Perfon. Wir geben von der Ruhe 
zur Thätigkeit, vom Affekt zur Gleichgältigleit, von 
der Webereinftimmung zum Widerfpruch, aber wir 
find doch immer, und was unmittelbar aus uns 
folgt, bleibt. In dem abfoluten Subjekt allein be 
harren mit der Perfönlichkeit auch alle ihre Beſtim⸗ 
mungen, weil fie aus der Perfönlichkeit fliegen, 
Alles, was die Gottheit iſt, ift fie Deßwegen, weil 
fie iſt; fie ift folglich Alles auf ewig, weil fie ewig iſt. 

Da in dem Menfchen, als endlichen Weſen, Pers 
fon und Zuftand verfchieden find, fo kann fih weder 
der Zuftand auf die Perfon, noch die Perfon auf den 
Zuftand gründen. Wäre das Lebtere, fo mäßte die 
Derfon fich verändern; wäre das Erftere, fo müßte 
der Zuftand beharren ; alfo in jedem alle entweder 
die Perſoͤnlichkeit oder die Endlichkeit aufpdren. Nicht, 
weil wir denken, wollen, empfinden, find wir; nicht 
weil wir find, denken, wollen, empfinden wir. Bir 
find, weil wir find; wir empfinden, denken und wol⸗ 
len, weil außer uns noch etwas Anderes ift. 

Die Perfon alfo muß ihr eigener Grund ſeyn, 
denn das Bleibende Tann nicht aus der Veränderung 
fließen; und fo hätten wir denn für’s Erfte die Idee 
des abfoluten, in fich felbft gegrändeten Seyns, d. i. 
die Freiheit. Der Zufland muß einen Grund haben; 
er muß, da er nicht durch die Perfon, alfo nicht 
abſolut ift, erfolgen; und fo Hätten wir fuͤr's Zweite 
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die Bedingung alles abhängigen Seyns oder Werbens, 
die Zeit. Die Zeit iſt die Bedingung alles Wer⸗ 
dens, iſt eim identifcher Sag, denn er fagt nichts 
anders, als: die Folge ift die Bedingung, daß Etwas 
erfolgt. 

Die Perfon, die fich in dem ewig beharrenden Ich 
und nur in dieſem offenbart, kann nicht werden, nicht 
anfangen in ber Zeit, weil vielmehr umgelehrt die 
Zeit in ihr anfangen, weil dem Wechſel ein Beharr⸗ 
liches zum Grund liegen muß. Etwas muß füch vers 
ändern, wenn Peränderung feyn foll; diefes Etwas 
kann alfo nicht felbft Schon Veränderung feyn. Inden 
wir fagen, die Blume blühet und verwelft, machen 
wir die Blume zum Bleibenden in dieſer Verwand⸗ 
lung, und leihen ihr gleichfam eine Perfon, an der 
ſich jene beiden Zuftände offenbaren. Daß der Menfch 
erft wird, tft Fein Einwurf, denn der Menfch ift nicht 
bloß Perfon überhaupt, fondern Perfon, die ſich in 
einem beftimmten Zuftand befindet. Aller Zuſtand 
aber, alles beftimmte Dafenn entfteht in der Zeit, und 
fo muß alfo der Menfh, als Phanomen, einen Ans 
fang nehmen, obgleich die reine Intelligenz in ihm 
ewig if. Ohne die Zeit, das heißt, ohne es zu wers 
den, würde er nie ein beftimmtes Mefen fenn; feine 
Perſoͤnlichkeit würde zwar in der Anlage, aber nicht 
in der That eriftiren. Nur durch die Zolge feiner 
BVorftellungen wird das beharrliche Ich fich felbft zur 
Erſcheinung. 

Die Materie der Thaͤtigkeit alſo oder die Realitaͤt, 
welche die hoͤchſte Intelligenz aus ſich ſelber ſchoͤpft, 
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muß der Menfch erft empfangen, und zwar em⸗ 
pfängt er diefelbe als etwas außer ihm Befindliches 
im Raume, und als etwas in ihm MWechfelndes in 
ber Zeit auf dem Wege der Wahrnehmung. Diefen 
in ihm wechfelnden Stoff begleitet fein niemals wech: 
felndes Ich — und In allem Wechſel beflandig Er 
ſelbſt zu bleiben, alle Wahrnehmungen zur Erfahrung, 
dv. h. zur Einheit der Erkenntniß, und jede feiner 
Erfcheinungsarten In der Zeit zum Gefe für alle 
Zeiten zu machen, ift die Vorfchrift, die durch feine 
vernünftige Natur ihm gegeben if. Nur indem er 
fi) verändert, eriftirt er; nur indem er unveraͤnder⸗ 
lich bleibt, eriftirt er. Der Menſch, vorgeftellt in 
feiner Vollendung, wäre demnach die beharrliche Eins 
heit, die In den Fluten der Veränderung ewig diefelbe 
bleibt. 

Ob nun gleich- ein unendliches Weſen, eine Gott 
heit nicht werden Tann, fo muß man doch eine Xen 
denz göttlich nennen, bie das eigentlichfte Merkmal 
ber Gottheit, abfolute Verkündigung bes Vermoͤgens 
(Wirklichkeit alles Möglichen) und abfolute Einheit 
des Erjcheinens (MNothwendigkeit alles Mirklichen), 
zu ihrer unendlichen Aufgabe Bat. Die Anlage zu 
der Gottheit trägt der Menfch unwiderfprechlich in 
feiner Perfdnlichkeit in ſich; der Weg zu der Gottheit, 
wenn man einen Weg nennen Tann, was niemals 
zum Ziele führt, ift ihm aufgethban in den Sinnen. 

Seine Perfdnlichkeit, für fich allein und unabhäns 
gig von allem finnlichen Stoffe betrachtet, ift bloß die 
Anlage zu einer möglichen, unendlichen Yeußerung ; 


und fo lange er nicht anſchaut und nicht empfindet, 
iM er noch weiter nichts als Form und leeres Ber 
mögen. Seine Sinnlichkeit, für fih allein und ab» 
gefondert von ber Selbftthätigkeit des Geiftes betrach- 
tet, vermag weiter nichts, als daß fie ihn, der ohne 
fie bloß Form ift, zur Materie macht, aber Feines, 
wegs, daß fie die Materie mit ihm vereinigt. So 
lange er bloß empfindet, bloß begehrt und aus bloßer 
Begierde wirkt, ift er noch weiter nichts als Welt, 
wenn wir unter diefem Namen bloß den formlofen 
Inhalt der Zeit verftehen. Seine Sinnlichkeit ift es 
zwar allein, die fein Vermögen zur wirkenden Kraft 
macht, aber nur feine Perfönlichkeit ift es, die fein 
Wirken zu dem feinigen macht. Um alfo nicht bloß 
Welt zu fenn, muß er der Materie Form ertheilen; 
um nicht bloß Form zu fenn, muß er der Anlage, 
bie er in fich trägt, Mirklichleit geben. Er verwirk 
lihet Die Form, wenn er die Zeit erfchafft, und dem 
Beharrlichen die Weränderung, der ewigen Einheit 
feines Ichs die Mannichfaltigkeit der Welt gegenüber; 
ftellt; er formt die Materie, wenn er die Zeit wieder 
aufhebt, Beharrlichkeit im Wechſel behauptet, und die 
Mannichfaltigkfeit der Melt der Einheit feines Ichs 
unterwäürftg macht. 

Hieraus fließen nun zwei entgegengefeßte Anfor⸗ 
derungen an den Menfchen, die zwei Zundamentals 
Geſetze der ſinnlich vernünftigen Natur. Das erfte 
bringt auf abfolute Realität: er fol Alles zur 
Welt machen, was bloß Form ift, und alle feine Ans 
lagen zur Erfcheinung bringen; das zweite bringt auf 
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abfolute Formalitaͤt: er fol alles in ſich vertilgen, 
was bloß Welt iſt, und Übereinftimmung in alle feine 
Veränderungen bringen; mit andern Worten: er foll 
alles Innere veräußern und alles Neußere formen. 
Beide Aufgaben, In ihrer hoͤchſten Erfüllung gebacht, 
führen zu dem Vegriff der Gottheit zur&d, von dem 
ich ausgegangen bin. | 


— — — 


Zwölfter Brief. 

Zur Erfuͤllung dieſer doppelten Aufgabe, das 
Nothwendige in uns zur Wirklichkeit zu bringen, 
und das Wirkliche außer uns dem Geſetz der Noth⸗ 
wendigkeit zu unterwerfen, werden wir durch zwei 
entgegengeſetzte Kraͤfte gedrungen, die man, weil ſie 
uns antreiben, ihr Objekt zu verwirklichen, ganz 
fhilih Triebe nennt. Der erfle diefer Triebe, den 
ich den finnlichen nennen will, geht aus von dem 
phnfifchen Daſeyn des Menfchen oder von feiner finns 
lichen Natur, und ift befchäftigt, ihn in die Schran⸗ 
fen der Zeit zu feßen und zur Materie zu machen; 
nicht ihm Materie zu geben, weil dazu fchon eine 
freie Thätigkeit der Perfon gehdrt, welche die Mate 
rie aufnimmt, und von fih, dem Beharrlichen, uns 
terſcheidet. Materie aber heißt bier nichts als Ver⸗ 
änderung ober Mealität, die die Zeit erfuͤllt; mithin 
forbert dieſer Trieb, daß Veränderung fey, dag bie 
Zeit einen Inhalt habe. Diefer Zuftand der bloß er: 
füllten Zeit Heißt Empfindung, und er ift es allein, 
durch den fich das phyſiſche Dafeyn verländigt. 


Da Alles, was In der Zeit ifl, nacheinander 
ift, fo wird dadurch, daß Etwas tft, alles Yubere 
ansgefchloffen. Indem man auf einem Inſtrument 
einen Ton greift, ift unter allen Tönen, die es möglicher 
Weife angeben Tann, nur diefer einzige wirklich; ins 
dem der Menfch das Gegenwärtige empfindet, ift die 
ganze unendliche Möglichkeit feiner Bellimmungen 
auf diefe einzige Urt des Daſeyns befchräntt. Wo 
alfo diefer Trieb ausfchließend wirft, da ift nothwen⸗ 
dig die hoͤchſte Begrenzung vorhanden; der Menfch 
ift in dieſem Zuftande nichts als eine Groͤßeneinheit, 
ein erfüllter Moment der Zeit — oder vielmehr, Er 
iſt nicht, denn feine Perfdnlichkeit ift fo lange aufge 
hoben, als ihn die Empfindung beherrfcht und die 
Zeit mit fich fortreißt. * 

So weit der Menfch endlich iſt, erftredit fich das 
Gebiet diefed Triebe, und da alle Form nur an einer 


® Die Sprache hat für biefen Zuftand ber Selbſtloſigkeit unter 
der Herrſchaft der Empfindung den fehr treffenden Ausdrud: 
außer fih feyn, das heißt außer feinem Sch feyn. Ob⸗ 
gleich dieſe Redensart nur da Statt findet, wo die Empfin⸗ 
dung zum Affett, und dieſer Zuftand durch feine Tängere 
Dauer mehr bemerkbar wird, fo ift doch jeder außer fi, 
fo Tange er nur empfindet. Von biefem Zuftande zur Be 
ſonnenheit zuruͤcktehren, nennt man eben fo richtig: im ſich 
sehen, baß Heißt im fein Ich zuruͤcttehren, feine Perfon 
wieber herſtelen. Bon einem, ber in Ohnmacht liegt, fagt 
man nicht: er ift außer fich, fondern: er ift von ſich, d. h. 
er iſt feinem Ich geraubt, da jener nur nicht in demſelben 
if. Daher ift derjenige, ber aus einer Ohnmacht zuruͤck⸗ 
tehrte, bloß bei fich, welches fehr gut mit dem Außer 
fig ſeyn beſtehen kanu. 


u— | — — 


Materie, alles Abfolute nur Durch das Medium ber 
Schranken erfcheint, fo ift es freilich der finnliche 
Trieb, an dem zuletzt bie ganze Erfcheinung der Menſch⸗ 
heit befeftigt ift. Aber, obgleich er allein Die Anlagen 
ber Menfchheit weckt und entfaltet; fo ift er es doch 
allein, der ihre Vollendung unmbglich macht. Mit 
ungerreißbaren Banden feflelt er den hoͤher fircbenden 
Beift an die Sinnenwelt, und von ihrer freieften 
Wanderung in’s Unendlihe ruft er die Abftraktion 
in die Grenzen der Gegenwart zuruͤck. Der Gedanke 
zwar darf ihm augenblicklich entfliehen, und ein fefter 
Wille ſetzt ſich feinen Forderungen ſieghaft entge⸗ 
gen; aber bald tritt die unterdruͤckte Natur wieder 
in ihre Rechte zuruͤck, um auf Realitaͤt des Daſeyns, 
auf einen Inhalt unferer Erkenneniffe und auf einen 
Zweck unfers Handelns zu bringen. 

Der zweite jener Zriebe, den man den Form⸗ 
trieb nennen Tann, geht aus von dem abfoluten Das 
ſeyn des Menfchen oder von feiner vernünftigen Nas 
tur, und iſt beftrebt, ihn In Kreiheit zu ſetzen, Har⸗ 
monie in bie Derfchiebenheit feines Erfcheinens zu 
bringen, und bei allem Wechſel des Zuftandes feine 
Perſon zu behaupten. Da nun bie Ietere ale abfos 
Inte und unbeilbare Einheit mit fi felbft nie im 
Widerfpruch fenn kann, da wir in alle Ewigkeit 
wir find, fo kann derjenige Trieb, der auf Behaup⸗ 
tung der Perfbnlichkeit dringt, nie etwas Anderes 
fordern, als was er in alle Ewigleit fordern muß; 
er entfcheider alfo für immer, wie er für jetzt ent» 
ſcheidet, und gebietet für jebr, was er fhr immer 
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gebietet. Er umfaßt mithin die ganze Kolge der 
Zeit, das ift ſoviel als: er hebt die Zeit, er hebt die 
Veränderung auf; er will, daß das MWirkliche noths 
wendig und ewig, und daß das Ewige und Nothwen⸗ 
dige wirklich fey; mit andern Morten: er dringt auf 
Wahrheit und auf Recht. 

Menn der erfte nur Fälle macht, fo gibt ber 
andere Geſetze; Geſetze für jedes Urtheil, wenn es 
Erfenntniffe, Geſetze für jeden Willen, wenn es Tha⸗ 
ten betrifft. Es fey nun, daß wir einen Gegenftand 
erfennen, daß wir einem Zuftande unfers Subjefts 
objeftive Gültigkeit beilegen, ober daß wir aus Er 
kenntniſſen handeln, daß wir das Objektive zum Bes 
fimmungsgrund unferes Zuftandes machen — In 
beiden Fällen reißen wir diefen Zuftand aus der Ges 
richtsbarkeit der Zeit, und geſtehen ihm Mealität für 
ale Menfchen und alle Zeiten, d. i. Allgemeinheit 
und Notwendigkeit zu. Das Gefühl kann bloß 
fagen: das ift wahr für diefes Subjekt und in 
dbiefem Moment, und ein ander Moment, ein 
anderes Subjekt kann kommen, das die Ausfage der 
gegenwärtigen Empfindung zurädnimmt. Aber wenn 
der Gedanke einmal ausfpriht: das iſt, fo entfcheis 
det er für immer und ewig, und bie Gültigkeit feines 
Ausſpruchs ift durch die Perfönlichkeit felbft verbuͤrgt, 
die allem Mechfel Zroß bietet. Die Neigung kann 
bloß fagen: das ift für dein Individuum und 
für dein jegiges Bedärfniß gut, aber dein In⸗ 
dividuum und dein jeßiges Beduͤrfniß wird die Vers 
änderung mit fich fortreißen, und, was du jeht 
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feurig begehrſt, dereinft zum Gegenftande deines Ab⸗ 
fcheues machen. Wenn aber das moralifche Gefuͤhl 
fagt: das fol! ſeyn, "fo entfcheibet es für immer 
und ewig — wenn du Wahrheit bekennſt, weil fie 
Wahrheit ift, und Gerechtigkeit ausuͤbſt, weil fie Ges 
rechtigfeit ift, fo haft du einen einzelnen Fall zum 
Geſetz für alle Fälle gemacht, einen Moment in dei⸗ 
nem Leber ale Ewigkeit behandelt. 

Woo alfo der Zormtrieb die Herrfchaft führt, und 
das reine Objekt in uns handelt, da ift die hoͤchſte 
Erweiterung des Seyns, ba verfehwinden alle Schrans 
fen, da hat ſich der Menfch aus einer Groͤßen⸗Ein⸗ 
heit, auf welche der dürftige Sinn ihn befchränkte, 
zu einer FdeensEinheit erhoben, bie das ganze 
Meich der Erfcheinungen unter fich faßt. Wir find bei 
diefer Operation nicht mehr in ber Zeit, fondern bie 
Zeit it in uns mit ihrer ganzen nie endenden Reihe. 
Mir find nicht mehr Individuen, fondern Gattung; 
das Urtheil aller Geifter iſt durch das unfrige aus 
gefprochen, die Wahl aller Herzen iſt ‚repräfentirt 
durch unfere That. 


— — — — 


Dreizehnter Brief. 


Beim erſten Anblick ſcheint nichts einander mehr 
entgegengeſetzt zu ſeyn, als die Tendenzen dieſer bei⸗ 
den Triebe, indem der eine auf Veraͤnderung, der an⸗ 
dere auf Unveraͤnderlichkeit dringt. Und doch ſind es 
dieſe beiden Triebe, die den Begriff der Menſchheit 
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efchdpfen, und ein dritter Grundtrieb, der beide 
vermitteln könnte, iſt fchlechterdings ein undentbarer 
Begriff. Wie werben wir alfo die Einheit der menfchs 
lichen Natur wieder berftellen, die durch dieſe urs 
fprönglihe und radifale Entgegenfeßung völlig aufs 
gehoben fcheint? 

Wahr iſt es, ihre Tendenzen wibderfprechen fich, 
aber, was wohl zu bemerken ift, nicht in denfelben 
Objekten, und was nicht auf einander trifft, kann 
nicht gegen einander floßen. Der finnliche Trieb for 
dert zwar Veraͤnderung, aber er fordert nicht, daß 
fie auch auf die Perfon und ihr Gebiet fich erſtrecke: 
daß ein Wechſel der Grundfäße fey. Der Zormtrieb 
dringt auf Einheit und Beharrlichkeit — aber er will 
nicht, daß mit der Perfon fih auch der Zuftand 
firire, daß Sdentität der Empfindung fey. Sie find 
einander alfo von Natur nicht entgegengefeßt, und 
wenn fie deffenungeachtet fo erfcheinen, fo find fie es 
erft geworden Durch eine freie Webertretung der Natur, 
indem fie fich felbft mißverftchen, und ihre Spharen 
verwirren, * Weber dDiefe zu wachen und einem jeden 








* Sobald man einen urfprünglichen, mithin nothwendigen Anz 
tagoniem beider Triebe behauptet, fo ift freificy kein an⸗ 
deres Mittel, die Einpeit im Menſchen zu erhalten, als 
daB man den finnlihen Trieb dem vernünftigen unbedingt 
unterorbnet. Daraus aber kann bloß Cinfdrmigreit, 
aber keine Harmonie entftehen, und der Menfch bleibt noch 
ewig fort getheitt, Die Unterordnung muß allerdings feyn, 
aber wechfelfeitig: denn wenn gleich die Schranten nie das 
Abſolute begründen koͤnnen, alfo bie Freiheit nie von ber 
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diefer beiden Triebe feine Grenzen zu fichern, tft die 
Aufgabe der Kultur, die alfo beiden eine „gleiche 
Gerechtigkeit fchuldig iſt, und nicht bloß den vernünftigen 
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Zeit abhängen kann, fo ift es eben fo gewiß, daß das Ab⸗ 
ſolute durch ſich ſelbſt nie die Schranten begründen, daß der 
Zuſtand in der Zeit nicht von der Freiheit abhängen Tann, 
Beide Prinzipien find einander alfo zugleich fubordinirt und 
foordinirt, d. h. fie flehen in Wechfelwirtung; ohne Form 
feine Materie, ohne Materie Feine Born. (Diefen Begriff 
ber Wecfelwirtung und die ganze Wichtigkeit deſſelben fins 
det man vortrefflich auseinandergefegt in Fich te's Grund⸗ 
Yage der gefammten Wiſſenſchaftslehre, Leipzig 1794.) Wie es 
mit der Perfon im Reich der Ideen ftehe, wiffen wir freilich 
nicht; aber daß fie, ohne Materie zu empfangen, in bem 
Reiche der Zeit fich nicht offenbaren könne, wiffen wir gewiß; 
in diefem Reiche alfo wird bie Materie nicht bloß unter 
ber Form, fondern auh neben der Form, und unabhäns 
gig von derſelben, etwas zu beftiimmen Haben. Go noths 
wendig es alfo ift, daB das Gefühl im Gebiet der Vernunft 
nichts entfcheide, eben fo nothwendig ift ed, daß die Mer: 
nunft im Gebiet ded Gefühle fich nichts zu beflimmen an- 
maße. Schon indem man jedem von beiden ein Gebiet zu: 
ſpricht, fließt man das andere davon aus, und fegt jedem 
eine Grenze, die nicht anders als zum Nachtheile Heider 
überfchritten werden kann. 


In einer Tranfcendental:Philofophie, wo alles darauf ans 
Eommt, die Form von dem Inhalt zu befreien, und daß 
Nothwendige von allem Zufilligen rein zu erhalten, gewöhnt 
man ſich gar Teicht, das Miaterielle fi bloß als Hinderniß 
zu benten, und die Sinnlichkeit, weil fie gerade bei bie fem 
Geſchaͤfte im Wege fteht, in einem nothwendigen Wider: 
fprug mit der Vernunft vorzuftellen. Cine folche Vorſtel⸗ 
Yungsart liegt zwar auf keine Weife im Geifte des Kantis 
ſchen Syftems, aber im Buchftaben deffelben koͤnnte fie gar 
wohl liegen. | 
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Trieb gegen den finnlichen, fondern auch dieſen gegen 
jenen zu behaupten hat. Ihr Gefchäft ift alfo dop⸗ 
pelt, erftlich: die Sinnlichkeit gegen die Eingriffe 
der. ifreiheit zu verwahren; zweitens: die Perſoͤn⸗ 
lichleit gegen die Macht der Empfindungen ficher zu 
ſtellen. Jenes erreicht fie durch Ausbildung des Ge⸗ 
fühlvermögens, dieſes durch Ausbildung des Vernunfts 
vermoͤgens. 

Da die Welt ein ausgedehntes in der Zeit, Wer: 
änderung, ift, fo wird die Vollkommenheit desjenigen 
Vermögens, welches den Menfchen mit der Welt in 
Verbindung feßt, groͤßtmoͤglichſte Veraͤnderlichkeit 
und Ertenfität fenn möüflen. Da die Perfon das 
Beftehende in der Veränderung ift, fo wird die Volls 
kommenheit desjenigen Vermögens, welches fich dem 
Wechfel entgegenfeen foll, größtmdglichfle Selbſt⸗ 
ftändigfeit und Intenſitaͤt ſeyn muͤſſen. Je vielſei⸗ 
tiger ſich die Empfaͤnglichkeit ausbildet, je beweglicher 
dieſelbe iſt, und je mehr Flaͤche ſie den Erſcheinungen 
darbietet, deſto mehr Welt ergreift der Menſch, 
deſto mehr Anlagen entwickelt er in ſich; je mehr 
Kraft und Tiefe die Perfdnlichkeit, je mehr Freiheit 
die Vernunft gewinnt, deſto mehr Welt begreift 
der Menfch, defto mehr Form fchafft er außer fich. 
Seine Kultur wird alfo darin beftehen, erftlich: 
dem empfangenen Vermoͤgen die vielfältigften Beruͤh⸗ 
rungen mit der Melt zu verfchaffen, und auf Seiten 
des Gefuͤhls die Paſſivitaͤt aufs Höchfte zu treiben; 
zweitens: dem beflimmenden Vermögen die höchfte 
Unabhängigkeit von dem empfangenben zu erwerben, 
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dieſer beiden Triebe ſeine Grenzen zu ſichern, iſt die 
Aufgabe der Kultur, die alſo beiden eine gleiche 
Gerechtigkeit ſchuldig iſt, und nicht bloß den vernünftigen 





Zeit abhängen Tann, fo ift es eben fo gewiß, daß das Ab⸗ 
ſolute durch fich ſelbſt nie die Schranfen begründen, daß ber 
Zuſtand in der Zeit nicht von der Freiheit abhängen Tann, 
Beide Prinzipien find einander alfo zugleich ſubordinirt und 
toordinirt, d. h. fie ftchen in Wechfelwirtung; ohne Form 
feine Materie, ohne Materie keine Form. (Diefen Begriff 
der Wechſelwirkung und bie ganze Wichtigkeit deffelden fin: 
det man vortrefflich auseinandergefegt in Fich te's Grund⸗ 
Tage der gefammten Wiffenfchaftsichre, Keipzig 1794.) Wie es 
mit der Perfon im Reich der Ideen ſtehe, wiffen wir freilich 
nicht; aber daß fie, ohne Materie zu empfangen, in dem 
Reiche ber Zeit ſich nicht offenbaren koͤnne, wiffen wir gewiß; 
in dieſem Reiche alfo wird die Materie nit bloß unter 
der Form, fondern auch neben der Form, und unabhäns 
gig von derfelden, etwas zu beftimmen haben. Go noth 
wendig es alfo ift, daB das Gefühl im Gebiet der Vernunft 
nichts entfcheide, eben fo nothwendig iſt ed, daß die Ber: 
nunft im Gebiet des Gefuͤhls ſich nichts zu beſtimmen ans 
maße. Schon indem man jedem von beiden ein Gebiet zus 
fprigt, fließt man dad andere davon aus, und fest jedem 
eine Grenze, bie nicht anderd als zum Nachtheile beider 
uͤberſchritten werden kann. 

In einer Tranſcendental⸗Philoſophie, wo alles darauf ans 
kommt, die Form von dem Inhalt zu befreien, und das 
Nothwendige von allem Zufälligen rein zu erhalten, gewbhnt 
man ſich gar leicht, bad Materielle ſich bloß ald Hinderniß 
zu denten, und die Sinnlichkeit, weil fie gerade bei die fem 
Geſchaͤfte im Wege ficht, in einem nothwendigen Wider 
ſpruch mit der Bernunft vorzuftellen. Cine ſolche Vorſtel⸗ 
Iungsdart liegt zwar anf keine Weife im Geifte des Kantis 
fen Syſtems, aber im Buchſtaben deſſelben koͤnnte fie gar 
wohl liegen. 
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Trieb gegen den ſinnlichen, ſondern auch dieſen gegen 
jenen zu behaupten hat. Ihr Geſchaͤft iſt alſo dop⸗ 
pelt, erftlich: die Sinnlichkeit gegen die Eingriffe 
der Freiheit zu verwahren; zweitens: die Perſoͤn⸗ 
lichkeit gegen die Macht der Empfindungen ficher zu 
fiellen. Jenes erreicht fie durch Ausbildung des Ges 
fuͤhlvermoͤgens, diefes durch Ausbildung des Vernunfts 
vermoͤgens. 

Da die Welt ein ausgedehntes in der Zeit, Ver⸗ 
aͤnderung, iſt, ſo wird die Vollkommenheit desjenigen 
Vermoͤgens, welches den Menſchen mit der Welt in 
Verbindung ſetzt, groͤßtmoͤglichſte Veraͤnderlichkeit 
and Extenfitaͤt ſeyn muͤſſen. Da die Perſon das 
Beſtehende in der Veraͤnderung iſt, ſo wird die Voll⸗ 
kommenheit desjenigen Vermoͤgens, welches ſich dem 
Wechſel entgegenſetzen ſoll, groͤßtmoͤglichſte Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit und Intenſitaͤt ſeyn muͤſſen. Je vielſei⸗ 
tiger ſich die Empfaͤnglichkeit ausbildet, je beweglicher 
dieſelbe iſt, und je mehr Flaͤche ſie den Erſcheinungen 
darbietet, deſto mehr Welt ergreift der Menſch, 
deſto mehr Anlagen entwickelt er in ſich; je mehr 
Kraft und Tiefe die Perſoͤnlichkeit, je mehr Freiheit 
die Vernunft gewinnt, defto mehr Welt begreift 
der Menſch, defto mehr Form fchafft er außer ſich. 
Seine Kultur wird alfo darin beftehen, erftlich: 
dem empfangenen Vermoͤgen die vielfältigften Beruͤh⸗ 
rungen mit der Welt zu verfchaffen, und auf Seiten 
des Gefühle die Paſſivitaͤt aufs Hoͤchſte zu treiben; 
zweitens: dem beflimmenden Vermögen bie höchfte 
Unabhängigkeit von dem empfangenden zu erwerben, 
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und auf Seiten der Vernunft bie Altivitaͤt aufs 
Hoͤchſte zu treiben. Wo beide Eigenfchaften ſich ver 
einigen, da wird der Menfch mit der Höchften Fuͤlle 
von Dafeyn die höchfte Selbſtſtaͤndigkeit und Freiheit 
verbinden, und, anftatt ſich an die Welt zu verlieren, 
diefe vielmehr mit der ganzen Unendlichkeit ihrer Er⸗ 
foheinungen in fich ziehen und der Einheit feiner Ver 
nunft unterwerfen. 

Diefes Verhaͤltniß nun kann der Menfch umkeh⸗ 
ren, und dadurch auf eine zweifache Weife feine Bes 
flimmung verfehlen. Er kann die Sntenfität, welche 
die thätige Kraft erheifcht, auf die leidende legen, 
durch den Stofftrieb dem Formtriebe vorgreifen, und 
das empfangende Vermoͤgen zum beflimmenden mas 
hen. Er Tann die Exrtenfität, welche der leidenden 
Kraft gebührt, der thätigen zutheilen, durch den 
Formtrieb dem Stofftriebe vorgreifen, und dem em⸗ 
pfangenden Vermögen das beflimmende unterfchieben. 
In dem erflen Fall wird er nie Er felbft, in dem 
zweiten wird er nie etwas Anderes feyn; mithin 
eben darum in beiden Källen Feines von beiden, 
folglich — Null ſeyn. * 
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Der ſchlimme Einfluß einer überwiegenden Senſualitaͤt auf 
unſer Denken und Handeln faͤllt Jedermann leicht in die 
Augen; nicht fo leicht, obgleich er eben fo haͤufig vorkommt 
und eben fo wichtig ift, der nadtheilige Einfluß einer 
überwiegenden Nationalität auf unfere Ertenntniß und anf 
unfer Betragen., Man erlaube mir daher aus ber großen 
Menge der hieher gehdrenden Källe nur zwei in Erinnerung 
zu bringen, welche den Schaden einer ber Anſchauung 


Wird nämlich der finnliche Trieb beſtimmend, 
macht der Sinn den Gefeßgeber, und unterbrädkt die 
Welt die Perfon, fo bört fie in demfelben Verbält 
niffe auf, Objekt zu ſeyn, als fie Macht wird. So 
bald der Menſch nur Inhalt der Zeit ift, fo iſt & 


und Empfindung vorgreifenden Dentsund Willenskraft in’s 
Licht fegen Fönnen. 

Eine der vornehmſten Urfachen, warum unfere Natur: 
wiſſenſchaften fo langfame Schritte machen, Ift offenbar ber 
allgemeine und kaum bezwingbare Hang zu teleologiſchen 
Urtheifen, bei denen ſich, fobald fie conftitutiv gebraucht 
werben, dad beflimmende Vermögen dem empfangenden un⸗ 
terfgiebt. Die Natur mag unfere Organe noch fo nach⸗ 
drädtih und noch fo vielfach berühren — alle ihre Manz 
nichfaltigteit ift verloren für und, weil wir nichts in ihr 
fugen, als was wir in fie hineingelegt Haben; weil wir 
ihr nicht erlauben, fih gegen und herein zu bewegen, 
fondern vielmehr mit ungeduldig vorgreifender Bernunft 
gegen fie Heraus fireden. Kommt alddann in Jahrhun⸗ 
derten Einer, der fi ihr mit ruhigen, keuſchen und offenen 
Sinnen naht, und deßwegen auf eine Menge von Crfcheis 
nungen ſtoͤßt, die wir bei unferer Prävention überfehen has 
ven, fo erftaunen wir hoͤchlich darüber, daß fo viele Augen 
bei fo hellem Tag nicht bemerkt haben ſollen. Dieſes vor: 
eilige Streben nad Harmonie, che man bie einzelnen Laute 
beifammen hat, die fie ausmachen follen, biefe gewaltthätige 
Ufurpation ber Denktraft in einem Gebiete, wo fie nicht 
unbedingt zu gebieten Hat, iſt ber Grund der Unfrudhtbar- 
teit fo vieler bentenden Köpfe für dad Befte der Wiſſen⸗ 
fhaft, und e8 ift ſchwer zu fagen, ob bie Sinnfichteit, weldye 
teine Form annimmt, oder bie Vernunft, welche Teinen 
Inhalt abwartet, der Erweiterung unferer Kenntmiffe mehr 
gefchadet haben. 

Ehen fo ſchwer duͤrfte es zu beftimmen feyn, ob unfere 
prattifhe Philanthropie mehr durch die Heftigkeit unferer 
Begierden, oder durch die Rigiditaͤt unferer Grundbfäge, 
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nicht, und er hat folglich auch keinen Inhalt. Mit 
feiner Perfdnlichkeit ift auch fein Zuftand aufgehoben, 
weil beides MWechfelbegriffe find — well die Veraͤnde⸗ 
rung ein Beharrliches, und die begrenzte Realität eine 
unendliche fordert, Wird der Formtrieb empfangend, 


mehr durch den Egoism unferer Sinne, ober durch den 
Egoism unferer Vernunft geftört und erkälter wird, Um 
und zu theilnehmenden, bülfreichen, thätigen Mienfchen 
zu machen, muͤſſen ſich Gefühl und Charatter mit ein- 
ander vereinigen, fo wie, um und Erfahrung zu vers 
fhaffen, Offenheit des Sinnes mit Energie des Verftandes 
zufammentreffen muß. Wie koͤnnen wir, bei noch fo Tobenss 
würdigen Marimen, billig, guͤtig und menfchlich gegen Ans 
dere feyn, wenn und dad Vermögen fehlt, fremde Natur 
treu und wahr in und aufzunehmen, fremde Gituatios 
nen und anzueignen, fremde Gefühle zu den unfrigen zu 
machen? Diefes Vermögen aber wird, fowohl in der Erzie⸗ 
bung, die wir empfangen, als in der, die wir ſelbſt uns 
geben, in demſelben Maße unterdrädt, ald man die Macht 
der Begierden zu brechen, und ben Charakter dur Grund 
fäge zu befeftigen fucht, Weil ed Schwierigkeit koſtet, bei 
aller Regſamkeit des Gefuͤhls feinen Grundfägen treu zu bleis 
ben, fo ergreift man das bequemere Mittel, durch Abſtum⸗ 
pfung der Gefühle den Charakter ſicher zu flelten; denn freis 
lich iſt es unendlic leichter, vor einem entwaffneten Gegner 
Ruhe zu haben, ald einen muthigen und rüftigen Feind zu 
beherrſchen. Im biefer Operation befteht denn auch größtens 
theild das, was man einen Menſchen formiren nennt; 
und zwar im beften Sinne des Worts, wo es Bearbeitung 
des innern, nicht bloß des dußern Menfchen bedeutet. Ein 
fo formirter Menſch wird freilich davor gefichert feyn, rohe 
Katur zu fen und als folche zu erfcheinen; er wird aber 
zugleich gegen alle Empfindungen der Natur durch Grunds 
fäge geharnifcht feyn, und die Menſchheit von Außen wirb 
ihm eben fo wenig als die Menſchheit von Innen bei 
kommen können. 


das heißt, kommt die Denkkraft der Empfindung 
zuvor, und unterfchiebt die Perfon fich der Welt, 
fo Hört fie In demſelben Verhaͤltniß auf, felbfifiän, 
dige Kraft und Subjekt zu feyn, als fie fich in 
den Platz des Objekts drängt, weil das Beharrliche 
die Veränderung, und bie abfolute Realitaͤt zu ihrer 
Verkuͤndigung Schranken fordert. Sobald der Menſch 
nur Form ift, fo bat er Feine Form; und mit dem 
Zuftand ift folglich auch die Perfon aufgehoben. Mit 
Einem Wort, nur infofern er felbftftändig tft, iſt 
Realität außer ihm, tft er empfänglich; nur infofern 
er empfaͤnglich ift, iſt Healität in ibm, iſt er eine 
denkende Kraft. 


Beide Triebe haben alfo Einfchränfung, und ins 
fofern fie als Energieen gedacht werden, Abfpannung 


Es ift ein fehr verderblicher Mißbrauch, der von dem 
Ideal der Bolltommenheit gemacht wird, wenn man ed bei 
der Beurtheilung anderer Menfchen, und in den Sällen, wo 
man für fie wirken fol, in feiner ganzen Strenge zum Grund 
legt. Jenes wird zur Schwärmerei, dieſes zur Härte und 
zur Kaltſinnigkeit führen. Man macht fih freilich feine ges 
fenfchaftligen Pfiichten ungemein leicht, wenn man bem 
wirklichen Menſchen, der unfere Hülfe auffordert, In Ges 
banken den Ideal: Menfchen unterfhiebt, der fih wahr⸗ 
ſcheinlich ſelbſt heifen koͤnnte. Strenge gegen fich ſelbſt, mit 
Weichheit gegen Andere verbunden, macht ben wahrhaft 
vortrefflichen Eharatter aus. Aber meiftens wird der gegen 
Andere weiche Menſch es auch gegen fich felöft, und ber 
gegen fich ſelbſt ſtrenge es auch gegen Andere feyn; weich 
segen ſich und fireng gegen Andere ift der verächtlichfte 
Eharatter. 

E&iüers Ammtl. Werte. XI. Be. 5 
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noͤthig; jener, daß er ſich nicht in's Gebiet der Ge⸗ 
ſetzgebung, dieſer, daß er ſich nicht in's Gebiet der 
Empfindung eindringe. Jene Abſpannung des finn- 
lichen Triebes darf aber keinesweges die Wirkung 
eines phnfifchen Unvermbgens und einer Stumpfheit 
der Empfindungen ſeyn, welche überall nur Verach⸗ 
tung verdient; fie muß eine Handlung der Freiheit, 
eine Thätigleit der Perfon feyn, die Durch ihre mora⸗ 
liſche Intenſitaͤt jene finnliche mäßige, und durch 
Beherrfhung der Eindräde ihnen an Tiefe nimmt, 
um ihnen an Zläche zu geben. Der Charakter muß 
dem Temperament feine Grenzen beftinmen, denn 
nur an den Geift darf der Sinn verlieren. Gene 
Abſpannung des Kormtriebs darf eben fo wenig bie 
Wirkung eines geiftigen Unvermoͤgens und einer 
Schlaffheit der Denk» oder Willenskräfte ſeyn, welche 
die Menfchheit erniebrigen würde. Fuͤlle der Empfin⸗ 
dungen muß ihre rähmliche Quelle ſeyn; die Sinn 
lichkeit felbft muß mit fiegender Kraft ihr Gebiet 
behaupten und der Gewalt wiberfireben, bie ihr der 
Geift durch feine vorgreifende Thärigkeit gern zufl- 
gen möchte. Mit Einem Wort, den Stofftrieb muß 
die Perfönlichkeit, und den Formtrieb die Empfaͤng⸗ 
lichkeit oder die Natur, in feinen gehdrigen Schran⸗ 
fen halten. 





Vierzehuter Brief. 
Wir find nunmehr zu dem Begriff einer folchen 
Wechfelwirkung zwifchen beiden Xrieben geführt wor 
den, wo bie Wirkfamleit des einen, die Wirkſamkeit 
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des andern zugleich begründet und begrenzt, und wo 
jeder einzelne für fich gerade dadurch zu feiner höchften 
Verkündigung gelangt, daß der andere thätig if. 
Diefes Mechfelverhältnig beider Triebe ift zwar 
bloß eine Aufgabe der Vernunft, die der Menfch nur 
in der Vollendung feines Dafeyns "ganz zu Idfen im 
Stand iſt. Es iſt im eigentlichften Sinne des Worts 
die Fdee feiner Menfchheit, mithin ein Unends 
liches, dem er ſich im Laufe der Zeit immer mehr 
nähern kann, aber ohne es jemals zu erreichen. „Er 
„ſoll nicht auf Koften feiner Realität nach Form, und 
„nicht auf Koften der Korm nach Mealität ftreben; 
„vielmehr foll er das abfolute Seyn Durch ein bes 
„ſtimmtes, und das beftimmte Seyn durch ein uns 
»endliches ſuchen. Er ſoll fich einer Melt gegenüber 
»ftellen, weil er Perfon ift, und foll Perſon ſeyn, 
„weil ihm eine Welt gegenüberfteht. Er foll empfin; 
„den, weil er ſich bewußt ift, und foll ſich bewußt 
»feyn, weil er empfindet.e — Daß er diefer Idee 
wirklich gemäß, folglich in voller Bedeutung des Worts, 
Menſch ift, kann er nie in Erfahrung bringen, fo 
lange er nur Einen diefer beiden Triebe ausfchließend, 
oder nur Einen nach den Andern befriedigt; denn 
fo lange er nur empfindet, bleibt ihm feine Perfon 
oder feine abfolute Eriftenz, und fo lange er nur denkt, 
bleibt ihm feine Exiſtenz in der Zeit oder fein Zuftand 
Geheimniß. Gaͤbe es aber Fälle, wo er dieſe dop- 
pelte Erfahrung zugleich machte, wo er fich zugleich 
feiner $reiheit bewußt wärbe, und fein Dafeyn ems 
pfände, wo er ſich zugleich als Materie fühlte, und 


als Geiſt kennen lernte, fo hätte er In dieſen Fällen, 
und fchlechterdingd nur in dieſen, eine vollftänbige 
Anfchauung feiner Menfchheit, und der Gegenftand, 
der diefe Anfchauung ihm verfchaffte, wärbe ihm zu 
einem Symbol feiner ausgeführten Beftimmung, 
folglich (weil diefe nur In der Allheit der Zeit zu 
erreichen iſt) zu einer Darftellung des Unendlichen 
dienen. 

Vorausgefeht, daß Fälle diefer Art in der Ers 
fahrung vorkommen koͤnnen, fo würden fie einen neuen 
Trieb in ihm aufmweden, der eben darum, weil bie 
beiden andern in ihm zufammenwirken, einem jeden 
berfelben, einzeln betrachtet, entgegengefeßt feyn, und 
mit Recht für einen neuen Trieb gelten wärbe. Der 
finnliche Trieb will, daB Veränderung fey, daß die 
Zeit einen Inhalt habe; der Kormtrieb will, daß bie 
Zeit aufgehoben, daß Feine Veränderung fey. Der 
jenige Trieb alfo, in welchem beide verbunden wir⸗ 
fen (ed fey mir einftweilen, bis ich diefe Benennung 
gerechtfertigt haben werde, vergbnnt, Ihn Spiel⸗ 
trieb zu nennen), der Spieltrieb alfo würde dahin 
gerichtet ſeyn, bie Zeit in der Zeit aufzuheben, Wer⸗ 
den mit abfolutem Geyn, Veränderung mit Identitaͤt 
zu vereinbaren. 

Der finnlihe Trieb will beflimmt werden, er 
will fein Objekt empfangen; der Zormtrieb wi ſelb ſt 
beftimmen, er wird fein Objekt hervorbringen; der 
Spieltrieb will alfo beftrebt feyn, fo zu empfangen, 
wie er felbft hervorgebracht hätte, und fo hervorzu⸗ 
bringen, wie der Sinn zu empfangen trachtet. 





Der finnliche Trieb ſchließt aus feinem Subjekt 
alle Selbſtthaͤtigkeit und Freiheit, der Kormtrich 
ſchließt aus dem feinigen alle Abhängigkeit, alles 
Reiden aus. Ausfchließung der Freiheit ift aber php: 
ſiſche, Ausichließung des Leidens ift moralifche Noth⸗ 
wendigleit, Beide Triebe ndthigen alfo das Gemuͤth, 
jener durch Naturgeſetze, biefer durch Geſetze der Vers 
nunft. Der Spieltrieb alfo, als In welchem beide 
verbunden wirken, wird das Gemuͤth zugleich moras 
liſch und phyſiſch noͤthigen; er wird alfo, weil er alle 
Zufaͤlligkeit aufhebt, auch alle Nöthigung aufheben, 
und den Menfchen ſowohl phyſiſch als moralifch in 
Freiheit ſetzen. Wenn wir Jemand mit Leidenfchaft 
umfaſſen, der unferer Verachtung würdig ift, fo em⸗ 
pfinden wir peinlich die Nötigung der Natur, 
Wenn wir gegen einen Andern feindlich gefinnt find, 
der uns Achtung abndthigt, fo empfinden wir peins 
lich die Nothigung der Vernunft. Sobald er 
aber zugleich unfere Neigung intereffirt und unfere 
Achtung fih erworben, fo verfchwindet ſowohl der 
Zwang ber Empfindung als der Zwang der Vernunft, 
und wir fangen an, ihn zu lieben, d.h, zugleich mit 
unferer Neigung und mit unferer Achtung zu fpielen. 

Indem uns ferner der finnlihe Trieb phyſiſch 
und der Kormtrieb moralifch noͤthigt, fo läßt jener 
unfere formale, dieſer unfere materiale Befchaffenhett 
zufällig; das heißt, es iſt zufällig, ob unfere Gluͤck⸗ 
feligleit mit unferer Vollkommenheit, oder ob diefe 
mit jener übereinftimmen werde, Der Spieltrieb alſo, 
In welchem beide vereinigt wirken, wird zugleich unfere 
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formale und unfere materiale Befchaffenheit, zugleich 
unfere Volllommenheit und unfere Gluͤckſeligkeit zu- 
fällig machen; er wird alfo, eben weil er beide 
zufällig macht, und weil mit der Nothwendigkeit auch 
die Zufälligfeit verfchwindet, bie Zufälligfeit in beiden 
wieder aufheben, mithin Form in die Materie und 
Realität in die Form bringen. In demfelben Maße, 
als er den Empfindungen und Affekten ihren Dynamifchen 
Einfluß nimmt, wird er fie mit Ideen der Vernunft 
in Webereinftimmung bringen, ° und in bemfelben 
Maße, ald er den Gefeßen der Vernunft ihre moras 
liſche Nöthigung benimmt, wird er fie mit dem In⸗ 
tereffe der Sinne verföhnen. 





Fünfzehnter Brief. 

Immer naher komm' ich dem Ziel, dem ich Sie 
auf einem wenig ermunternden Pfade entgegenführe. 
Laſſen Sie es fi) gefallen, mir noch. einige Schritte 
“ weiter zu folgen, fo wird ein deſto freierer Geſichts⸗ 
kreis fih aufthun, und eine muntere Ausficht die 
Mühe des MWegs vielleicht belohnen. 

Der Gegenftand des finnlichen Zriebes, in einem 
allgemeinen Begriff ausgedrüdt, heißt Leben, in 
weitefter Bedeutung; ein Begriff, der alles materiale 
Senn, und alle unmittelbare Gegenwart in den Sins 
nen bedeutet. Der Gegenftand des Formtriebes, in 
einem allgemeinen Begriff ausgedrückt, heißt Geftalt, 
fowohl in uneigentlicher als in eigentlicher Bedeu⸗ 
tung; ein Begriff, der alle formalen Befchaffenheiten 
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der Dinge und alle Beziehungen bderfelben auf bie 
Denkkraͤfte unter fi faßt. Der Gegenftand des Spiel- 
triebes, in einem allgemeinen Schema vorgefellt, 
wird alfo lebende Geſtalt heißen Finnen, ein Be 
griff, der allen aͤſthetiſchen Befchaffenheiten der Er- 
fheinungen, und mit einem Worte dem, was man 
in weitefter Bedeutung Schdnheit nennt, zur Be 
zeichnung dient. 

Durch diefe Erflärung, wenn es eine wäre, wird 
die Schönheit weder auf das ganze Gebiet des Leben⸗ 
digen ausgedehnt, noch bloß in dieſes Gebiet einge: 
fhloffen. Ein Marmorblod, obgleich er leblos ift 
und bleibt, Tann darum nichts defto weniger lebende 
Geftalt durch den Architekt und Bildhauer werden ; 
ein Menfch, wiewohl er lebt und Geftalt hat, if 
darum noch lange Feine lebende Seftalt. Dazu gehört, 
daß feine Seftalt Leben und fein Leben Geftalt fey. 
&o lange wir über feine Geftalt bloß denken, ift fie 
leblos, bloße Abſtraktion; fo lange wir fein Leben 
bloß fühlen, ift es geftaltlos, bloße Impreſſion. Nur 
indem feine Form in unfrer Empfindung lebt, und 
fein Leben in unferm Verſtande fich formt, ift er 
lebende Geſtalt, und dies wird überall der Tall feyn, 
wo wir ihn als ſchoͤn beurtheilen. 

Dadurch aber, daß wir die Beſtandtheile anzus 
geben wiſſen, die in ihrer Bereinigung bie Schönheit 
bervorbringen, ift Die Geneſis derfelben auf Feine Weife 
noch erklärt; denn dazu würde erfordert, daß man 
jene Vereinigung felbft begriffe, die uns, wie 
hberbaupt alle Wechſelwirkung zwifchen dem Endlichen 
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amd Unendlichen, unerforfchlich bleibt. Die Vernunft 
fielt aus transcenbentalen Gründen die Forderung 
auf: es fol eine Gemeinſchaft zwifchen Formtrieb 
und Gtofftrich, das heißt, ein Spieltrieb ſeyn, weil 
nur die Einheit der Mealität mit ber Form, der Zu⸗ 
fälligleit mit der Nothwendigkeit, des Leidens mit 
der Freiheit den Begriff der Menfchheit vollendet. 
Sie muß diefe Forderung aufftellen, weil fie ihrem 
Weſen nah auf Vollendung und auf Wegräumung 
aller Schranken dringt, jede ausfchließende Thaͤtigkeit 
des einen ober des andern Triebes aber bie menſch⸗ 
liche Natur unvollendet läßt, und eine Schranfe im 
derfelben begründet. Sobald fie demnach den Aus 
fpruch thut: es foll eine Menfchheit exriftiren, fo Hat 
fie eben dadurch das Geſetz aufgeftellt: es fol eine 
Schönheit feyn. Die Erfahrung kann uns beantwors 
ten, ob eine Schönheit ift, und wir werben es wißs 
fen, fobald fie uns belehrt hat, ob eine Menfchheit 
if. Wie aber eine Schönheit ſeyn Tann, und wie 
eine Menfchheit möglich ift, kaun uns weder Ber 
nunft noch Erfahrung lehren. 

Der Menfch, wiflen wir, ift weder ausfchließend 
Materie, noch ift er ausfchließend Geiſt. Die Schoͤn⸗ 
heit, als Conſumation feiner Menfchheit, kann alfo 
weder ausfchließend bloßes Leben feyn, wie von ſcharf⸗ 
finnigen Beobachtern, die ſich zu genau an die Zeig 
niffe der Erfahrung hielten, behaupter worben if, 
und wozu ber Geſchmack der Zeit fie gern berabzichen 
möchte; noch kann fie ausfchliegend bloße Geſtalt 
feyn, wie von fpelulativen Weltweiſen, die ſich zu 
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weit von ber Erfahrung entfernten, und von philo⸗ 
fophirenden Känftlern, die ſich In Erklärung derſel⸗ 
ben allzufehr durch das Beduͤrfniß der Kunft leiten 
ließen, geurtheilt worden ift: ® fie ift das gemein, 
ſchaftliche Objekt beider Triebe, das heißt, des Spiels 
triebs. Diefen Namen rechtfertigt der Sprachgebraud) 
vollkommen, der Alles das, was weder ſubjektiv noch 
objektiv zufällig iſt, und doch weder Außerlich noch 
innerlich udtbigt, mit dem Wort Spiel zu bezeichnen . 
pflegt. Da fi) das Gemuͤth bei Anfchauung bes 
Schönen in einer glädlichen Mitte zwifchen dem Ges 
fe und Beduͤrfniß befindet, fo ift e8 eben darum, weil 
es fich zwiſchen beiden theilt, dem Zwange ſowobhl 
bes eimen als des andern entzogen. Dem Stofftrieb 
wie dem Formtrieb tft es mit ihren Zorberungen 
ernft, weil der eine fih, beim Erkennen, auf bie 
Wirklichkeit, der andere auf die Nothwenbdigkeit der 
Dinge bezieht; weil, beim Handeln, der erfle auf 
Erhaltung des Lebens, ber zweite auf Bewahrung 


°» Zum bloßen Leben macht bie Schönheit Burte in feinen 
philoſophiſchen Unterſuchungen über den Urfprung unferer 
Begriffe von dem Erhabenen und Schönen. Zur bloßen 
Geſtalt macht fie, fo weit mir belannt ift, jeder Anhänger 
des dogmatiſchen Syſtems, der über biefen Gegenftand 
je fein Bekenntniß ableste: unter ben Känftlern Raphael 
Menge in feinen Gebanten Über den Geſchmack in der Mas 
lerei; Andrer nicht zu gebenten. So wie in Allem, Hat 
au in biefem Städ die kritiſche Philofophie den Weg 
eröffnet, bie Empirie auf Prinzipien, und die Spetulation 
sur Erfahrung zuruͤczufuͤhren. 
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der Würde, beide alfo auf Wahrheit und Vollkom⸗ 
menheit gerichtet find. Uber das Leben wird gleid)- 
gültiger, fo wie die Wuͤrde ſich einmifcht, und die 
Pflicht noͤthigt nicht mehr, fobald die Neigung zieht; 
eben fo nimmt das Gemuͤth die Wirklichkeit der Dinge, 
die materiale Wahrheit freier und ruhiger auf, ſobald 
foldye der formalen Wahrheit, dem Geſetz der Noth- 
wendigfeit, begegnet, und fühlt ſich durch Abftraftion 
nicht mehr angefpannt, fobald die unmittelbare Ans 
ſchauung fie begleiten Kann. Mit Einem Wort: 
indem es mit Ideen in Gemeinfchaft kommt, verliert 
alles Wirklihe feinen Ernft, weil es klein wird, 
und indem es mit der Empfindung zuſammen trifft, 
legt das Nothwendige den feinigen ab, weil es 
leicht wird. 

- Wird aber, möchten Sie längft fchon verfucht 
geweſen feyn, mir entgegenzufeßen, wird nicht das 
Schöne dadurch, daß man es zum bloßen Spiel macht, 
erniedrigt, und ben frivolen Gegenfländen gleich ge- 
ftellt, Die von jeher im Befiß diefes Namens waren? 
Widerfpricht. ed nicht dem Wernunftbegriff und der 
Würde der Schönheit, die doch als ein Inſtrument 
ber Kultur betrachtet wird, fie auf ein bloßes Spiel 
einzuſchraͤnken, und widerfpricht es nicht dem Er- 
fahrungsbegriffe des Spiels, das mit Ausfchließung 
alles Geſchmacks zufammen befichen kann, es bloß 
auf Schönheit einzufchränten ? 

Aber was heißt denn ein bloßes Spiel, nad» 
dem wir wiflen, baß unter allen Zuftänden des Mens 
ſchen gerade das Spiel und nur das Spiel es ift, 
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was ihn vollſtaͤndig macht, und feine doppelte Natur 
auf Einmal entfaltet? Was Sie, nach Ihrer Vor⸗ 
flelung der Sache, Einſchraͤnkung nennen, das 
uenne ich nach der meinen, die ich durch Beweiſe 
gerechtfertigt habe, Erweiterung. Sch würde alfo 
vielmehr gerade umgelehrt fagen: mit dem Angeneh⸗ 
men, mit dem Guten, mit dem Bolllommenen ift es 
dem Menfchen nur ernft; aber mit der Schönheit 
fpielt er. Freilich dürfen wir uns hier nicht an die 
Spiele erinnern, bie in dem wirklichen Leben im 
Gange find, und die ſich gewöhnlich nur auf fehr 
materielle Gegenftände richten; aber in dem wirt, 
lichen Xeben wuͤrden wir auch die Schönheit vergebens 
fuchen, von der bier die Rede ift. Die wirklich vor, 
bandene Schönheit iſt des wirklich vorhandenen Spiels 
triebes wertb; aber durch das Ideal der Schönheit, 
welches die Vernunft aufftellt, ift auch ein deal des 
Spieltriebes aufgegeben, das der Menfch in allen feinen 
Spielen vor Augen haben foll. 

Man wird niemals irren, wenn man das Schoͤn⸗ 
heitsideal eines Menfchen auf dem nämlichen Wege 
fucht, auf dem er feinen Spieltrieb befriedigt. Wenn 
fih die griechifchen Wölkerfchaften in den Kampffpielen 
zu Olympia, an den unblutigen Wettkämpfen ber 
Kraft, der Schnelligkeit, der Gelenkigkeit, und an 
dem eblern MWechfelftreit der Talente ergeßen, und 
wenn das römifche Voll an dem Todesfampf eines 
erlegten Gladiators oder feines Iybifchen Gegners fich 
labt, fo wird es uns aus biefem einzigen Zuge bes 
greiflich, warum wir die Idealgeſtalten einer Venus, 
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einer Juno, eines Apolls, nicht in Rom, fondern in 
Griechenland auffuchen mäflen. * Nun fpricht aber 
die -Vernunfts das Schöne ſoll nicht bloßes Leben 
und nicht bloße Geftalt, fondern lebende Geftalt d. i. 
Schönheit, ſeyn; indem fie ja dem Menfchen das 
boppelte Gefe der abfoluten Formalität und ber 
abfoluten Realitaͤt diktirt. Mithin thut fie auch den 
Ausfpruch: der Menfch fol mit der Schönheit nur 
fpielen, und er fol nur mit der Schdnhett 
fpielen. | 


Denn, um es endlih auf Einmal herauszufagen, 
der Menfch fpielt nur, wo er in voller Bedeutung 
des Worts Menfch ift, und er iſt nur da ganz 
Menſch, wo er fptelt. Diefer Sat, der in diefem 
Augenblicke vielleicht parador erfcheint, wird eine 
große und tiefe Bebeutung erhalten, wenn wir erft 
dahin gefommen feyn werden, ihn auf den doppelten 
Ernft der Pflicht und des Schidfals anzuwenden; er 
wird, ich verfpreche es Ihnen, das ganze Gebäude 


* Wenn man (um bei ber neuern Welt ftehen zu bleiben) bie 
Wettrennen in London, bie Stiergefechte in Madrid, die 
Spectateld in dem ehemaligen Paris, die Gondelrennen in 
Venedig, die Thierhagen in Wien, und das frohe ſchoͤne 
Keben des Korfo in Rom gegeneinander hält, fo kann es 
sicht ſchwer ſeyn, den Geſchmack diefer verfhiedenen Voͤlker 
segeneinander zu nüanciren. Indeſſen zeigt ſich unter ben 
Volksſpielen in diefen verfchiedenen Kindern weit weniger 
@infbrmigteit, als unter den Spielen ber feinern Welt im 
eben biefen Rändern, welches leicht zu erklären ift. 


77 


der Afthetifchen Kunft und der noch fchwierigern Lebens, 
tuuft tragen. Aber diefer Sat ift auch nur in ber 
Wiffenfchaft unerwartet; laͤngſt fchon lebte und wirkte 
er in der Kunft und in dem Gefühle der Griechen, 
ihrer vornehmften Meifter; nur daß fie in den Olympus 
verfeßten, was auf der Erde follte ausgeführt werden. 
Bon der Wahrheit deffelben geleitet, ließen fie fowohl 
den Ernft und die Arbeit, welche die Wangen der 
Sterblichen furchen, als die nichtige Luft, die das 
leere Ungeficht glättet, aus der Stirn der feligen Gdtter 
verfhwinden, gaben die Ewigzufriedenen von den Feſſeln 
jedes Zweckes, jeder Pflicht, jeder Sorge frei, und 
machten den Mäßiggang und die Sleichgäls 
tigkeit zum beneideten Xoofe des Goͤtterſtandes: 
ein bloß menfchlicher Name für das freicfte und 
erhabenfte Seyn. Sowohl der materielle Zwang der 
Naturgeſetze, als der geiflige Zwang ber Gittengefeße 
verlor ſich in ihrem hoͤhern Begriff von Nothwendig⸗ 
feit, der beide Welten zugleich umfaßte, und aus der 
Einheit jener beiden Nothwendigkeiten ging ihnen erft 
bie wahre Freiheit hervor. Beſeelt von diefem Geifte, 
Idfchten fie aus den Geſichtszuͤgen ihres Ideals zus 
gli mit der Neigung auch alle Spuren bes 
Willens aus, oder beffer, fie machten beide unkennt⸗ 
lich, weil fie beide in dem innigften Bund zu verfnäs 
pfen wußten. Es ift weder Anmuth, noch iſt es 
Würde, was an dem herrlichen Antliß einer Zuno 
Ludoviſi zu uns ſpricht; es iſt Feines von beiden, 
weil es beides zugleich tft. Indem der weibliche Bott 
unfere Anbetung heiſcht, entzändet das gottgleiche 


78 


Weib unfere Liebe, aber indem wir uns ber himmli⸗ 
fchen Holdſeligkeit aufgeldst hingeben, fchredit die 
himmliſche Selbfigenügfamkeit uns zuräd. In fid 
felbft ruhet und wohnet die ganze Geftalt, eine völlig 
gefchloffene Schöpfung, und als wenn fie jenfeits des 
Raumes wäre, ohne Nachgeben, ohne Widerſtand; da 
ift Keine Kraft, die mit Kraften Fämpfte, Feine Bloͤße, 
wo die Zeitlichkeit einbrechen könnte. Durch jenes unwi⸗ 
derftehlich ergriffen und angezogen, durch biefes in der 
Gerne gehalten, befinden wir uns zugleich in dem Zu⸗ 
fland der hoͤchſten Ruhe und der hoͤchſten Bewegung, 
und es entfleht jene wunderbare Rührung, für welche 
der Verſtand Teinen Begriff und die Sprache Feinen 
Namen hat. 





Sechszehnter Brief. 


Aus der Wechſelwirkung zwei entgegengefeßter 
Triebe und aus ber Verbindung zwei entgegengefeßter 
Prinzipien haben wir das Schdne hervorgehen fehen, 
deffen böchftes Ideal alfo in dem möglichft vollkom⸗ 
menften Bunde und Gleichgewicht der Realität 
und der Form wird zu fuchen ſeyn. Diefes Gleich⸗ 
gewicht bleibt aber immer nur “dee, die von der 
Wirklichkeit nie ganz erreicht werden kann. In der 
Wirklichkeit wird immer ein Mebergewicht des einen 
Elements über das andere übrig bleiben, und das 
Hoͤchſte, was die Erfahrung leiftet, wirb in einer 
Schwankung zwifchen beiden Prinzipien beſtehen, 
wo bald die Realität, bald die Form überwiegend if. 
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Die Schönheit in der Idee iſt alfo ewig nur eine 
untheilbare einzige, weil es nur ein einziges Gleich, 
gewicht geben kann; die Schönheit in der Erfahrung 
hingegen wird ewig eine Doppelte feyn, weil bei einer 
Schwankung das Gleichgewicht auf eine doppelte Art, 
namlich diffeits und jenfeits, Kann übertreten werben. 

Ich babe in einem der vorhergehenden Briefe bes 
merkt, auch läßt es fich aus dem Zufammenhange 
des Bisherigen mit firenger Nothwendigkeit folgern, 
daß von dem Schönen zugleich eine aufldfende und 
eine anfpannende Wirkung zu erwarten fey: eine aufs 
Idfende, um fowohl den finnlichen Trieb als den 
Formtrieb in ihren Grenzen zu halten: eine anfpan- 
nende, um beide in ihrer Kraft zu erhalten. Diefe 
beiden Wirkungsarten der Schönheit follen aber, ver 
Idee nach), fchlechterdings nur eine einzige feyn. Sie 
foll aufldöfen, dadurch, daß fie beide Naturen gleich» 
förmig anfpannt, und foll anfpannen, dadurch, daß 
fie beide Naturen gleichförmig aufldst. Diefes folgt 
ſchon aus dem Begriff einer Wechfelwirkung, vermöge 
defien beide Theile einander zugleich nothwendig bes 
dingen, und durch einander bebingt werben, und deren 
seinftes Produkt die Schönheit ifl. Aber die Erfah; 
rung bietet uns Fein Beiſpiel einer fo vollkommenen 
Wechſelwirkung dar, fondern bier wird jederzeit, mehr 
oder weniger, das Webergewicht einen Mangel und 
der Mangel ein Webergewicht begründen. Was alfo 
in dem Ideal⸗Schoͤnen nur in der Vorſtellung unters 
fchieden wird, das ift in dem Schönen ber Erfah⸗ 
rung, der Exiſtenz nach, verfchieden. Das Ideal⸗Schoͤne 


obgleich unthellbar und einfach, zeigt in verfchlebener 
Beziehung fowohl eine fchmelzende als energifche Eis 
genfchaft; in der Erfahrung gibt es eine fchmelzende 
und energifche Schönheit. So iſt es und fo wird es 
in allen den Fällen ſeyn, wo das Abfolute in bie 
Schranken der Zeit gefetst ift, und Ideen der Ber 
nunft in der Menfchheit realifirt werden follen. So 
denkt der refleftirende Menfch fi) die Tugend, bie 
Wahrheit, die Gluͤckſeligkeit; aber der hanbelude 
Menſch wird bloß Tugenden üben, bloß Wahr 
heiten faflen, bloß glüdfelige Tage genießen. 
Diefe auf jene zuräd zu führen — an die Stelle ber 
Sitten die Sittlichleit, an die Stelle der Kenntuiſſe 
die Erkeuntniß , an die Stelle des Gluͤckes die Gluͤck⸗ 
feligleit zu felgen, ift das Geſchaͤft der phyfifchen und 
moralifchen Bildung; aus Schoͤnheiten Schoͤnheit zu 
machen, ift die Aufgabe der Aftherifchen. 

Die energifche Schönheit kann den Menfchen chen 
fo wenig vor einem gewiffen Ueberreſt von Wildheit 
und Härte bewahren, als ihn die ſchmelzende vor 
einem gewiffen Grade der Weichlichkeit und Eutuer 
sung ſchuͤtzt. Denn da die Wirkung der erflern iſt, 
das Gemuͤth fowohl im Phyſiſchen als Moralifchen 
anzufpannen und feine Schnellkraft zu vermehren, fo 
geſchieht «8 nur gar zu leicht, daß der Widerſtand 
des Temperaments und Charakters bie Empfänglicdy 
keit fur Eindruͤcke mindert, daß auch die zärtere Hu⸗ 
manitaͤt eine Unterdruͤckung erfährt, die nur die roße 
Natur treffen follte, und daß die rohe Natur au einem 
Kraftgewinn Theil nimmt, der nur der freien Perſon 
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gelten ſollte; daher findet man in den Zeitaltern der 
Kraft und der Fülle das wahrhaft Große ber Vor⸗ 
ſtellung mit dem Gigantesken und Abenteuerlichen, und 
das Erhabene der Seftunung mit den ſchauderhafte⸗ 
Ken Ausbrächen der Leidenſchaft gepaart; daher wird 
man in ben Zeitaltern der Regel und der Form bie 
Natur eben fo oft unterdruͤckt als beherrfcht, eben fo 
oft beleidigt ala Hbertroffen finden. Und weil bie 
Wirkung der ſchmelzenden Schönheit ift, dad Gemuͤth 
im Moralifchen wie im Phyſiſchen aufzuldfen, fe bes 
gegnet es chen fo leicht, daß mit der Gewalt ber 
Begierden auch die Energie der Gefühle erſtickt wird, 
und daß auch der Charakter einen Kraftverluft theilt, 
der nur bie Leidenfchaft treffen ſollte: daher wirb 
man in ben fogenannten verfeinerten Meltaltern Weich⸗ 
heit nicht felten in Weichlichkeit, Kläche in Flachheit 
Korrektheit in Leerheit, Liberalität in Willtährlichfeit, 
Leichtigkeit in Zrivolität, Ruhe in Apathie ausarten, 
und die veraͤchtlichſte Karrtlatur zunaͤchſt an die herr 
lichſte Menfchlichkeit grenzen fehen. Fuͤr den Men⸗ 
chen unter dem Zwange entmeber der Materie ober 
der Formen ift alfo die fchmelzende Schönheit Be⸗ 
dhrfnig, denn von Größe und Kraft ift er laͤngſt 
gerährt, che er für Harmonie und Grazie anfängt 
empfindlich zu werden. Für den Menfchen unter der 
Indulgenz des Geſchmacks ift die energiſche Schönheit 
Bebürfniß, denn nur allzngern verfcherzt er im Stand 
der Verfeinerung eine Kraft, die er ans dem Gtaud 
der Wildheit berüberbrachte. 
Sciäler’s fammtl. Werte. XII. Br. 6 


Und nunmehr glaube ich, wird jener Widerfpruch 
erffärt und beantwortet ſeyn, den man in ben Ur; 
theilen der Menfchen iiber den Einfluß des Schoͤnen, 
und in Würdigung der Afthetifchen Kultur anzutreffen 
pflegt. Er ift erflärt diefer Widerfpruch, ſobald man 
ſich erinnert, daß es in der Erfahrung eine zweifache 
Schönheit gibt, und daß beide Theile von der gan⸗ 
zen Gattung behaupten, was jeder nur von einer 
befondern Art derfelben zu beweifen im Stande ift. 
Er ift gehoben diefer Widerfpruch, fobald man das 
doppelte Beduͤrfniß der Menfchheit unterfcheidet, dem 
jene doppelte Schönheit entfpricht. Beide Theile wer 
den alfo wahrfcheinlich Hecht behalten, wenn fie nur 
erft mit einander verfiändigt find, welche Urt ber 
Schönheit und welche Form ber Menſchbeit ſie in 
Gedanken haben. 

Ich werde daher im Fortgange meiner Unter⸗ 
ſuchungen den Weg, den die Natur in aͤſthetiſcher 
Hinſicht mit dem Menſchen einſchlaͤgt, auch zu dem 
meinigen machen, und mich von den Arten der Schoͤn⸗ 
heit zu dem Gattungsbegriff derſelben erheben. Ich 
werde die Wirkungen der ſchmelzenden Schoͤnheit an 
dem angeſpannten Menſchen und die Wirkungen der 
energiſchen an dem abgeſpannten pruͤfen, um zuletzt 
beide entgegengeſetzte Arten der Schoͤnheit in der Ein⸗ 
beit des Ieal⸗Schoͤnen auszuldſchen, fo wie jene 
zwei entgegengefeßte Formen der Menfchheit in ber 
Einheit des Idealmenſchen untergehn. 





. 
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Siebenzehnter Brief. 


So lange es bloß darauf ankam, bie allgemeine 
Idee der Schönheit aus dem Begriffe der menfchlichen 
Natur überhaupt abzuleiten, durften wir uns an 
feine andere Schranken der letztern erinnern, als die 
unmittelbar in dem Weſen derfelben gegründet und 
von dem Begriffe der Endlichkeit unzertrennlich find. 
Unbekuͤmmert um bie zufälligen Einfchrankungen, die 
fie in der wirklichen Erfcheinung erleiden möchte, 
ſchoͤpften wir den Begriff derfelben unmittelbar aus 
ber Bernunft, ald der Quelle aller Nothwendigkeit, 
und mit dem Ideal der Menfchheit war zugleich auch 
das Ideal der Schönheit gegeben. 


Jetzt aber fteigen wir aus der Megion ber Ideen 
auf den Schaupla der Wirklichkeit herab, um ben 
Menfchen in einem beflimmten Zufland, mithin 
unter Einfchränkungen, anzutreffen, die nicht urs 
fpräuglih aus feinem bloßen Begriff, fondern aus 
äußern Umftänden und aus einem zufälligen Gebrauch 
feiner Freiheit fließen. Auf wie vielfache Weife aber 
auch die Idee der Menfchheit in ihm eingefchränkt 
feyn mag, fo lehrt uns fchon der bloße Inhalt ders 
felben, daB im Ganzen nur zwei entgegengefetste Ab⸗ 
weichungen von berfelben Statt haben koͤnnen. Liegt 
nämlich feine Vollkommenheit in der uͤbereinſtimmen⸗ 
ben Energie feiner finnlichen und geifligen Kräfte, fo 
kaun er dieſe Vollkommenheit nur entiweber durch 
einen Mangel an Webereinfiimmung ober durch einen 
Mangel an Energie verfehlen. Ehe wir alfo noch bie 
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Zeugniffe der Erfohrung daruͤber abgehärt haben, ſind 
wir fchon Im Voraus dur bloße Vernunft gewiß, 
dag wir den wirklichen, folglich befchränkten Menſchen 
entweber in einem Zuflande der Anfpannung oder Im 
einem Zuftande der Abſpannung finden werden, je 
nachdem entweder bie einfeitige Thaͤtigkeit einzelner 
Kräfte die Harmonie feines Weſens flört, ober Die 
Einheit der Natur ſich auf die gleichförmige Erfchlafs 
fung feiner finnlichen und geifligen Kräfte grändet. 
Beide entgegengefehte Schranken werben, wie num 
bewiefen werben foll, dur die Schönheit gehoben, 
die in dem angefpannten Menfchen die Harmonie, tu 
dem abgefpannten die Energie wieder herſtellt, und 
auf diefe Art, ihrer Natur gemäß, den eingeſchraͤnk⸗ 
ten Zuſtand anf einen abfoluten zurädfährt, und 
den Menfchen zu einem in fich felbft vollenbeten Gew 
zen macht. 

Sie verläugnet alfo in der Wirklichkeit anf keine 
Meife den Begriff, den wir in der Spekulation vom 
ihr faßten; nur daß fie bier ungleich weniger freie 
Hand hat ale dort, wo wir fie auf den reinen Bo 
griff der Menfchheit anwenden durften. An dem Mens 
ſchen, wie die Erfahrung ihn aufſtellt, findet fie einen 
ſchon verdorbenen und widerfirebenden Stoff, der ihr 
gerade fo viel von ihrer idealen Vollkommenheit 
raubt, als er von feiner individualen Beichaffens 
heit einmiſcht. Sie wird daher in ber Wirklichkeit 
überall nur als eine befondere und eingefchräntte Spe⸗ 
cies, wie ale reine Gattung fich zeigen; fie wirb im 
angefpannten Gemuͤthern von ihres Freiheit umb 





Mannichfaltigkeit, fie wird in abgefpannten von ihrer 
belebenden Kraft ablegen; uns aber, die wir nunmehr 
mit ihrem wahren Charakter vertrauter geworden find, 
wird dieſe wibderfprechende Erfcheinung nicht irre mas 
den. Weit entfernt, mit dem großen Haufen ber 
Beurtheiler aus einzelnen Erfahrungen ihren Begriff 
zu beſtimmen und fie für die Mängel verantwortlich 
zu machen, bie der Menfch unter ihrem Einfluffe 
zeigt, wien wir vielmehr, daß es ber Menfch if, 
ber die Unvollkommenheit feines Individuums anf fit 
überträgt, der durch feine fubjeftive Begrenzung ihrer 
Vollendung unaufhoͤrlich im Wege ſteht, und ihr abs 
folutes Ideal auf zwei eingefchränkte Kormen der 
Erfcheinung herabſetzt. 

Die fchmelzende Schönheit, wurde behauptet, fey 
für ein angefpauntes Gemuͤth und für ein abgefpann- 
tes die energifche. WUngefpannt aber nenne ich den 
Menſchen fowohl, wenn er fich unter dem Zwange 
von Empfindungen, ald wenn er fi) unter dem 
Swange von Begriffen befindet. Jede ausfchlicir 
fende Herrfchaft eines feiner beiden Grundtriebe iſt 
für ihn ein Zufland bes Zwanges und der Gewalt; 
und Zreiheit liegt nur in der Zufammenwirkung feiner 
beiden Naturen. Der von Gefühlen einfeitig beherrfchte 
oder finnlich angefpannte Menfch wirb alfo aufgeldst 
und in Freiheit gefeßt durch Form; der von Gefeen 
einſeitig beberrfchte oder geiflig angefpannte Menfch 
wird aufgeldst und in Freiheit gefeßt durch Materie. 
Die ſchmelzende Schönheit, um diefer doppelten Aufs 
gabe ein Genuͤge zu thun, wird fi) alfo unter zwei 


verſchiedenen Beftalten zeigen. Sie wird erftlich, 
als ruhige Form, das wilde Leben befänftigen, und 
von Empfindungen zu Gedanken den Uebergang bah⸗ 
neu; fie wird zweitens als lebendes Bild die abges 
z0gene Form mit finnlicher Kraft ausräften, den Begriff 
zur Anfchauung und das Geſetz zum Gefuͤhl zuräds 
führen. Den erften Dienft leiſtet fie dem Raturmens 
ſchen, den zweiten dem Fünftlichen Menfchen. Aber 
weil fie in beiden Zählen über ihren Stoff nicht ganz 
frei gebietet, fondern von demjenigen abhängt, ben 
Ihr entweder die formlofe Natur oder die naturwis 
drige Kunft darbietet, fo wird fie in beiden Faͤllen 
noch Spuren ihres Urfprunges tragen, und dort mehr 
in das materielle Xeben, bier mehr in die bloße abs 
gezogene Form fich verlieren. 

Um uns einen Begriff davon machen zu koͤnnen, 
wie die Schönheit ein Mittel werden Tann, jene dop⸗ 
pelte Anfpannung zu heben, muͤſſen wir den Urfprung 
derfelben in dem menfchlichen Gemäth zu erforfchen 
ſuchen. Entfchließen Sie fih alfo noch zu einem 
Inrzen Aufenthalte im Gebiete der Spelulation, um 
es alsdann auf immer zu verlaffen, und mit deſto 
fihererm Schritt auf dem Zelde der Erfahrung fort 
zuſchreiten. 


Achtzehnter Brief. 


Durch die Schoͤnheit wird der ſinnliche Menſch zur 
Form und zum Denken geleitet; durch die Schoͤnheit 
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wirb der geiflige Menfch zur Materie zuruͤckgefuͤhrt 
und der Sinnenwelt wieder gegeben. 

Aus dieſem fcheint zu folgen, daß «8 zwifchen 
Materie und Form, zwifchen Leiden und Thaͤtigkeit 
einen mittleren Zuftand geben mäfle, und daß 
uns die Schönheit in diefen mittlern Zuſtand verfee. 
Diefen Begriff bildet fi) auch wirklich der größte 
Theil der Menfchen von ber Schönheit, fobald er ans 
gefangen hat, über ihre Wirkungen zu reflektiren, und 
alle Erfahrungen weifen baranf hin. Auf ber andern 
Seite aber iſt nichts ungereimter und widerſprechender 
als ein folcher Begriff, da der Abſtand zwifchen Mas 
terie und Korm, zwifchen Leiden und Thätigleit, zwis 
{hen Empfinden und Denken unendlich iſt, und 
ſchlechterdings durch nichts Tann vermittelt werden. 
Wie heben wir nun dieſen Miderfpruch? Die Schdns 
beit verfuäpft die zwei entgegengefetsten Zuſtaͤnde bes 
Empfindens und Des Denkens, und doch gibt es ſchlech⸗ 
terdings Fein Mittleres zwifchen beiden. Jenes iſt 
durch Erfahrung, dieſes ift unmittelbar durch Vernunft 
gewiß. 

Dies iſt der eigentliche Punkt, auf den zuletzt bie 
ganze Frage Über die Schönheit hinausläuft, und ges 
Ungt es uns ;»diefes Problem befriedigend aufzuldfen, 
fo Haben wir zugleich ben Faden gefunden, der ung 
Durch das ganze Labyrinth der Aeſthetik führt. 

Es kommt aber hiebei auf zwei hoͤchſt verſchiedene 
Dperationen an, welche bei diefer Unterfuchung ein, 
ander nothwendig unterſtuͤtzen muͤſſen. Die Schoͤn⸗ 
beit, heißt es, verknuͤpft zwei Zuſtaͤnde mit einander, 


bie einander entgegengefegt find, und niemals 
Eins werden Tonnen. Von dieſer Entgegenfeßung 
muͤſſen wir ausgehen; wir muͤſſen fie in ihrer ganzen 
Reinheit und Strengigkeit auffaflen und anerkennen, 
fo daß beide Zuſtaͤnde fi) auf das Beſtimmteſte fcheis 
den; fonft vermifchen wir, aber vereinigen nicht. 
Sweitend heißt es: jene zwei entgegengefehten Zus 
fände verbindet die Schönheit, und hebt alfo 
bie Entgegenfegung auf. Weil aber beide Zuftänbe 
einander ewig entgegengefet bleiben, fo find fie nicht 
anders zu verbinden, als indem fie aufgehoben werben. 
Unſer zweites Gefchäft ift alfo, dieſe Werbindung 
vollfommen zu machen, fie fo rein und vollfländig 
durchzuführen, daß beide Zuftände in einem dritten 
gänzlich verfchwinden, und Feine Spur der Theilung 
in dem Ganzen zurücbleibt; fonft vereinzeln wir, 
aber vereinigen nicht. Mile Streitigkeiten, welche 
jemals in der philofophifchen Welt über den Begriff 
der Schönheit geherrfcht haben, und zum Theil nod) 
beut zu Tag herrſchen, haben keinen andern Nrfprung, 
als daß man die Unterfuchung entweder nicht von 
einer gehörig flrengen Unterſcheidung anfing, oder 
fie nicht bis zu einer völlig reinen Vereinigung durchs 
führte, Diejenigen unter den Philvfophen, welche 
fih bei der Meflerion über dieſen Gegenfland der 
keitung ihres Gefühle blinblings anvertrauen, 
koͤnnen von der Schönheit Feinen Begriff erlangen, 
weil fie in dem Total des finnlichen Eindrucks nichts 
Einzelnes unterfcheiden. Die Andern, welche den Ver⸗ 
fiand ausſchließend zum Führer nehmen, koͤnnen nie 


einen Begriff von der Schönheit erlaugen, weil fie 
in dem Xotal derfelben nie etwas Anders als die Theile 
fehen,, und Geiſt und Materie auch in ihrer vollkom⸗ 
menften Einheit Ihnen ewig gefchieden bleiben. Die 
Erften fürchten die Schönheit dynamiſch, d. h. als 
wirkende Kraft aufzuheben, wenn fie trennen follen, 
was im Gefhhl doch verbunden iſt; bie Andern fürdhs 
ten die Schönheit Logifch, d. 5. als Begriff aufzus 
heben, wenn fie zufammenfaffen follen, was im Ders 
flande doch gefchieden iſt. Jene wollen die Schönheit 
and) eben fo denken, wie fie wirkt; biefe wollen fie 
eben fo wirken laffen, wie fie gebacht wird. Beide 
muͤſſen alfo die Mahrheit verfehlen, jene, weil fie es 
mit ihrem eingefchranktten Denfvermögen ber unendli⸗ 
hen Natur nachthun; diefe, weil fie die unendliche 
Ratur nad ihren Denfgefeßen einfchränten wollen. 
Die Erften fürchten, durch eine zu firenge Zergliedes 
sung der Schönheit von ihrer Freiheit zu rauben; bie 
Andern fürchten, durch eine zu kuͤhne Wereinigung 
die Beftimmtheit ihres Begriffs zu zerflören. Jene 
bedenken aber nicht, daß die Sreiheit, in welche fie 
mit allem Recht das Weſen der Schönheit fetzen, nicht 
Gefezlofigkeit,, fondern Harmonie von Geſetzen, nicht 
Willkuͤhrlichkeit, ſondern Höchfte innere Nothwendig⸗ 
keit iſt; dieſe bedenken nicht, daß die Beſtimmtheit, 
welche ſie mit gleichem Recht von der Schoͤnheit for⸗ 
dern, nicht in der Ausſchließung gewiſſer Rea⸗ 
liräten, fondern in der abfoluten Einfchliefs 
fung aller beftebt, daß fie alfo nicht Begrenzung, 
fondern Unendlichkeit if. Wir werden die Klippen 
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vermeiden, an welchen beide geſcheitert find, wenn 
wir von den zwei Elementen beginnen, iu welche die 
Schönheit fi) vor dem Berftande theilt, aber uns 
alsdann auch zu der reinen aͤſthetiſchen Einheit erhe⸗ 
ben, durch die fie auf die Empfindung wirkt, und in 
‚ welcher jene beiden Zuftände gänzlich verfchwinden. * 


Neunzehuter Brief. 
Es laſſen fich in dem Menfchen uͤberhaupt zwei 
verfchiedene Zuftände der paffiven und altiven Bes 


” Einem aufmertfamen Lefer wirb fi) bei ber hier angeſtellten 
Vergleichung bie Bemerkung bargeboten haben, daß bie fen: 
fualen Aeftpetiter, welche das Zeugniß ber Empfindung 
mehr als das Naifonnement gelten Iaffen, fih ber That 
nad weit weniger von ber Wahrheit enifernen als ihre Gegs 
ner, obgleih fie ber Einſicht nad) e8 nicht mit diefen auf- 
nehmen koͤnnen; und bdiefes Verhaͤltniß findet man uͤberal 
swifchen ber Natur und ber Wiſſenſchaft. Die Natur cher 
Sinn) vereinigt uͤberall, ber Verſtand ſcheidet uͤberall; aber 
die Vernunft vereinigt wieder; daher iſt der Menſch, eht 
er anfaͤngt zu philoſophiren, der Wahrheit naͤher als der 
Philoſoph, der ſeine Unterſuchung noch nicht geendigt hat. 
Man kann deßwegen ohne alle weitere Prüfung ein Milo⸗ 
ſophem für irrig erklären, ſobald daffelye, dem Nefultat 
nach, bie gemeine Empfindung gegen ſich hat; mit bemfel- 
ben Rechte aber kann man e8 für verdächtig halten, wenn 
es ber Sorm und Methode nad bie gemeine Empfindung 
auf feiner Seite Hat. Mit dem Letztern mag ſich ein jeher 
Schriftſteller troͤſten, der eine philofophifcge Deduktion nicht, 
wie manche Zefer zu erwarten foheinen, wie eine Unterhal⸗ 
tung am Kaminfeuer vortragen Tann. Mit ben Erſtern 
mag man Jeden zum Stillſchweigen bringen, ber auf Ko: 
ſten des Menſchenverſtandes neue Syſteme gruůnden wii. 
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ſtimmbarkeit, unb eben fo viele Zuftände ber paſſtven 
und aktiven Beſtimmung unterfcheiden. Die Erklaͤ⸗ 
sung dieſes Satzes führt uns am Tärzeften zum Ziel. 

Der Zufland des menfchlichen Geiſtes vor aller 
Beſtimmung, bie ihm dur Einbrüäde der Sinne 
gegeben wirb, ift eine Beſtimmbarkeit ohne Grenzen, 
Das Endlofe des Raumes und ber Zeit iſt feiner Eins 
bildungskraft zum freien Gebrauche hingegeben, und 
weil, der Vorausfegung nach, in Diefem weiten Reiche 
des Möglichen nichts geſetzt, folglich auch noch. nichts 
ausgefchlofien ift, fo Tann man biefen Zuſtand der 
Beſtimmungsloſigkeit eine leere Unendlichkeit 
nennen, welches mit einer unendlichen Leere keines⸗ 
wege zu verwechfeln ift. | 

Jetzt foll fein Sinn gerührt werben, und aus ber 
unendlichen Menge möglicher Beflimmungen foll eine 
Einzelne Wirklichkeit erhalten. Eine Vorftellung fol 
in ihm entfliehen. Mas in dem vorhergegangenen 
Zuſtand der bloßen Beftimmbarkeit nichts als ein lee⸗ 
red Vermögen war, das wirb jeßt zu einer wirkenden 
Kraft, das bekommt einen Inhalt; zugleich aber 
erhält es, als wirkende Kraft, eine Grenze, da cs, 
als bloßes Vermögen, unbegrenzt war. Realität if 
alſo da, aber die Unendlichkeit ift verloren. Um eine 
Geſtalt im Raum zu befchreiben, muͤſſen wir den 
endlofen Raum begrenzen; um uns eine Veraͤnde⸗ 
rung in ber Zeit vorzuftellen, muͤſſen wir das Zeitgange 
theilen. Wir gelangen alfo nur durch Schranken 
zur Nealität, nur durch Negati on oder Ausſchlieſ⸗ 
fung zur Pofttion ober wirklichen Setzung, nur 
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durch Aufhebung umferer freien Beſtimmbarkeit zur 
Beflimmung. 

Aber aus einer bloßen Ausſchließung wärbe in 
Ewigkeit Feine Realität und aus einer bloßen Sin⸗ 
nenempfindung in Ewigkeit Feine Vorſtellung werben, 
wenn nicht "Etwas vorhanden wäre, von weldhem 
ausgefchloffen wird, wenn nicht durch eine abfolute 
Thathandlung des Geifles die Negation auf etwas 
Poſitives bezogen und aus Nichtfegung Entgegen; 
fegung würde; dieſe Handlung bes Gemuͤths Heißt 
urthellen oder denken, und das Refultat derfelben ber 
Gedanke. 

Ehe wir im Raum einen Ort beſtimmen, gibt es 
Aberhaupt keinen Raum für uns, aber ohne ben 
abfoluten Raum wärben wir nimmermehr einen Ort 
beſtimmen, eben fo mit ber Zeit. Ehe wir den Aus 
genbli Haben, gibt es überhaupt Feine Zeit für uns; 
aber ohne bie ewige Zeit würden wir nie eine Bor; 
ftellung des Augenblicks haben. Wir gelangen alſo 
freilich nur durch den Theil zum Ganzen, nur durch 
die Grenze zum Unbegrenzten; aber wir gelangen 
auch nur durch das Ganze zum Theil, nur durch das 
Unbegrenzte zur Grenze. 

Wenn nun alſo von dem Schoͤnen behauptet wird, 
daß es dem Menſchen einen Uebergang vom Empfin⸗ 
den zum Denken bahne, ſo iſt dies keineswegs ſo zu 
verſtehen, als ob durch das Schoͤne die Kluft koͤnnte 
ausgefuͤllt werden, die das Empfinden vom Denken 
die das Leiden von der Thaͤtigkeit trennt; dieſe Kluft 
iſt unendlich, und ohne Dazwiſchenkunft eines neuen 


und ſelbſtſtaͤndigen Vermoͤgens Tann aus dem Einzel 
sen in Ewigkeit nichts Ullgemeines, kaun aus dem 
Zufaͤlligen nichts Nothwendiges werben. Der Gedanke 
ik die ummittelbare Handlung biefes abfoluten Ders 
mögens, welches zwar burch die inne veranlaßt 
werben muß, fi) zu äußern, in feiner Yeußerung 
felbft aber fo wenig von der Sinnlichkeit abhängt, daß 
es fi) vielmehr nur durch die Entgegenfegung gegen 
diefelbe verkuͤndiget. Die Selbſtſtaͤndigkeit, mit ber 
ed handelt, fchließt jede fremde Einwirkung aus; und 
nicht änfofern fie beim Denken hilft (welches einen 
offenbaren Widerfpruch enthält), bloß infofern fie den 
Denkkraͤften Freiheit verfchafft, ihren eigenen Geſez⸗ 
zen gemäß fich zu äußern, kann bie Schoͤnheit ein 
Mittel werben, den Menfchen von ber Materie zur 
Form, von Empfindungen zu Gefehen, von einem 
beſchraͤnkten zu einem abfoluten Dafeyn zu führen. 
Dies aber fett voraus, daß die Freiheit der Denk 
kraͤfte gehemmt werden koͤnne, welches mit bem 
Begriff feines felbfifkändigen Vermögens zu fireiten 
(deint. Ein Vermögen nämlich, welches von Außen 
nichts als den Stoff feines Wirkens empfängt, kann 
unr durch Entziehung des Stoffes, alfo nur negativ 
an feinem Wirken gehindert werben, und es heißt 
die Ratur eines Geiſtes verfennen, wenn man den 
finnlichen Paſſionen eine Macht beilegt, die Freiheit 
des Gemuͤths poſitiv unterräden zu kͤnnen. Zwar 
ſtellt die Erfahrung Beiſpiele in Menge auf, wo die 
Vernunftkraͤfte in demſelben Maß unterdruͤckt erſchei⸗ 
nen, als die finnlichen Kraͤfte feuriger wirken, aber 


anftatt jene Geiſtesſchwaͤche von der Stärke des Af⸗ 
fekts abzuleiten, muß man vielmehr diefe aͤberwiegende 
Stärke des Affekts durch jene Schwäche des Geiſtes 
erlären ; denn die Sinne konnen nicht aubers eine 
Macht gegen den Menfchen vorfichen, als tufofern 
der Geift frei unterlafien bat, fih als eine ſolche 
zu beweiſen. 

Indem ich aber durch biefe Erflärung einem Ein, 
wurfe zu begegmen fuche, habe ich mich, wie es ſcheint, 
in einen andern verwickelt, und die Selbſtſtaͤndigkeit 
des Gemuͤths nur auf Koften feiner Einheit gerettet. 
Denn wie kann das Gemuͤth aus fich ſel bſt zugleich 
Gründe der Nichtthaͤtigkeit und der Thaͤtigkeit uch 
wien, wenn es nicht felbft geiheilt, wenn es wicht ſich 
ſelbſt entgegengefetst ift? 

Hier muͤſſen wir uns nun erinnern, DaB wir ben 
endlichen, nicht den unendlichen Geift vor nus haben. 
Der endliche Geiſt if derjenige, der nicht anders als 
durch Leiden thätig wird, nur durch Schranken zum 
Abſoluten gelangt, nur, infofern er Stoff empfängt, 
handelt und bildet. Ein folcher Geift wird alfo mit 
dem Triebe nach Form oder nach dem Abfolnten einen 
Trieb nad) Stoff oder nach Schranken verbinden, als 
welche die Bedingungen find, ohne die er den erſten 
Xrieb weder haben noch befriedigen Ednnte. Inwie⸗ 
fern in demſelben Weſen zwei fo entgegengeſetzte Ten⸗ 
denzen zufammen beſtehen Tönnen, tft eine Aufgabe, 
die zwar den Metaphufiler, aber nicht den Trans 
feendeutalphilofophen in Verlegenheit feen Tann. 
Diefer gibt ſich keineswegs dafuͤr aus, die Moͤglichkeit 
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ber Dinge zu erflären, ſondern beanägt ſich, bie 
Kenutniffe feſtzuſetzen, aus welchen die Möglichkeit 
der Erfahrung begriffen wird. Und da nun Erfahrung 
chen fo wenig ohne jene Entgegenfeßung im Gemuͤthe 
ald ohne die abfolute Einheit deffelben möglich wäre, 
fo ſtellt er beide Begriffe mit vollkommener Befugniß 
als gleich nothwendige Bedingungen der Erfahrung 
auf, ohne ſich weiter um ihre Wereinbarkeit zu 
befümmern. Diefe Snwohnung zweier Grundtriche 
widerfpricht übrigens auf Feine Weiſe der abfoluten 
Einheit des Geiftes, ſobald man nur von beiden 
Trieben ihn felbft unterfcheidet. Beide Triebe exi⸗ 
füiren und wirken zwar in ihm, aber er felbft iſt 
weder Materie noch Form, weder Sinnlichkeit noch 
Beruunft, welches diejenigen, die den menfchlichen 
Geift nur da ſelbſt handeln Iaffen, wo fein Verfahren 
mit der Vernunft übereinftimmt, und wo biefes der 
Bernunft widerfpricht, ihn bloß für paſſiv erklären, 
wicht immer bedacht zu haben ſcheinen. 

Jeder diefer beiden Grundtriebe firebt, fobald er 
zur Entwidelung gelommen, feiner Natur nach und 
nothwendig nach Befriedigung, aber eben darum, 
weil beide nothwendig und beide doch nach entgegen, 
geſetzten Objekten fireben, fo hebt biefe doppelte 
Nothigung fich gegenfeitig auf, und der Wille bes 
hauptet eine volllommene Kreiheit zwifchen beiden. 
Der Wille iſt es alfo, der fich gegen beide Triebe als 
eine Macht (als Grund ber Wirklichkeit) verhält, 
aber Feiner von beiden Tann fich für fich felbft als 
eine Macht gegen den andern verhalten. Durch den 


pofitioften Untrieb zur Gerechtigkeit, woran es ihm 
keineswegs mangelt, wirb ber Gewaltthätige nicht 
von Unrecht abgehalten, und durch die lebhaftefte Vers 
fucdung zum Genuß der Starfmüthige nicht zum 
Bruch feiner Grundſaͤtze gebracht. Es gibt in dem 
Menſchen Feine andere Macht als feinen Willen, und 
nur was den Menfchen aufhebt, der Tod und jeder 
NRaub des Bewußtſeyns, Tann bie innere Freiheit aufs 
beben. 

Eine Nothwendigkeit außer uns beftimmt unfern 
Zuftend, unfer Daſeyn in der Zeit vermittelft der Sins 
nenempfindung. Diefe ift ganz unwillkuͤhrlich, und 
fo, wie auf uns gewirft wird, mäflen wir leiden. 
Eben fo erdffnet eine Nothwendigkeit in uns uufre 
Verfönlichkeit, auf Veranlaffung jener Sinnenempfins 
dung und durch Entgegenfeung gegen biefelbe; benn 
das Selbſtbewußtſeyn Tann von dem Willen, ber «8 
vorausſetzt, nicht abhängen. Diefe urfprängliche Ber: 
fandigung der Perfdnlichkeit ift nicht unfer Verdienſt, 
und der Mangel derfelben nicht unfer Fehler. Nur 
von demjenigen, der fih bewußt ift, wirb Vernunft, 
das heißt, abfolute Eonfequenz und Univerfalität des 
Bewußtſeyns gefordert; vorher iſt er nicht Menfch, 
und Fein Aft der Menfchheit kann von ihm erwartet 
werden. So wenig nun der Metaphyſiker ſich bie 
Schranken erklären Tann, die ber freie und ſelbſtſtaͤn⸗ 
Dige Geift dur die Empfindung erleidet, fo wenig 
begreift der Phyfiter die Unendlichkeit. die ſich anf 
BVeranlaffung diefer Schranken in der Perfönlichkeit 
offenbart. Weber Abſtraktion noch Erjahrung leiten 
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uns bis zu der Quelle zuruͤck, aus ber unfere Begriffe 
von Allgemeinheit und Nothwendigkeit fließen; ihre 
frühe Erfcheinung in der Zeit entzieht fie dem Beob⸗ 
achter und ihr überfinnlicher Urfprung dem metaphy⸗ 
fiihen Forſcher. Aber genug, das Selbftbewußtfeyn 
iſt da, und zugleich mit der unperänderlichen Einheit 
deſſelben ift das Geſetz der Einheit für Alles, was 
für den Menfchen iſt, und für Alles, was durch 
ihn werben foll, für fein Erkennen und Handeln auf: 
geſtellt. Unentflicehbar, unverfalfchbar, unbegreiflich 
fielen die Begriffe von Wahrheit und Recht ſchon im 
Alter der Sinnlichkeit fi) dar, und ohne daß man 
zu fagen wäßte, woher und wie es entſtand, bemerkt 
man das Ewige in der Zeit und das Nothwendige im 
Gefolge des Zufalls, So entfpringen Empfindung und 
Selbſtbewußtſeyn, völlig ohne Zuthun des Subjekts, 
und beider Urfprung liegt eben ſowohl jenfeits unſers 
Willens, als er jenfeits unfers Erkenntnißfreifes liegt. 

Sind aber beide wirklich, und bat der Menfch, 
vermittelft der Empfindung, die Erfahrung einer bes 
fimmten Exiſtenz, hat er durch das Selbftbewußtfeyn 
die Erfahrung feiner abfoluten Exiftenz gemacht, fo 
werben mit ihren Gegenftänden auch feine beiden Grund» 
triebe rege. Der finnliche Trieb erwacht mit ber Er⸗ 
fabrung des Lebens (mit dem Anfang bes Individuums), 
der vernünftige mit ber Erfahrung des Geſetzes (mit 
dem Anfang der Perfönlichkeit), und jet erft, nach⸗ 
dem beide zum Dafenn gekommen, iſt feine Menfch- 
heit aufgebaut. Bis dies gefchehen ift, erfolgt Alles 
in ihm nach dem Gefel der Nothwendigkeit; jetzt aber 

Gailer’s ſaͤmmtl. Werte. XII. 8». 7 
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verläßt ihn die Hand der Natur, und es iſt feine 
Sache, die Menfchheit zu behaupten, welche jene in 
ihm anlegte und erdffnete. Sobald nämlich zwei ent; 
gegengefegte Grundtriebe in ihm thärig find, fo ver 
lieren beide ihre Nötbhigung, und die Entgegenfeßung 
zweier Nothwendigkeiten gibt ber Sreiheit ben Urs 


fprung. * 


Zwanzigfter Brief. 

Daß auf die Freiheit nicht gewirkt werben koͤnne, 
ergibt ſich fchon aus ihrem bloßen Begriff, daß aber 
die Sreiheit ſelbſt eine Wirkung der Natur 
(diefes Wort in feinem weiteften Sinne genommen), 
Fein Werk des Menfchen fen, daß fie alfo auch durch 
natärliche Mittel befördert und gehemmt werden koͤnne, 
folgt gleidy notwendig aus dem Vorigen. Sie nimmt 
ihren Anfang erft, wenn ber Menfh vollfiändig 
tft und feine beiden Grundtriebe fich entwidelt ba⸗ 
ben; fie muß alfo fehlen, fo lange er unvollfländig 


— — 








* Um aller Mißdeutung vorzubengen, bemerke ih, daß, fo oft 
bier von Freiheit bie Rede ift, nicht diejenige gemeint if, 
bie den Menſchen, als Intelligenz betrachtet, nothwendig 
zukommt, und ihm weder gegeben noch genommen werben 
kann, fondern diejenige, welche fich auf feine gemifchte Na⸗ 
tur gründet. Dadurch, daß der Menſch überhaupt nur ver- 
nünftig handelt, beweist er eine Freiheit ter erſten Art; 
dadurch, daß er in den Schranten des Stoffes vernünftig und 
unter Gefegen der Vernunft materiell handelt, beweist er 
eine Sreiheit der zweiten Art. Man könnte die letztere ſchlech⸗ 
weg durch eine natürliche Möglichkeit der erftern erflären. 
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und einer von beiden Trieben aufgefchloffen ift, und 
muß durch Alles das, was ihm feine Vollſtaͤndigkeit 
zuruͤckgibt, wieder bergeftellt werden koͤnnen. 

Nun läßt fich wirklich, ſowohl in der ganzen Bat: 


tung als in bem einzelnen Menfchen, ein Moment ., 


aufzeigen, in welchem der Menfch noch nicht vollfiän, 
dig und einer von beiden Trieben ausfchließend in ihm 
thärig if. Wir wiffen, daß er anfängt mit bloßem 
Leben, um zu endigen mit Korm; daß er früher Zus 
dividnum als Perſon tft, daß er von den Schranken 
aus zur Unendlichkeit geht. Der finnliche Trieb kommt 
alfo fräher als der vernünftige zur Wirkung, weil bie 
Empfindung dem Bewußtſeyn vorhergeht, und in die 
fer Priorität des finnlichen Triebes finden wir den 
Aufſchluß zn der ganzen Gefchichte der menfchlichen 
Freiheit. 

Denn es gibt nun einen Moment, wo der Lebens⸗ 
trieb, weil ihm der Formtrieb noch nicht entgegen⸗ 
wirkt, als Natur und als Nothwendigkeit handelt; 
wo die Sinnlichkeit eine Macht iſt, weil der Menſch 
noch nicht angefangen; denn in dem Menſchen ſelbſt 
kaun es Feine andere Macht ale den Willen geben. 
Aber im Zuftande des Denkens, zu welchem der Menſch 
jest übergeben fol, ſoll gerade umgekehrt die Ver: 
nunft eine Macht ſeyn, und eine logifche oder mora- 
liſche Nothwendigkeit foll an die Stelle jener phyſiſchen 
treten. Jene Macht der Empfindung muß alfo ver- 
nichtet werben, ehe bas Gefe dazu erhoben werden 
kann. Es ift alfo nicht damit gethan, DaB etwas an⸗ 
fange, was noch nicht war; ed muß zuvor etwas 
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aufhoͤren, welches war. Der Menſch kann nicht ums 
mittelbar vom Empfinden zum Denken übergeben ; er 
muß einen Schritt zur&dthun, weil nur, in⸗ 
dem eine Determination wieder aufgehoben wird, bie 
entgegengefeßte eintreten Tann. Er muß alfo, um Lei⸗ 
den mit Selbfithätigkeit, um eine paffive Beſtimmung 
mit einer aktiven zu vertaufchen, augenblidiich vom 
aller Beſtimmung frei feyn, und einen Zufland 
der bloßen Beftimmbarkeit durchlaufen. Michin muß 
er auf gewiſſe Weife zu jenem negativen Zuflaub ber 
bloßen Beflimmungslofigleit zuruͤckkehren, in welchem 
er fich befand, che noch irgend etwas auf feinen Siam 
einen Eindrud machte. Jener Zufland aber war an 
Inhalt völlig leer, und jelst Tommt es darauf am, 
eine gleiche Beltimmungslofigkeit, und eine gleich 
unbegrenzte Beſtimmbarkeit mit ben größtmäglichen 
Gehalt zu vereinbaren, weil unmittelbar ans diefem 
Zuflande etwas Poſitives erfolgen fol. Die Beſtim⸗ 
mung, Die er durch Senfation empfangen, muß alfe 
feftgehalten werben, weil er die Mealität nicht verlies 
ren darf; zugleich aber muß fie, infofern fie Begrens 
zung iſt, aufgehoben werden, weil eine unbegrenzte 
Beſtimmbarkeit Statt finden fol. Die Aufgabe iſt 
alfo, die Determination des Zuftandes zugleich zu ver 
nichten und beizubehalten, welches nur auf die eins 
zige Art möglich iſt, daB man ihr eine andere 
entgegenfet. Die Schalen einer Wage fichen 
gleich, wenn fie leer find; fie fichen aber auch gleich, 
wenns fie gleiche Gewichte enthalten. 
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Das Gemuͤth geht alſo von der Empfindung zum 
Gedanken durch eine mittlere Stimmung äber, in 
weicher Sinnlichkeit und Vernunft zugleich thätig 
find, chen deßwegen aber ihre beflimmende Gewalt 
gegenfeitig auffeben, und durch eine Entgegenfeßung 
eine Negation bewirken. Diefe mittlere Stimmung, 
in welcher das Gemuͤth weder phyſiſch noch moralifch 
gendthigt und doch auf beide Art thätig iſt, verdient 
vorzugosweiſe eine freie Stimmung zu heißen, und 
wenn man den Zuftand finnlicher Beſtimmung den 
phofifchen, den Zuſtand vernünftiger Beftimmung aber 
den Iogifchen und moralifchen nennt, fo muß. man 
diefen Zuftand der realen und aktiven Beſtimmbarkeit 
den Afthbetifchen heißen. * 


* Für Lefer, denen bie reine Bedeutung biefes durch Unwiſ⸗ 
fenHeit fo fehr gemißbrauchten Wortes nicht ganz geläufig 
- At, mag Folgenbed zur Erklärung dienen. Alle Dinge, 
die irgend in der Erſcheinung vorkommen koͤnnen, laſſen ſich 
unter vier verſchiedenen Beziehungen denfen. Eine Sache 
kann ſich unmittelbar auf unfern finnlichen Zuftand Cunfer 
Daſeyn und Wohlfeyn) bezienen; das ift ihre phufifche 
Beſchaffenheit. Oder fie Tann ſich auf den Verſtand bezies 
ben, und und eine Erkenntniß verfchaffen; das ift ihre Yo 
giſche Beichaffenheit. Oder fie kann fich auf unfern Willen 
beziehen, und als ein Gegenftand der Wahl für ein ver: 
nänftiges Wefen betrachtet werben; das ift ihre moraliſche 
Beſchaffenheit. Oder endlich, Tie Tann fich auf dad Ganze 
unferer verſchiedenen Kräfte beziehen, ohne für eine einzelne 
derſelben ein beſtimmtes Objekt zu ſeyn; das ift ihre dfth es 
tifche Beſchaffenheit. Ein Menſch kann uns durch feine 
Dienfifertigteit angenehm feyn; er Tann und durch feine Un: 
terhaltung zu denken geben; er Tann uns durch feinen 
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Ein und zwanzigſter Brief. 

Es gibt, wie ich im Anfange des vorigen Briefs 
bemerkte, einen doppelten Zuſtand der Beſtimmbarkeit 
und einen doppelten Zuſtand der Beſtimmung. Jetzt 
kann ich dieſen Satz deutlich machen. 

Das Gemuͤth iſt beſtimmbar, bloß inſofern es 
Aberhaupt nicht beſtimmt iſt; es iſt aber auch beſtimm⸗ 
bar, infofern es nicht ausfchließend beftimmt, d. H. 
bei feiner Beftimmung nicht beſchraͤnkt iſt. Jenes tft 


Charakter Achtung einfloͤßen; enblich kann ex uns aber auch, 
unabhängig von dieſem Allem unb ohne daß wir bei feiner 
Beurtheilung weder auf irgend ein Gefeg, noch auf irgend 
einen Zweck NRädfipt nehmen, In ber bloßen Betrachtung 
und durd feine bloße Erfcheinungsart gefallen. In biefer 
letzten Qualität beurtheilen wir ihn aͤſthetiſch. So gibt es 
eine Erziehung zur Gefundheit, eine Erziehung zur Einficht, 
eine Erziehung zur Sittlichteit, eine Erziehung zum Ge: 
ſchmack und zur Schönheit. Diefe Yegtere hat zur Abſicht, 
das Ganze unfrer finnlichen und geifligen Kräfte in moͤg⸗ 
lichſter Harmonie auszubilden. Weil man inbeffen, von einem 
falſchen Geſchmack verführt und durch ein falſches Raiſon⸗ 
nement noch mehr in biefem Irrthum befeftigt, den Begriff 
des Willkuͤhrlichen in den Begriff des Aefthetifchen gern mit 
aufnimmt, fo merte Ich hier zum Ueberfluß noch an (obgleich 
diefe Briefe über aͤſthetiſche Erziehung faft mit nichts Ans 
berm umgehen, als jenen Irrthum zu widerlegen), daß das 
Gemuͤth im aͤſthetiſchem Zuftande zwar frei und im höchften 
Grabe frei von allem Zwang, aber keineöwegs frei von Ges 
fegen handelt, und daß dieſe Afthetifche Freiheit fiy von der 
logiſchen Nothwendigkeit beim Denten und von der morali; 
ſchen Nochwendigteit beim Wollen nur dadurch unterfcheidet, 
baß die Gefene, nach denen das Gemäth dabei verführt, 
nicht vorgeftellt werden, und, weil fie keinen Widers 
ftand finden, nicht als Noͤthigung erſcheinen. 
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bloße Beſtimmungsloſigkeit (es iſt ohne Schranken, 
weil es ohne Wealität iſt); dieſes iſt die aͤſthetiſche 
Beſtimmbarkeit (es hat keine Schranken, weil es alle 
Realitaͤt vereinigt). 

Das Gemuͤth iſt beſtimmt, inſofern es Aberhaupt 
nur beſchraͤnkt iſt; es iſt aber auch beſtimmt, inſofern 
es ſich ſelbſt aus eignem abſoluten Vermoͤgen beſchraͤnkt. 
In dem erſten Falle befindet es ſich, wenn es empfin⸗ 
det; in dem zweiten, wenn es denkt. Was alſo das 


Denken in Ruͤckſicht auf Beſtimmung iſt, das iſt die. 


aͤſthetiſche Verfaſſung in Ruͤckſicht auf Beſtimmbar⸗ 
keit; jenes iſt Beſchraͤnkung aus Innerer unendlicher 
Kraft, diefe iſt eine Negation aus innerer unendlicher 
Fülle. Sp wie Empfinden und Denken einander in 
dem einzigen Punkt berühren, daß in beiden Zuftan- 
den das Gemuͤth determinirt, daß der Menfch aus: 
fhließungsweife Etwas — entweder Individuum oder 
Perſon — iſt, fonft aber fih in's Unendliche von 
einander entfernen; gerade fo trifft die aͤſthetiſche Ber 
fimmbarkeit mir der bloßen Beftimmungslofigkeit in 
dem einzigen Punkt überein, daß beide jenes beſtimmte 
Daſeyn ausfchließen, indem fie in allen übrigen Punk; 
ten wie Nichts und Alles, mithin unendlich verſchieden 
find. Wenn alfo die letztere, die Beftimmungslofigkeit 
aus Mangel, als eine leere Unendlichkeit vorge 
ſtellt wurbe, fo muß die äfthetifche Beftimmungsfreiheit, 
welche das reale Gegenſtuͤck derfelben ift, als eine er: 
füllte Unendlichkeit betrachtet werden ; eine Vor⸗ 
fellung, welche mit demjenigen, was die vorhergehenden 
Unterfuchungen Ichren, auf's Senauefte zufammentrifft. 
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In dem aͤſthetiſchen Zuſtande iſt der Menſch alſo 
Null, inſofern man auf ein einzelnes Reſultat, nicht 
auf das ganze Vermögen achtet, und den Mangel 
jeder befondern Determination in ihm in Betrachtung 
zieht. Daher muß man denjenigen vollkommen Recht 
geben, welche das Schöne und die Stimmung, in bie 
es unfer Gemuͤth verfeßt, In Ruͤckſicht auf Erfennt 
niß und Gefinnung flr völlig indifferent uud um; 
fruchtbar erflären. Sie haben vollfommen Recht, denn 
die Schönheit gibt fchlechterbings Fein einzelnes Re 
fultat weder für den Verſtand noch für den Willen; 
fie führt keinen einzelnen, weber intellektuellen noch 
moralifchen Zweck aus; fie findet Feine einzige Wahr⸗ 
heit, Hilft uns Keine einzige Pflicht erfüllen, und iſt, 
mit Einem Worte, gleich ungeſchickt, den Charakter 
zu gründen und den Kopf aufzuflären. Durch bie 
äfthetifche Kultur bleibt alfo der perfbnliche Werth 
eines Menfchen oder feine Würde, infofern dieſe nur 
von Ihm felbft abhängen kann, nody völlig unbeftinmt, 
und es iſt weiter nichts erreicht, ale daß es ihm nun⸗ 
mehr von Natur wegen möglich gemacht ift, aus 
ſich felbft zu maden, was er will — daß ihm bie 
Sreibeit, zu fen, was er ſeyn fol, vollkommen 
zurüdgegeben ift. 

Eben dadurch aber ift etwas Unendliches erreicht. 
Denn fobald wir uns erinnern, daß ihm Durch bie 
einfeitige Nöthigung der Natur beim Empfinden, unb 
durch die ausfchließende Geſetzgebung der Vernuuft 
beim Denken gerade dieſe Zreiheit entzogen wurde, fo 
müffen wir das Vermoͤgen, welches ihm in der äfthetifchen 
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Stimmung zuruͤckgegeben wird, als die hoͤchſte aller 
Schenkungen, als die Schenkung der Menfchheit, 
betrachten. Freilich beſitzt er biefe Menfchheit der 
Aulage nad) fchon vor jedem beftimmten Zuftand, in 
den er kommen Tann, aber der That nach verliert 
er fie mit jedem beflimmten Zuſtand, In den er kommt, 
und fie muß ihm, wenn er zu einem entgegengefeten 
fol Abergehen konnen, jedesmal auf's Neue durch das 
äfthetifche Leben zuruͤckgegeben werden. * 

Es iſt alfo nicht bloß poetifch erlaubt, fonbern 
auch philofophifch richtig, wenn man die Schönheit 
unfere zweite Schöpferin nennt. Denn ob fie uns 
gleich die Menschheit bloß möglich macht, und es im 
Mebrigen unferm freien Willen anheimftellt, in wie 
weit wir fie wirklich machen wollen, fo hat fie biefes 


+ Zwar laͤßt die Schnelligkeit, mit welcher gewiffe Charaktere 
von Empfindungen zu Gebanten und zu Entſchließungen 
übergehen, bie Aftyetifche Stimmung, welche fie in biefer 
Zeit nothwendig durchlaufen muͤſſen, kaum ober gar nicht 
bemerkbar werden. Solche Gemüther Finnen den Zuftand 
der Beſſimmungsloſigkeit nicht Yang ertragen, und dringen 
ungeduldig auf ein Refultat, welches fie in dem Zuftand 
aͤſthetiſcher Unbegrenztheit nicht finden. Dahingegen breitet 
fi bei Andern, welde ihren Genuß mehr in das Gefühl 
des ganzen VBermdgend, als einer einzelnen Hands 
Iung deſſelben fegen, der Afthetifhe Zufand in eine weit 
groͤßere Flaͤche aus. So fehr bie erften fich vor der Leerheit 
fürdten, fo wenig tbnnen bie Leuten Befchräntung ertragen, 
Ich brauche kaum zu erinnern, daß bie erften für’s Detail 
und für fubalterne Geſchaͤfte, die letzten, vorausgeſetzt, daß 
fie mit diefem Vermoͤgen zugleich Realitaͤt vereinigen, fuͤr's 
Ganze und zu großen Rollen geboren find, 
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ja mit unferer urfpränglichen Schdpferin, der Natur, ger 
mein, die und gleichfalls nichts weiter ald das Vermögen 
zur Menfchheit errheilte, den Gebrauch deflelben aber 
auf unfere eigene Millensbefiimmung anlommen läßt. 


— —— — 


Zwei und zwanzigſter Brief. 

Wenn alſo die aͤſthetiſche Stimmung des Gemuͤths 
in Einer Ruͤckſicht als Null betrachtet werden muß, 
ſobald man naͤmlich ſein Augenmerk auf einzelne und 
beſtimmte Wirkungen richtet, ſo iſt ſie in anderer 
Ruͤckſicht wieder als ein Zuſtand der hoͤchſten Rea⸗ 
litaͤt anzuſehen, inſofern man dabei auf die Abweſen⸗ 
heit aller Schranken und auf die Summe der Kraͤfte 
achtet, die in derſelben gemeinſchaftlich thaͤtig ſind. 
Man kann alſo denjenigen eben ſo wenig Unrecht 
geben, die den aͤſthetiſchen Zuſtand fuͤr den fruchtbar⸗ 
ſten in Ruͤckſicht auf Erkenntniß und Moralitaͤt erklaͤren. 
Sie haben vollkommen Recht, denn eine Gemuͤths⸗ 
ſtimmung, welche das Ganze der Menſchheit in ſich 
begreift, muß nothwendig auch jede einzelne Aeußerung 
derſelben, dem Vermoͤgen nach, in ſich ſchließen; eine 
Gemuͤthsſtimmung, welche von dem Ganzen der menſch⸗ 
lichen Natur alle Schranken entfernt, muß dieſe noth⸗ 
wendig auch von jeder einzelnen Aeußerung derfelben 
entfernen. Eben deßwegen, weil fie Feine einzelne 
Funktion der Menfchheit ansfchließend in Schuß 
nimmt, fo ift fie einer jeden ohne Unterfchied gänftig, 
und fie begünftigt ja nur deßwegen Feine einzelne vor 
zugsweife, weil fie der Grund der Möglichkeit von 
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allen iſt. Alle anderen Mebungen geben dem Gemäth 
irgend ein befonderes Geſchick, aber fegen ihm auch 
dafür eine befondere Grenze; die äfthetifche allein führt 
zum Unbegrenzten. Jeder andere Zuftand, in den wir 
fommen können, weist_uns auf einen vorhergehenden 
zuruͤck und bedarf zu feiner Auflöfung eines folgen⸗ 
ben; nur der Afthetifche ift ein Ganzes in fich felbft, 
da er alle Bedingungen feines Urfprungs und feiner 
Fortdauer in fich vereinigt. Hier allein fühlen wir 
und wie aus ber Zeit geriffen, und unfere Menfchs 
beit äußert ſich mit einer Reinheit und Integrität, 
als Härte fie von der Einwirkung Außerer Kräfte noch 
keinen Abbruch erfahren. 

Was unfern Sinnen In der unmittelbaren Em⸗ 
pfindung fehmeichelt, das Öffnet unfer weiches und 
bewegliches Gemuͤth jedem Eindrud, aber macht uns 
auch in demfelben Grad zur Anftrengung weniger 
tuͤchtig. Was unfere Denkkraͤfte anfpannt und zu 
abgezogenen Begriffen einladet, das ſtaͤrkt unfern 
Geift zu jeder Art des Widerftandes, aber verhärtet 
ihn anch in demfelben Werhältniß, und raubt uns 
eben fo viel an Empfänglichkeit, als es uns zu einer 
größern Selbfithätigkeit verhilft. Eben deßwegen 
führt auch das Eine wie das Andere zuleßt nothwen⸗ 
dig zur Erfchbpfung, weil der Stoff nicht lange der 
bildenden Kraft, weil die Kraft nicht lange des bild» 
famen Stoffes entrathen kann. Haben wir uns hins 
gegen dem Genuß Achter Schönheit dahingegeben, fo 
find wir in einem folchen Augenblick unferer leidens 
den und thätigen Kräfte in gleichem Grade Meifter, 
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und mit gleicher Leichtigkeit werben wir uns zum 
Eruſt uud zum Spiele, zur Ruhe und zur Bewegung, 
zur Nachgiebigkeit und zum Widerſtand, zum abſtrak⸗ 
ten Denken und zur Aufchauung wenden, 

Diefe hohe Gleichmuͤthigkeit und Freiheit des Gei⸗ 
fies, mit Kraft und Ruͤſtigkeit verbunden, iſt die 
Stimmung, in der uns ein Achtes Kunſtwerk entlafs 
fen fol, und es gibt keinen ficherern Probierflein der 
wahren äfthetifchen Guͤte. Zinden wir uns nach einem 
Genuß diefer Art zu irgend einer befondern Empfins 
dungsweife oder Handlungsweife vorzugsweife aufgelegt, 
zu einer andern hingegen ungefchiet und verbrofien, 
fo dient dies zu einem untrhglichen Beweife, daß wir 
keine rein Aftberifche Wirkung erfahren haben; 
es ſey nun, daß es an dem Gegenfland oder au ums 
ferer Empfindungsweife oder (wie faft immer der Fall 
if) an beiden zugleich gelegen babe. 

Da in der Wirklichkeit Feine rein aͤſthetiſche Wir⸗ 
kung anzutreffen ift (denn der Menſch kann nie ans 
der Abhängigkeit der Kräfte treten), fo Tann die Bors 
trefflichleit eines Kunſtwerks bloß in feiner ‚größern 
Annäherung zu jenem Ideale äfthetifcher Reinigkeit 
befiehen , und bei aller Zreiheit, zu der man es ſtei⸗ 
gern mag, werden wir es doch immer in einer bes 
fondern Stimmung und mit einer eigenthänlichen 
Richtung verlaffen. Fe allgemeiner nun die Stim⸗ 
mung, und je weniger eingefchränkt die Richtung iſt, 
welche unferm Gemuͤth durch eine beflimmte Gattung 
der Künfte und durch ein beflimmtes Produkt aus 
derfelben gegeben wird; deſto edler iſt jene Gattung 
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und defto vortrefflicher ein folches Produk. Man 
kann dies mit Werken aus verfchledenen Kuͤnſten und 
mit verfchiedenen Werken der nämlichen Kunft vers 
fuhen. Wir verlaffen eine fchöne Muſik mit reger 
Empfindung, ein fchönes Gedicht mit belebter Einbils 
dungskraft, ein fchönes Bildwerk und Gebäude mit 
aufgewecktem Verſtand; wer uns aber unmittelbar 
nah einem hohen mufilalifchen Genuß zu abgezoges 
nem Denken einladen, unmittelbar nach einem hohen 
poetifchen Genuß in einem abgemeffenen Gefchäft des 
gemeinen Lebens gebrauchen, unmittelbar nad Bes 
trachtung fehöner Malereien und Bildhauerwerke unfere 
Einbildungstraft erhigen und unfer Gefühl uͤberra⸗ 
fhen wollte, der würde feine Zeit nicht gut wählen. 
Die Urſache if, weil auch die geiftreichfte Muſik 
durch ihre Materie noch immer in einer größern 
Afinitär zu den Sinnen flieht, als die wahre äftheti- 
ſche Freiheit duldet, weil auch das glädlichfte Gedicht 
von dem willlührlichen und zufälligen Spiele ber 
Imagination, als feines Mediums, noch immer 
mehr participirt, als die innere Nothwendigkeit des 
wahrhaft Schönen verftattet, weil auch das trefflichfte 
Bildwerk, und diefes vielleicht am meiften, durch - 
die Beſtimmtheit feines Begriffs an bie 
erſte Wiffenfchaft grenzt. Indeſſen verlieren fich dieſe 
befondern Affinitäten mit jedem hoͤhern Grade, den 
ein Werk aus diefen drei KRunftgattungen erreicht, und 
es ift eine nothwendige und nathrliche Folge ihrer 
Bollendung, daß, ohne Verruͤckung ihrer objektiven. 
Grenzen, die verfchiedenen Künfte in ihrer Wirkung 
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anf das Gemärh einander immer Abnlicher wer⸗ 
den. Die Mufif in ihrer hoͤchſten Veredlung muß 
Geftalt werden und mit der ruhigen Macht der Un: 
tife auf uns wirken; die bildende Kunſt in ihrer 
höchften Vollendung muß Muſik werden und uns 
durch unmittelbare finnliche Gegenwart rühren; bie 
Poeſie, in ihrer volllommenflien Ausbildung, muß 
uns, wie die Tonkunſt, mächtig faflen, zugleich aber, 
wie die Plaftil, mit ruhiger Klarheit umgeben. Darin 
eben zeigt fi) der vollkommene Styl in jeglicher Kunſt, 
dag er die fpecififchen Schranken derfelben zu entferuen 
weiß, ohne doch ihre fpecififchen Vorzüge mit aufzube 
ben, und durch eine weife Benutzung ihrer Eigenthuͤm⸗ 
lichkeit ihr einen mehr allgemeinen Charakter ertheilt. 

Und nicht bloß die Schranken, weldye der ſpecifi⸗ 
(de Charakter feiner Kunflgattung mit fich bringt, 
auch diejenigen, welche dem befondern Stoffe, den er 
bearbeitet, anhängig find, muß ber Kuͤnſtler durch 
die Behandlung überwinden. In einem wahrhaft 
fhönen Kunftwerk foll der Inhalt Nichts, die Form 
aber Alles thun; denn durch die Form allein wird auf 
das Ganze des Menfchen, durdy den Inhalt hingegen 
nur auf einzelne Kräfte gewirkt. Der Inhalt, wie 
erhbaben und weitumfaflend er auch ſey, wirkt alfe 
jederzeit einfchränfend auf den Geiſt, und nur von 
ber Form ift wahre äfthetifche Freiheit zu erwarten. 
Darin alfo beficht das eigentliche Kunſtgeheimniß bes 
Meifters, daß er den Stoff durch die Zorm 
vertilgt; und je impofanter, anmaßender, verfüh⸗ 
rerifcher der Stoff an ſich felbft ik, je eigenmächtiger 
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berfelbe mit feiner Wirkung fich vorbrängt, oder je 
mehr der Betrachter geneigt iſt, fich unmittelbar mit 
dem Stoff einzulaffen, deſto triumphirender ift die 
Kunft, welche jenen zurädzwingt, und über diefen die 
Serrfchaft behauptet. Das Gemäth des Zufchauers 
und Zuhdrers muß völlig frei und unverlegt bleiben, 
es muß aus dem Zauberkreife des Künftlere rein 
und vollkommen wie aus den Händen des Schdpfers 
gehen. Der frivoifte Gegenſtand muß fo behandelt 
werden, daß wir aufgelegt bleiben, unmittelbar von 
demfelben zu dem flrengften Ernfte überzugehen. Der 
ernfiefte Stoff muß fo behandelt werden, daß wir Die 
Fähigkeit behalten, ihn unmittelbar mit dem leich- 
teften Spiele zu vertaufchen. Künfte des Affekts, 
dergleichen die Tragoͤdie ift, find Fein Einwurf; denn 
erſt lich find es keine ganz freien Känfte, da fie unter 
ber Dienftbarkeit eines befondern Zweckes (des Pathes 
tifchen) fliehen, und dann wird wohl Tein wahrer 
Kunftlenner laͤugnen, daß Werke, auch felbft aus 
diefer Klaſſe, um fo vollfommener find, je mehr fie 
auch Im hoͤchſten Sturme des Affekts die Gemuͤths⸗ 
freiheit Tchonen. ine fchöne Kunft der Leidenſchaft 
gibt es, aber eine fchöne leidenfchaftliche Kunft ift ein 
Widerfpru, denn der unausbleibliche Effekt des 
Schönen ift Freiheit von Leidenſchaften. Nicht wes 
niger wiberfprechend ift der Begriff einer fchönen leh⸗ 
renden (didaktifchen) oder beflernden (moralifchen) 
Kunft, denn nichts flreitet mehr mit dem Begriff der 
Schoͤnheit, als dem Gemuͤth eine beftimmte Tendenz 
ju geben. 
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Nicht immer beweist es indeſſen eine Formloſig⸗ 
keit in dem Werke, wenn es bloß durch feinen Juhalt 
Effekt macht; es kann eben fo oft von einem Mangel 
au Form in dem Beurtheiler zeugen. Iſt dieſer ent- 
weder zu gefpannt oder zu ſchlaff; ifl er gewohnt, 
entweder bloß mit dem Verſtand oder bloß mit den 
Sinnen aufzunehmen, fo wirb er ſich auch bei dem 
gluͤcklichſten Ganzen nur an die Theile, und bei der 
fhönften Zorm nur an die Materie halten. Nur für 
das rohe Element empfänglidh, muß er die Afthetis 
ſche Drganifation eines Werks erſt zerfidren, che er 
einen Genuß daran findet, und das Einzelne ſorgfaͤl⸗ 
tig auffcharren, das der Meifter mit unendlicder Kunſt 
in der Harmonie des Ganzen verfchwinden machte. 
Sein Intereſſe daran iſt fchlechterdings entweder mo⸗ 
ralifch oder phyſiſch; nur gerade, was es ſeyn foll, 
aͤſthetiſch iſt es nicht. Solche Lefer genießen ein eruſt⸗ 
baftes und ypatbetifches Gedicht, wie eine Predigt, 
und ein naives oder fcherzhaftes, wie ein beraufchens 
des Getraͤnk; und waren fie geſchmacklos genng, von 
einer Tragoͤdie und Epopee, wenn ed auch eine Mes 
fiade wäre, Erbauung zu verlangen, fo werben fie 
an einem anacreontifchen oder catullifchen Liede uns 
fehlbar ein Aergerniß nehmen. 





Drei und zwanzigfier Brief. 


Ich nehme den Faden meiner Unterfuchung wie 
der auf, den Ich uur darum abgeriffen habe, um vom 
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den aufgeftellten Saͤtzen die Anwendung auf die aus⸗ 
uͤbende Kunſt und auf die Benrtheilung ihrer Werke 
zu machen. 

Der Uebergang von. dem leidenden Zuflande des 
Empfindens zu dem thätigen bes Denkens und Wols 
lens geſchieht alfo nicht anders, als durch einen mitt 
lern Zuſtand Aftherifcher Freiheit, und obgleich diefer 
Zuftand an fich felbft weder für unfere Einfichten, 
noch Sefinnungen etwas entfcheider, mithin unferen 
intelleltuellen und moralifchen Werth ganz und gar 
problematifch laͤßt, fo ift er doch die. nothwendige 
Bedingung, unter welcher allein wir zu einer Einficht 
und zu einer Öefinnung gelangen koͤnnen. Mit einem 
Wort: es gibt FTeinen andern Weg, den finnlichen 
Menfchen vernünftig zu machen, als daß man den⸗ 
felben zuvor äftherifch macht. 

Aber, möchten Sie mir einwenden, follte diefe 
Vermittlung durchaus unentbehrlich feyn? Sollten 
Wahrheit und Pflicht nicht auch fchon für fich allein 
und durch fich felbft bei dem finnlichen Menfchen Eins 
gang finden kinnen? Hierauf muß ich antworten: fte 
Finnen nicht nur, fie follen fchlechterdings ihre bes 
ſtimmende Kraft bloß fich felbft zu verdanken haben, 
und nichts wärde meinen biöherigen. Behauptungen 
widerfprechenber ſeyn, als wenn fie das Anſehen häts 
ten, die entgegengefeßte Meinung in Schuß zu neb- 
men. Es ift ausprädlich bewiefen worden, baß die 
Schönheit Fein Reſultat weder für den Berftaud, noch 
den Willen gebe, daß fie fich in Kein Gefchäft weder 
des Denkens noch bes Entfließene miſche daß ſie 

Saiuers Ammil. Werte. XII. Bd. 
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zu beiden bloß das Vermoͤgen erthelle, aber fiber den 
wirklichen Gebrauch diefes Vermögens durchaus nichts 
beftimme. Bei diefem fallt alle fremde Hülfe hinweg, 
und die reine logifche Form, der Begriff, muß un- 
mittelbar zu dem Verſtand, die reine moralifche Form, 
das Gele, unmittelbar zu dem Willen reden. 

Aber daß fle diefes Kberhaupt nur kͤnne — daß 
e8 überhaupt nur eine reine Form für den finnlichen 
Menfchen gebe, dies, behaupte ich, muß durch bie 
Aftyetifche Stimmung des Gemuͤths erft möglich ges 
macht werden. Die Wahrheit ift nichts, was fo wie 
bie Wirklichkeit oder das finnliche Daſeyn der Dinge 
von Außen empfangen werben kann; fie ift etwas, 
das die Denkkraft felbftrhätig und in ihrer Freiheit 
bervorbringt, und dieſe Selbſtthaͤtigkeit, dieſe reis 
beit tft es ja eben, was wir bei dem finnlichen 
Menfchen vermiffen. Der finnliche Menfch iſt fchon 
(phyſiſch) beſtimmt, und bat folglich Feine freie Be⸗ 
flimmbarkeit mehr: dieſe verlorne Beſtimmbarkeit 
muß er nothwendig erft zuruͤckerhalten, ehe er bie lei 
bende Beſtimmung mit einer thätigen vertaufchen kann. 
Er Tann fie aber nicht anders zuräderhalten, als ent 
weder indem er die paffive Beftimmung verliert, bie 
er hatte, oderindem er die altive fhon in fi 
enthält, zu welcher er übergeben fol. Verldre er 
bloß die paſſive Beftimmung, fo wärbe er zugleich) 
mit derfelben auch die Möglichkeit einer aktiven vers 
fteren , weil der Gedanke einen Körper braucht, und 
die Form nur an einem Stoffe realifirt werben Tann. 
Er wird alfo die letztere fchon in fich enthalten, er 
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wird zugleich leidend und thätig beftimmt feyn, das 
heißt, er wird Afthetifch werden müflen. 

Durch die äfthetifche Gemuͤthsſtimmung wird alfo 
die Selbftthätigkeit der Vernunft .fchon auf dem Kelde 
ber Sinnlichkeit eröffnet, die Macht der Empfindung 
(don innerhalb ihrer eigenen Grenzen gebrochen, und 
der phyſiſche Menfch fo weit veredelt, daß nunmehr 
der geiftige fich nach Gefeßen der Freiheit aus dem; 
felben bloß zu entwideln braucht. Der Schritt von 
dem äfthetifchen Zuftand zu dem logifchen und moras 
liſchen (von der Schönheit zur Wahrheit und zur 
Pflicht) ift daher unendlich leichter, als der Schritt 
von dem phyſiſchen Zuftande zu dem äfthetifchen Coon 
dem bloßen blinden Leben zur Form) war. Jenen 
Schritt kann ber Menfch durch feine bloße Freiheit 
vollbringen, da er fich Bloß zu nehmen und nicht 
zu geben, bloß feine Natur zu vereinzeln, nicht zu 
erweitern braucht; der afthetifch geftimmte Menfch 
wird allgemein gültig urtheilen, und allgemein gültig 
handeln, fobald.er e8 wollen wird. Den Schritt vom 
der rohen Materie zur Schönheit, wo eine ganz neme 
Thaͤtigkeit in ihm eröffnet werden fol, muß die Nas 
tur ihm erleichtern, und fein Wille Tann Aber eine 
Stimmung nichts gebieten, die ja dem Willen felbft 
erft das Daſeyn gibt. Um den Aafthetifchen Menfchen 
zur Einficht und großen Geſinnungen zu führen, darf 
man ihm weiter nichts als wichtige Anlaͤſſe geben; 
um von dem finnlichen Menfchen eben das zu erhals 
ten, muß man erft feine Ratur verändern. Bei 
jenem braucht es oft nichts als die Nufforderung einer 
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erhabenen Situation (die am unmittelbarſten auf das 
Willensvermoͤgen wirkt), um ihn zum Helden und 
zum Meifen zu machen; biefen muß man erft unter 
einen andern Himmel verfeßen. 

Es gehört alfo zu den wichtigften Aufgaben ber 
Aultur, den Menſchen auch fchon in feinem bloß php; 
fifchen Xeben der Zorm zu unterwerfen, und ihn, fo 
weit das Reich der Schönheit nur immer reichen Tann, 
äftherifch zu machen, weil nur aus dem äfthetifchen, 
nicht aber aus dem phnfifchen Zuftande ber moralifche 
fih entwickeln kann. Soll der Menfch in jedem eins 
zelnen Fall das Vermögen beſitzen, fein Urtheil und 
feinen Willen zum Urtheil der Gattung zu machen, 
fol er aus jedem befchränkten Daſeyn den Durchgang 
zu einem unendlichen finden, aus jedem abhängigen 
Zuftande zur Selbftfländigkeit und Freiheit den Auf⸗ 
fhwung nehmen Fönnen, fo muß dafuͤr geforgt wers 
den, daß er in FTeinem Momente bloß Individuum 
fey und bloß dem Naturgefeße diene. Soll er fähig 
and fertig feyn, aus dem engen Kreis der Natur⸗ 
zwede ſich zu Vernunftzwecken zu erheben, fo muß 
er fih ſchon innerhalb der erften für die leßtern 
gehbt, und fchon feine phyſiſche Beftimmung mit einer 
gewiſſen Freiheit der Geifter, d. i. nach Geſetzen der 
Schönheit, ausgeführt haben. 

Und zwar kann er dieſes, ohne dadurch im Ges 
ringſten feinem phyſiſchen Zwei zu widerfprechen. 
Die Anforderungen der Natur an ihn geben bloß auf 
das, was er wirft, auf den Inhalt feines Hans 

delns; über die Art, wiee wirkt, über die Form 
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deffelben , ift durch die Naturzwecke nichts beſtimmt. 
Die Anforderungen der Vernunft hingegen find fireng 
auf die Form feiner Thatigkeit gerichtet. So noth⸗ 
wendig es alfo für feine moralifche Beſtimmung ift, 
baß er rein moralifch fey, daß er eine abfolute Selbft- 
thätigfeit beweife; fo gleichgültig iſt es für feine phy⸗ 
ſiſche Beflimmung, ob er rein phyſiſch iſt, ob er fich 
abfolut leidend verhält. In Ruͤckſicht auf diefe letztere 
iſt es alfo ganz in feine Willkuͤhr geftellt, ob er fie 
bloß als Sinnenweien und ald Naturfraft (als eine 
Kraft nämlich, welche nur wirkt, je nachdem fie er; 
leider) oder ob er fie zugleich als abfolute Kraft, ale 
Bernunftwefen ausführen will, und es dürfte wohl 
feine Frage feyn, welches von beiden feiner Würde 
mehr entfpricht. Vielmehr, fo fehr es ihn erniedrigt 
und fchänbet, dasjenige aus finnlichem Antriebe zu 
thun, wozu er fich aus reinen Motiven der Pflicht 
beftimmt haben follte, fo fehr ehrt und adelt es ihn, 
auch da nach Geſetzmaͤßigkeit, nach Harmonie, nach 
Unbefchränktheit zu fireben, wo ber gemeine Menfch 
nur fein erlaubtes Verlangen ſtillt. “ Mit Einem 


* Diefe geiftveiche und dAfthetifeh freie Behandlung gemeiner 
Wirklichteit iſt, wo man fie auch antrifft, das Kennzeichen 
einer edein Seele. Ebel ift Überhaupt ein Gemäth zu 
nennen, welches bie Gabe befigt, auch das befchränstefte Ge: 
ſchaͤft und ten Feinlichften Gegenſtand durch die Behand: 
Iungsweife in ein Unendliches zu verwandeln. Ebel heißt 
jede Form, welche dem, was feiner Natur nach bloß dient 
(bloßes Mittel ift), dad Gepräge ber Selbſtſtaͤndigkeit auf 
druͤdt. Ein edler Geift begnuͤgt ſich nicht damit, ſelbſt frei 
su feuns er muB alles Undere um fich ber, auch das 
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Wort: im Gebiete der Wahrheit und der Moralität 
darf die Empfindung nichts zu beftimmen haben; aber 
im Bezirke der Gläcfeligkeit darf Form feyn und 
darf der Spieltrieb gebieten. 


Lebloſe, in Freipeit fegen. Schönheit aber ifi der einzig moͤg⸗ 
liche Ausdruck der Freiheit in ber Erfeinung. Der vor 
herrſchende Ausdrud des Verſtandes in einem Geſicht, 
einem Kunſtwerk u. dgl. kann daher niemals edel ausfallen, 
wie er denn auch niemals fchbn ift, weil er bie Abhängig 
keit (welche von der Zwecmaͤßigkeit nicht zu tremmen ift) her⸗ 
aushebt, anftatt fie zu verbergen. 


Der Moralphilofoph Iehrt und zwar, daß man nie mehr 
thun könne als feine Pflicht, und er hat vollftommen Recht, 
wenn er bloß die Beziehung meint, welche Handlungen auf 
das Moralgeſetz haben. Aber bei Handlungen, welche ſich 
bloß auf einen Zweck beziehen, über dieſen Zweck noch 
hinaus in's Ueberſinnliche gehen (welches hier nichts ans 
deres heißen Tann, als das Phyſiſche dfthetifch ausführen), 
Heißt zugleih über bie Pflicht hinaus gehen, indem biefe 
nur vorfchreisen kann, daß der Wille heilig fey, nicht daß 
auch ſchon bie Natur ſich geheiligt Habe. Es gibt alfo 
zwar kein moralifched, aber es gibt ein Afthetifches Leber: 
treffen der Pflicht, und ein folches Betragen heißt edel. Eben 
deßwegen aber, weil bei dem Edeln immer ein Ueberfluß 
wahrgenommen wird, indem dasjenige auch einem freien 
formalen Werth befigt, was bloß einen materialen zu haben 
braucgte, oder mit dem innern Werth, den ed haben foll, 
noch einen Außern, ber ihm fehlen dürfte, vereinigt, fo ha= 
ven Manche Afthetifchen Leberfiuß mit einem moraliſchen 
verwechfelt, und, von ber Erfcheinung des Edeln verführt, 
eine Willtuͤhr und Zufaͤlligkeit in die Moralität ſelbſt hinein⸗ 
getragen, wodurd fie ganz würde aufgehoben werben. 

Bon einem edeln Betragen iſt ein erhabenes zu unters 
figeiben. Das erfie ger über bie ſittliche Berbindlichteit 
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Alfo bier fchon, auf dem gleichgältigen. Felde bes 
phnfifchen Lebens, muß der Menfch fein moralifches 
anfangen; noch in feinem Leiden muß er feine Selbft; 
thätigfeit, noch innerhalb feiner finnlihen Schranfen 
feine Vernunftfreiheit beginnen. Schon feinen Nels 
gungen muß er das Geſetz feines Willens auflegen; 
er muß, wenn Sie mir den Ausdruck verflatten wol: 
len, den Krieg gegen die Materie in ihre eigene Grenze 
fpielen, damit er es hberhoben fey, auf dem heiligen 
Boden der Freiheit gegen diefen furchtbaren Feind zu 
fechten; er muß lernen edler begehrten, damit er nicht 
ndthig babe, erbaben zu wollen. Diefes wirb 
geleiftet durch afthetifche Kultur, welche Alles das, 
worüber weder Naturgefeße die menfchliche Willkuͤhr 
binden, noch Vernunftgeſetze Geſetzen der Schönheit 
unterwirft, und in der Korm, die fie dem aͤußern Le⸗ 
ben gibt, fchon das innere eröffnet. 


noch hinaus, aber nicht fo dad letztere, obgleich wir ed ums 
gleich höher als jenes achten. Wir achten ed aber nicht 
deßwegen, weil e8 den Vernunftbegriff feines Objetts (des 
Moralgefeges), fonbern weil es den Erfahrungsbegriff feines 
Subjekts Cunfere Kenntniſſe menfchlicher Willensguͤte und 
Willensſtaͤrke) uͤbertrifft; ſo ſchaͤtzen wir umgekehrt ein edles 
Betragen nicht darum, weil es die Natur des Subjekts 
uͤberſchreitet, aus der es vielmehr voͤllig zwanglos hervor⸗ 
fließen muß, fondern weil es uͤber bie Natur ſeines Objekts 
(den phyſiſchen Zwei) hinaus in bad Seiſterreich ſehreitet. 
Dort, moͤchte man ſagen, erſtaunen wir uͤber den Sieg, den 
der Gegenſtand uͤber den Menſchen davon traͤgt; hier be⸗ 
wundern wir den Schwung, den ber Menſch dem Gegen: 
ſtaude gibt. 
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Bier und zwanzigfter. Weief. 


Es laſſen ſich alfo drei verfchiedene Momente oder 
Stufen der Entwidlung unterfcheiden,, die ſowohl der 
einzelne Menſch als die ganze Gattung norhwendig 
und in einer beftimmten Ordnung durchlaufen muͤſſen, 
wenn fie den ganzen Kreis ihrer Beftimmung erfüllen 
follen. Durch zufällige Urfachen, die entweder in dem 
Einfluß der dußern Dinge oder in der, freien Willkuͤhr 
des Menfchen liegen, koͤnnen zwar die einzelnen Pe⸗ 
rioden bald verlängert, bald abgekürzt, aber Feine 
kann ganz überfprungen, und auch die Ordnung, in 
welcher fie auf einander folgen, kann weder durch die 
Natur noch durch den Willen umgelehrt werden. Der 
Menfh in feinem phyſiſchen Zuftand erleidet blog 
die Macht der Natur; er. entledigt fich dieſer Macht 
in dem Aftherifchen Zuſtand, und er beherrſcht fie 
in dem moralifchen. 

Mas ift der Menfch, che die Schönheit die freie 
Luſt ihm entlodt, und bie ruhige Form das wilde 
Leben befänftigt? Ewig einfdrmig in feinen Zwecken, 
ewig wechfelnd in feinen Urtheilen, felbftfüchtig, ohne 
Er felbft zu ſeyn, ungebunden, ohne frei zu ſeyn, 
Sklave, ohne einer Regel zu dienen? In diefer Epoche 
ift ihm die Welt bloß Schickſal, noch nicht Gegen 
fland; Alles hat nur Eriftenz für ihn, infofern es ihm 
Eriftenz verfchafft; was ihm weber gibt noch nimmt, 
ift ihm gar nicht vorhanden. Einzeln und abgefchnits 
ten, wie er fich felbft in der Neihe der Weſen findet, 
fteht jede Erfcheinung vor ihm da. Alles, was if, 
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iR ihm Durch das Machtwort des Augenblids; jche 
Veränderung ift ihm eine ganz frifche Schöpfung, 
weil mit dem Nothwendigen in ihm die Nothwens 
digkeit außer ihm fehlt, welche die wechfelnden Ges 
falten in ein Weltall zufammenbinder, und, indem 
das Individuum flieht, das Geſetz auf dem Schaus 
plate feſthaͤlt. Umfonft laßt die Natur ihre reiche 
Dannichfaltigkeit an feinen Sinnen vorübergehen ; er 
feht in ihrer herrlichen Fülle nichts als feine Beute, 
in ihrer Macht und Größe nichts als feinen Feind. 
Entweder er ſtuͤrzt auf Die Gegenflände und will fie 
an fich reißen in der Begierde, oder die Gegenftände 
dringen zerſtdrend auf ihn ein, und er ftdßr fie von 
fih in der Verabſcheuung. In beiden Fällen ift fein 
Verhaͤltniß zur Sinnenwelt unmittelbare Berübs 
rung, und ewig von ihrem Andrang geängftigt, raſt⸗ 
los von dem gebieterifchen Beduͤrfniß gequält, findet 
er nirgends Ruhe als in der Ermattung und nirgends 
Grenzen als in der erfchdpften Begier. 

Bwar bie gewalt’ge Bruft und der Titanen 

Kraftvolles Dart ift fein . « . + + 

Gewiſſes Erbtheil; doch es ſchmiedete 

Der Gott um feine Stirn ein ehern Band. 

Kath, Mäbisung und Weisheit und Geduld 

Verbarg er feinem ſcheuen duͤſtern Blick. 

Es wird zur Wuth ihm jegliche Begier, 

Und grenzenlos dringt ſeine Wuth umher. 

Iphigenie auf Tauris. 


Mit feiner -Menfchenwärbe unbekannt, iſt er 
weit entfernt, fie in Andern zu chren, und der eiger 
nen wilden Gier ſich bewußt, fürchtet er fie in jedem 
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Geſchoͤpf, das ihm ähnlich ficht. Nie erblickt er Au; 
dere in ſich, nur fi) in Audern, und die Geſellſchaft, 
anftatt ihn zur Gattung auszubehnen, fchließt ihn 
nur enger und enger in fein Individuum ein. Fu die 
fer dumpfen Beſchraͤnkung irrt er durch das nacht⸗ 
volle Leben, bis eine günflige Natur die Laſt bes 
Stoffes von feinen verfinfterten Sinnen wälszt, die Re⸗ 
flerion ihn felbft von den Dingen fcheidet, und im 
Wiederfcheine des Bewußtſeyns ſich endlich die Ger 
genflände zeigen. 

Diefer Zuftand roher Natur läßt ſich freilich, fo 
wie er bier gefchildert wird, bei keinem beftimmten 
Bolt und Zeitalter nachweifen; er ift bloß Idee, aber 
eine Idee, mit der die Erfahrung in einzelnen Zügen 
auf's Genaueſte zufammenftimmt. Der Menfch, Tann 
man fagen, war nie ganz in dieſem thierifchen Ins 
fiand, aber er ift ihm auch nie ganz entfloben. Auch 
in den rohbeften Subjeften findet man unverlennbare 
Spuren von Wernunftfreiheit, fo ‚wie es in den 
gebildetften nicht an Momenten fehlt, die an jenen 
büftern Naturftand erinnern. Es ift dem Menfchen 
einmal eigen, das Höchfte und das Niedrigfte in feis 
ner Natur zu vereinigen, und wenn feine Wärde 
auf einer firengen Unterfcheidung des Einen von dem 
Andern beruht, fo beruht auf einer geſchickten Aufhe⸗ 
bung diefes Unterfchiebs feine GlädfeligFfeit. Die 
Kultur, welche feine Würde mit feiner Gluͤckſeligkeit 
in Webereinfiimmung bringen fol, wird alfo für die 
höchfte Reinheit jener beiden Prinzipien in ihrer innigs 
ſten Vermiſchung zu forgen haben. 
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Die erſte Erfeheinung der Vernunft in dem Men⸗ 
fchen tft darum noch nicht auch der Anfang . feiner 
Menſchheit. Diefe wird erft durch feine Freiheit ents 
fhieden, und die Vernunft fängt erftlich damit an, 
feine finnliche Abhängigkeit grenzenlos zu machen; ein 
Phaͤnomen, das mir für feine Wichtigkeit und Ailges 
meinheit noch nicht gehörig entwidelt ſcheint. Die 
Vernunft, wiffen wir, gibt fih in dem Menſchen 
durch die Forderung des Abſoluten (auf fich felbft 
Gegrändeten und Nothwendigen) zu erfennen, welche, 
da ihr in keinem einzelnen Zuftand feines phyſiſchen 
Lebens Genuͤge geleiftet werben kann, ihn das phufifche 
ganz und gar zu verlaffen, und von einer befchrant, 
ten Wirklichkeit zu Ideen aufzufteigen noͤthigt. Uber 
obgleidy der wahre Sinn: jener Forderung ift, ihn den 
Schrauken der Zeit zu entreißen und von der finnlis 
ben Welt zu einer Idealwelt empor zu führen, fo 
kann fie boch durch eine (in diefer Epoche der herr; 
chenden Sinnlichkeit kaum zu vermeidende) Mißdeu⸗ 
tung auf das phyſiſche Leben fih richten, und dem 
Menfchen, anſtatt ihn unabhängig zu machen, in die 
furchtbarſte Knechtſchaft flärzen. 

Und ſo verhaͤlt es ſich auch in der That. Auf 
den Fluͤgeln der Einbildungskraft verlaͤßt der Menſch 
die engen Schranken der Gegenwart, in welche die 
bloße Thierheit ſich einſchließt, um vorwaͤrts nach 
einer unbeſchraͤnkten Zukunft zu ſtreben; aber indem 
vor feiner ſchwindelnden Imagination das Unend⸗ 
liche aufgeht, hat ſein Herz noch nicht aufgehoͤrt, im 
Einzelnen zu leben und dem Augenblick zu dienen. 
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Mitten In feiner Thierheit überrafcht ihn der Trieb 
zum Abfoluten — und da in bdiefem bumpfen Zus 
ftande alle feine Beftrebungen bloß auf das Mate 
rielle und Zeitliche gehen und bloß auf fein Individuum 
fich begrenzen, fo wird er durch jene Forderung bloß 
veranlaßt, fein Individuum, anftatt von demfelben 
zu abftrahiren, in's Endlofe auszudehnen, anflatt nad) 
Korm nach einem unverfiegenden Stoff, anftatt nad 
dem Unveränderlichen nach einer ewig dauernden Ver: 
änderung und nad) einer abfoluten Verficherung feines 
zeitlichen Daſeyns zu fireben. Der nämliche Trieb, 
der ihn, auf fein Denken und Thun angewendet, zur 
Wahrheit und Moralitat führen follte, bringt jet, 
auf fein Leiden und Empfinden bezogen, nichts als 
ein unbegrenztes Verlangen, als ein abfolutes Beduͤrf⸗ 
niß hervor. Die erften Früchte, die er in dem Geis 
flerreich erntet, find alfo Sorge und Furcht; beides 
Wirkungen der Vernunft, nicht der Sinnlichkeit, 
aber einer Vernunft, die fich in ihrem Gegenftand 
vergreift, und ihren Imperativ unmittelbar auf den 
Stoff anwendet. Früchte dieſes Baumes find alle 
unbedingte Gluͤckſeligkeitsſyſteme, fie mögen den heu⸗ 
tigen Tag oder das ganze Leben, oder, was fie um 
nichts ehrwuͤrdiger macht, die ganze Ewigkeit zu ihrem 
Gegenftande haben. Eine grenzenlofe Dauer des Das 
ſeyns und Wohlſeyns, bloß um des Dafeyns und 
Wohlſeyns willen, ift bloß ein Ideal der Begierde, 
mithin eine Zorderung, die nur von einer in's Abfos 
Inte firebenden Thierheit Tann aufgeworfen werben. 
Ohne alfo durch eine Bernunftäußerung dieſer Art 
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etwas für feine Menfchheit: zu gewinnen, verliert er 
dadurch bloß die glädliche Beſchraͤnktheit des Thiers, 
vor welchem er nun bloß den unbeneidenswerthen Vor⸗ 
zug befitzt, Aber dem Streben in bie Ferne den Beſitz 
der Gegenwart zu verlieren, ohne doch in der ganzen 
grenzenlofen Ferne je etwas Anderes als die Gegen _ 
wart zu fuchen. 

Aber wenn ſich die Vernunft auch in ihrem Objekt 
wicht vergreift und in der Frage nicht irrt, fo wird 
die Sinnlichkeit noch lange Zeit die Antwort verfäls 
(hen. So bald der Menfch angefangen hat, feinen 
Berftand zu brauchen und die Erfcheinungen umher 
nach Urfachen und Zwecken zu verknuͤpfen, fo dringt 
die Vernunft, ihrem Begriffe gemäß, auf eine abfos 
Inte Verknuͤpfung und auf einen unbedingten Grund, 
Um fich eine ſolche Zorderung auch nur aufwerfen zu 
fhnnen, muß der Menfch Aber die Sinnlichkeit fchon 
binausgefchritten ſeyn; aber eben dieſer Forderung 
bedient fie fih, um den Flächtling zurädzuholen. 
Hier wäre nämlich der Punkt, wo er die Sinnenwelt 
ganz und gar verlaffen, und zum reinen Ideenreich 
ſich auffchwingen müßte, denn der Verftand bleibt 
ewig innerhalb des Bedingten flehen und frägt ewig 
fort, ohne je auf ein Leiste zu geratben. Da aber 
der Menſch, von dem bier geredet wird, einer folchen 
Abſtraktion noch nicht fähig ift, fo wird er, was er 
in feinem finnlichen Erkenntnißkreiſe nicht findet, 
und Aber denfelben hinaus In der reinen Vernunft 
noch nicht fucht, unter demfelben in feinem Gefühl 
kreiſe fuchen and dem Scheine nach finden. Die 
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Sinnlichkeit zeigt ihm zwar nichts, was fein eigener 
Grund wäre und fich felbft das Gefe gäbe, aber 
fie zeigt ihm etwas, was von Feinem Grunde weiß 
und Fein Geſetz achtet. Da er alfo ben fragenden 
Verftand durch keinen leßten und innern Grund zur 
Ruhe bringen Tann, fo bringt er ihn durch ben Bes 
griff des Grundlofen wenigftens zum Schweigen, 
und bleibt innerhalb der blinden Nöthigung der Mas 
terie fieben, da er die erhabene Nothwendigkeit der Ber: 
nunft noch nicht zu erfaffen vermag. Weil die Sinnlichs 
keit Feinen andern Zweck kennt als ihren Vortheil, und 
ſich durch Feine andere Urfache als den blinden Zufall 
getrieben fühlt, fo macht er jenen zum Beſtimmer feiner 
Handlungen und diefen zum Beherrſcher der Welt. 
Selbft das Heilige im Menfchen, das Moralgefek, 
Tann bei feiner erften Erfcheinung in der Sinnlichkeit 
diefer Verfaͤlſchung nicht entgehen. Da es bloß ver; 
bietend und gegen das Intereſſe feiner finnlichen Selbſt⸗ 
liebe fpricht, fo muß es ihm fo lange als etwas Aus⸗ 
wärtiges erfcheinen, als er noch nicht dahin gelangt 
ift, jene Selbftliebe ale das Auswärtige und Die 
Stimme ber Vernunft als fein wahres Selbft anzu, 
fehen. Er empfindet alfo bloß die Zeffeln, welche die 
Ictere ihm anlegt, nicht die unendliche Befreiung, 
bie fie ihm verſchafft. Ohne die Würde des Gefch- 
gebers in fich zu ahnen, empfindet er bloß den Zwang 
und das ohnmaͤchtige Miderftreben des Unterthans. 
Weil der finnlihe Trieb dem moralifchen in feiner 
Erfahrung vorhergeht, fo gibt er dem Geſetz ber 
Nothwendigkeit einen ‚Anfang in der Zeit, einen 
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pofitiven Urfprung, und durch den unglädieligften 
aller Irrthuͤmer macht er das Unveränderliche und 
Ewige in Sich zu einem Accidenz des Bergänglichen. 
Er überredet fi), die Begriffe von Recht und Unrecht 
als Statuten anzufehen, die durch einen Willen eins 
geführt wurben, nicht die an fich felbft und in alle 
Ewigkeit gültig find. Wie er in Erklärung einzelner 
Raturphänomene über die Natur hinausfchreitet und 
außerhalb verfelben fucht, was nur in ihrer Innern 
Geſetzmaͤßigkeit kann gefunden werben, eben fo fchreis 
tet er in Erklärung des Sittlichen über die Vernunft 
hinaus, ‚und verfeherst feine Menfchheit, indem er 
anf diefem Weg eine Gottheit fucht. Kein Wunder, 
wenn eine Religion, die mit Wegwerfung feiner Menfchs 
beit erlauft wurde, ſich einer folchen Abftammung 
würdig zeigt, wenn er Geſetze, bie nicht von Ewig- 
keit her banden, auch nicht für unbedingt und im 
alle Ewigkeit bindend hält. Ex hat es nicht mit einem 
heiligen, bloß mit einem mächtigen Wefen zu thun. 
Der Geift feiner Gottesverehrung ift alfo Furcht, die 
ihn erniedrigt, nicht Ehrfurcht, die ihn in feiner eige- 
nen Schäßung erhebt. 

Obgleich diefe mannichfaltigen Abweichungen des 
Menfchen von dem Ideale feiner Beſtimmung nicht 
alle in der nämlichen Epoche Statt haben koͤnnen, in; 
dem berfelbe von der Gedankenloſigkelt zum Irrthum, 
von der Willenlofigkeit zur Willensverberbniß mehrere 
Stufen zu durchwandern hat, fo ‚gehören doch alle 
zum Gefolge bes phyſiſchen Zuftandes, weil in allen 
der Trich des Lebens Aber den Formtrieb den Meifter 
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ſpielt. Es ſey nun, daß die BVernunft in bem 
Menſchen noch gar nicht gefprochen habe, und das Phys 
fische noch mit blinder Nothwendigkeit über ihn herrſche; 
oder daß fich die Vernunft noch nicht genug von den 
Siunen gereinigt habe, und das Moralifche dem Phys 
fiichen noch diene, fo iſt in beiben Fällen das einzige 
in ihm gewalthbabende Prinzip ein matericlles, und 
ber Menfch, wenigftens feiner letzten Tendenz nad), 
ein finnliches Weſen; mit dem einzigen Unterſchied, 
daß er in dem erften Fall ein vernunftlofes, in dem 
zweiten ein vernünftiges Thier iſt. Er fol aber kei⸗ 
nes von beiden, er foll Menfch ſeyn; die Natur foll 
ihn nicht ausfchließend und die Bernunft fol ihn nicht 
bedingt beberrichen. Beide Geſetzgebungen follen voll 
kommen unabhängig von einander befichen und den⸗ 
noch vollkommen einig feyn. 


Fünf und zwanzigfter Brief. 

So lange der Menfch, in feinem erften phyſiſchen 
Zuftande, die Sinnenwelt bloß leidend in ſich aufs 
nimmt, bloß empfindet, ift er auch nicht völlig Eins mit 
berfelben, und eben weil er felbft bloß Welt ift, fo 
ift für Ihe noch Feine Welt. Erft, wenn er in feinem 
äfthetifchen Stande fie außer fich ftellt oder betra ch⸗ 
tet, fondert fich feine Perfdnlichkeir von ihr ab, und 
es erfcheint ihm eine Welt, weil er aufgehört hat, 
mit derfelben Eins auszumachen. * 





” I erinnere noch einmal, baß biefe beiden Perioden zwar 
in der Idee nothwenbig vom einander zu trenmen find, is 
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Die Betrachtung (Meflerion) tft das erfte- liberale 
Berhältni des Menfchen zu dem Meltall, das ihn 
umgibt. Wenn die Begierde ihren Gegenftand unmit- 
tlbar ergreift, fo ruͤckt die Betrachtung ben ihrigen 
in die Kerne, und macht ihn eben dadurch zu ihrem 
wahren und unserlierbaren Eigenthum, daß fie ihn 
vor der Keidenfchaft flüchtet. Die Nothwendigkeit ber 
Natur, die ihn im Zuftand der bloßen Empfindung 
mit ungetheilter Gewalt beherrfchte, Läßt bei der Re⸗ 
derion von ihm ab, in den Sinnen erfolgt ein augen- 
blicklicher Triebe, die Zeit felbft, das ewig Wandelnde, 
ſteht il, indem des Bewußtſeyns zerftreute Strah⸗ 
len ſich fammeln, und ein Nachbild des Unendlichen, 
die Form, reflektirt fich auf dem vergänglichen Grunde. 
Sobald es Licht wird in dem Menfchen, ift auch außer 


ber Erfahrung aber fich mehr oder weniger vermifchen. Auch 
muß man nicht denken, als 0b es eine Zeit gegeben habe, 
wo ber Menſch nur in dieſem phyſiſchen Stande ſich befuns 
den; und eine Zeit, wo er ſich ganz von demſelben losge⸗ 
macht hätte. Sobald der Menfh einen Gegenftand 
ſieht, fo ift er ſchon nicht mehr in einem bloß phyſiſchen 
Zuftand, und fo lang er fortfahren wird, einen Gegenftand 
zu feben, wird er auch einem phyſiſchen Stand nicht entlans 
fen, weit ee ja nur fehen kann, infofern er empfindet. Jene 
drei Momente, welche ich am Anfang bes vier und zwanzigften 
Briefs namhaft machte, find alfo zwar, im Ganzen betrachs 
tet, drei verfchiehbene Epochen für die Entwidelung ber gans 
gen Menſchheit, und für die ganze Entwickelung eines 
einzelnen Menfchen, aber fie laſſen fich auch bei jeder eins 
seinen Wahrnehmung eines Objekts unterfcheiben, und find 
mit einem Wort die nothwendigen Bedingungen jeder Er⸗ 
tenntuiß die wie durch bie Sinne erhalten. 
Schillers ſammti. Werte. XII, Bd. 9 
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ihm Feine Nacht mehr; fobald es file wirb in ihm, 
legt fi) auch der Sturm in dem Weltall, und bie 
fireitenden Kräfte ber Natur finden Ruhe zwifchen 
bleibenden Grenzen. Daher Fein Wunder, wenn bie 
uralten Dichtungen von biefer großen Begebenheit im 
Innern des Menfchen als von einer Revolution in 
der Außenwelt reden, und den Gedanken, der Aber 
die Zeitgefetse fiegt, unter dem Bilde des Zeus ver 
finnlichen,, der da8 Reich des Saturnus enbigt. 

Aus einem SHaven der Natur, fo lange er fie 
bloß empfindet, wirb der Menſch ihr Geſetz geber, fo 
bald er fie denkt. Die ihn vordem nur als Macht 
beberrfchte, fteht jetzt ale Objekt vor feinem Bid. 
Bas ihm Objekt ift, hat Feine Gewalt Aber ihn, demn 
am Objekt zu feyn, muß es bie feinige erfahren. So 
weit er der Materie Form gibt, mund fo lange er fie 
gibt, iſt er ihren Wirkungen unverlelich ; denn einen 
Geift Tann nichts verlegen, als was ihm die Freiheit 
raubt, und er beweist ja die feinige, indem er das 
Kormilofe bilder. Nur wo bie Maffe ſchwer und ge 
ſtaltlos herrſcht, und zwifchen unfichern Grenzen bie 
trüben Umriffe wanken, hat die Zurcht ihren Gik; 
jedem Schredniß der Natur ift der Menfch überlegen, 
fo bald er ihm Form zu geben und es in fein Objekt 
zu verwandeln weiß. &o wie er anfängt, feine Gelbfl- 
ftäudigleit gegen die Natur als Erfcheinung zu bes 
haupten, fo behauptet er auch gegen die Natur als 
Macht feine Würde, und mit edler Zreibeit richtet er 
fih anf gegen feine Goͤtter. Sie werfen die Gefpen- 
fterlarven ab, womit fie feine Kindheit geängfligt hatten, 
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und überrafchen ihn mit feinem eigenen Bild, indem 

fie feine Borftellung werden. Das göttliche Monftrum 
des Morgenländers, das mit der blinden Stärke des 
Raubthiers die Welt verwaltet, zieht ſich in der griechi⸗ 
fchen Phantafie in den freundlichen Contour der Menfch- 
heit zuſammen, das Reich der Titanen fällt, und Die 
unendliche Kraft ift durch die unendliche Form gebandigt. 

Aber indem ich bloß einen Ausgang aus der ma- 
terielen Welt und einen Uebergang in die Geifterwelt 
fachte, bat mich der Lauf meiner Einbildungsfraft 
ſchon mitten in die leßtere bineingeführt. Die Schbn- 
beit, die wir fuchen, liegt bereits Hinter uns, und 
wir haben fie überfprungen, indem wir von bem blof- 
fen Leben unmittelbar zu der reinen Geſtalt und zu 
dem reinen Objekt übergingen. Ein foldher Sprung 
iR nicht in der menfchlichen Natur, und um gleichen 
Schritt mit Biefer zu halten, werden wir zu ber Sin⸗ 
uenwelt wieder umkehren muͤſſen. 

Die Schönheit ift allerdings das Werk der freien 
Betrachtung, und wir treten mit ihr in die Welt der 
Ideen — aber, was wohl zu bemerken ift, ohne dar- 
um bie finnliche Welt zu verlaffen, wie bei Erkennt⸗ 
niß der Wahrheit gefchieht. Diefe ift das reine Produkt 
der Abfonderung von Allem, was materiell und zu- 
fällig ift, reines Objekt, in welchem keine Schranke 
des Subjekts zurächleiben darf, reine Selbfithätig- 
keit ohne Betmifchung eines Leidens. Zwar gibt es 
auch von der höchften Abfiraftion einen Ruͤckweg zur 
Sinnlichkeit, denn der Gedanke rährt die innere Em⸗ 
pfindung, und die Vorftellung logifcher und moralifcher 
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Einheit geht in ein Gefuͤhl finnlicher Uebereinſtim⸗ 
mung Aber. Aber wenn wir uns an Erlenntniffen 
ergößgen, fo unterfcheiden wir fehr genau unfere Vor⸗ 
ftellung von unferer Empfindung, und fchen dieſe 
Ießtere als etwas Zufällige an, was gar wohl weg- 
bleiben koͤnnte, ohne daß deßwegen die Erfenntniß 
aufbdrte, und Wahrheit nicht Wahrheit wäre, Aber 
ein ganz vergeblicdhes Unternehmen würde es ſeyn, 
diefe Beziehung auf das Empfindungsvermdgen von 
der Vorftellung der Schoͤnheit abfondern zu wol: 
len; daher wir nicht damit ausreichen, uns die eine 
als den Effekt der andern zu denken, fondern beide 
zugleich und wechfelfeitig als Effekt und als Urfache 
anfehen muͤſſen. Im unferm Vergnügen an Erkenut⸗ 
niffen unterfcheiden wir ohne Mühe den Uebergang 
von der Thätigkeit zum Leiden, und bemerken dent⸗ 
lich, daB das Erfte voräber if, wenn das Letztere 
eintritt. In unferm Wohlgefallen an ber Schoͤnheit 
hingegen läßt fi) keine folche Succefflon zwifchen der 
Thätigleit und dem Leiden unterfcheiden, und die Re 
flerion gerfließt hier fo volllommen mit dem Gefühle, 
daß wir die Form unmittelbar zu empfinden glauben. 
Die Schönheit ift alfo zwar Gegenſtand für uns, 
weil die Reflexion die Bedingung ift, unter ber wir 
eine Empfindung von Ihr Haben; zugleich aber iſt fie ein 
Zuftand unfers Subjekts, weil das Gerhhl die 
Bedingung ift, unter ber wir eine Vorſtellung von ihr 
haben. Sie ift alfo zwar Form, weil wir fie betrachten ; 
zugleich aber ift fie Leben, weil wir fie fühlen. Mir Eiuem 
Wort: fie iſt zugleich unfer Zuſtand und unfre That. 
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Und eben well fie dieſes beides zugleich ift, fo 
dient fie uns alfo zu einem fliegenden Beweis, daß 
das Leiden die Thätigfeit, daß die Materie die Korm, 
daß die Befchränkung die Unendlichkeit Feineswegs aus⸗ 
ſchließe — daß mithin durch die nothwendige phnfifche 
Abhängigkeit des Menfchen feine moralifche Sreis 
heit Feineswegs aufgehoben werde. Sie beweist dieſes, 
und, Ich muß hinzufeßen, fie allein kann es uns bes 
weifen. Denn da beim Genuß der Wahrheit oder der logi⸗ 
ſchen Einheit die Empfindung mit dem Gedanken nicht 
nothwendig eins iſt, fondern auf denfelben zufällig folgt, 
fo kann uns diefelbe bloß bemeifen, daß auf eine ver 
nönftige Natur eine finnliche folgen Fdnne, und ums 
gelehrt, nicht daß beide zufammen beftehen, nicht daß 
fie wechfelfeitig auf einander wirken, nicht daß fie 
abfolut und nothwendig zu vereinigen find. Vielmehr 
mäßte fich gerade umgekehrt aus diefer Ausfchließung 
des Gefühle, fo lange gedacht wird, und bes Gedan⸗ 
kens, fo lange empfunden wird, auf eine Unverein⸗ 
barfeit beider Naturen fohließen laſſen, wie denn 
auch wirklich die Analyſten Keinen beffern Beweis für 
bie Ausführung reiner Vernunft in der Menfchheit 
anzuführen wiffen, als den, daß fie geboten iſt. Da 
nun aber bei dem Genuß der Schönheit oder der 
äftherifchen Einheit eine wirkliche Vereinigung 
und Auswechfelung ber Materie mit der Form und 
des Leidens mit der Thätigkeit vor fich gebt, fo ift 
eben dadurch Die Vereinbarkeit beider Naturen, die 
Ausfährbarkeit des Unendlichen in der Endlichkeit, mit- 
Yin die Möglichkeit ver erhabenften Menfchheit bewiefen. 
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Mir dürfen alfo nicht mehr verlegen feyn, einen 
Mebergang von der finnlichen Abhängigkeit zu der mo⸗ 
ralifchen Freiheit zu finden, nachdem durch die Schön- 
heit der Fall gegeben ift, daß die leßtere mit der er 
ftern vollfommen zuſammen beftehen koͤnne, und daß 
der Menfch, um fi) als Geift zu erweifen, der Mas 
terie nicht zu entfliehen brauche. Iſt er aber fchon 
in Gemeinfchaft mit der Sinnlichkeit frei, wie das 
Factum der Schönheit lehrt, und ift Freiheit etwas 
Abfolutes und Weberfinnliches, wie ihr Begriff noth⸗ 
wenbig mit fich bringt, fo kann nicht mehr die Frage 
feyn, wie er bazu gelange, fi) von den Schranfen 
zum Abfoluten zu erheben, fi in feinem Denken und 
Wollen der Sinnlichkeit entgegenzufegen, da dieſes 
fhon in der Schönheit gefchehen if. Es kann, mit 
Einem Wort, nicht mehr die Trage ſeyn, wie er von 
der Schönheit zur Wahrheit übergehe, die dem Ver⸗ 
mögen nach ſchon in der erften liegt, fondern wie er 
von einer gemeinen Wirklichkeit zu einer Afthetifchen, 
wie er von bloßen Xebensgefählen zu Schoͤnheitsgefuͤh⸗ 
len den Weg ſich bahne. 


— — — — 


Sechs und zwanzigfter Brief. 

Da die Afthetifche Stimmung des Gemuͤths, wie 
ich in den vorhergehenden Briefen entwidelt habe, der 
Freiheit erft die Entſtehung gibt, fo ift leicht einzus 
feben, daß fie nicht aus derſelben entfpringen und 
folglich keinen moralifchen Urfprung haben koͤnne. Ein 
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Gefchen? der Natar muß fie ſeyn; die Gunft der Zu⸗ 
fälle allein kann die Keffeln des phyſiſchen Standes 
Idfen und den Wilden zur Schönheit führen. 

Der Keim der letern wird fich gleich wenig ent 
wideln, wo eine karge Natur den Menfchen jeder Er⸗ 
quickung beraubt und wo eine verfchwenderifche ihn 
von jeder eigenen Auftrengung losſpricht — wo bie 
fumpfe Sinnlichkeit Fein Beduͤrfniß fühlt und wo 
die heftige Begier Feine Sättigung findet. Nicht da, 
wo der Menfch fih troglodytiſch in Höhlen birgt, 
ewig einzeln ift und die Menfchheit nıe außer ſich 
findet, auch nicht da, wo er nomadifch in großen 
Heermaffen zieht, ewig nur Zahl ift und die Menſch⸗ 
heit nie im fich findet — da allein, wo er in eigener 
Hätte ſtill mir fich felbft und, fobald er heraustritt, 
mit dem ganzen Gefchlechte fpricht, wirb fich ihre 
liebliche Knospe entfalten. Da, wo ein leichter Aether 
die Sinne jeder leifen Berührung erdffuet und den 
hppigen Stoff eine energifche Wärme befeelt — wo 
das Reich der blinden Mafle fchon in der leblofen 
Schöpfung geftärzt ift, und die fiegende Form aud) 
die niebrigften Naturen veredelt — dort in den frößlis 
hen Verhältniffen und in der gefegneten Zone, wo 
nur die Thätigkeit zum Genuſſe und nur der Genuß 
jur Thätigleit führt, wo aus dem Leben felbft die 
heilige Ordnung quillt und aus dem Geſetz ber Ord⸗ 
nung fi nur Leben entwidelr, — wo bie Einbil 
dungskraft der Wirklichkeit ewig entflieht und dennoch 
von der Einfalt der Natur nie verirrt — hier allein 
werden ſich Sinne und Geift, empfangende und 
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bildende Kraft in dem glädlichen Gleichmaß entwickeln, 
welches die Seele der Schönheit und die Bedingung 
der Menfchheit ift. 

Und was ift es für ein Phänomen, durch welches 
fih bei dem Wilden der Eintritt in die Menfchheit 
verfändigt? So weit wir auch die Gefchichte befras 
- gen, es ift daffelbe bei allen Volkerſtaͤmmen, welche 
der Sklaverei des thierifchen Standes entfprungen 
find: die Freude am Schein, die Neigung zum Putz 
und zum Spiele. 

Die hoͤchſte Stupidität und der höchfle Verftand 
haben darin eine gewiffe Affinität miteinander, daß 
beide nur das Meelle fuchen und für den bloßen 
Schein gänzlich unempfindlich find. Nur durch bie 
unmittelbare Gegenwart eines Objekts in den Sin- 
nen wird jene aus ihrer Ruhe geriffen, und nur durch 
Zuruͤckfuͤhrung feiner Begriffe auf Thatfachen der Er: 
fahrung wird der leßtere zur Ruhe gebracht; mit 
einem Wort, die Dummheit Fann fich nicht über die 
Wirklichkeit erheben, und der Verſtand nicht unter 
der Wahrheit ftehen bleiben. Inſofern alfo das Bes 
duͤrfniß der Realität und die Anhänglichkeit an das 
MWirfliche bloße Kolgen des Mangels find, iſt die 
Gleichguͤltigkeit gegen Realität und das Intereſſe am 
Schein eine wahre Erweiterung der Menfchheit und 
ein entfchiedener Schritt zur Kultur. Zür’s Erfle 
zeugt es von einer äußern Freiheit; denn fo lange die 
Noth gebietet und das Beduͤrfniß drängt, ift die Ein- 
bildungskraft mit firengen Feffeln an das Wirkliche 
gebunden; erft wenn das Beduͤrfniß geftillt iſt, 
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entwickelt fie ihr ungebundenes Vermögen. Es zeugt 
aber auch von einer Innern Freiheit, weil es uns eine 
Kraft fehen laͤßt, die unabhängig von einem äußern 
Stoffe fich durch fich felbft in Bewegung fet und 
Energie genug befißt, die anbringende Materie von 


fh zu Halten. Die Realität der Dinge iſt ihr (der . 


Dinge) Werk; der Schein der Dinge tft des Menfchen 
Werk, und ein Gemuͤth, das fich am Scheine weidet, 
ergoͤtzt fich ſchon nicht mehr an dem, was es ems 
Mängt, fondern an dem, was es thut. | 
Es verſteht fich von felbft, daß hier nur von dem 
äfthetifchen Schein die Rede ift, den man von ber 
Wirklichkeit und Wahrheit umterfcheidet, nicht von 
dem logiſchen, den man mit berfelben verwechfelt — 
den man folglich liebt, weil er Schein tft, und nicht, 
weil man ihn für etwas Befferes hält. Nur der erſte 
ift Spiel, da ber letzte bloß Betrug if. Den Schein 
der erfiern Art für etwas gelten laffen, Taun der 
Wahrheit niemals Eintrag thun, weil man nie Ges 
fahr laͤuft, ihn bderfelben umterzufchieben, was doch 
die einzige Art ift, wie der Wahrheit geſchadet wer⸗ 
den kann; ihn verachten, heißt alle fchöne Kunſt 
hberbaupt verachten, deren Weſen der Schein ift. 
Indeffen begegnet es dem Verſtande zuweilen, feinen 
Eifer für Realität bis zu einer ſolchen Unduldſamkeit 
za treiben, und über die ganze Kunft des fchönen 
Scheine, weil fie bloß Schein ift, ein wegwerfendes 
Urteil zu ſprechen; dies begegnet aber dem Verſtande 
nur alsdann, wenn er fih der obengebachten Affinis 
tät erinnert. Won den nothiwendigen Grenzen bes 
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bildende Kraft in dem glädlichen Gleichmaß entwideln, 
welches die Seele der Schönheit und die Bedingung 
der Menſchheit ift. 

Und was ift es für ein Phänonten, durch welches 
fi bei dem Wilden der Eintritt in die Menfchheit 
verländigt? So weit wir auch die Gefchichte befra; 
gen, es ift daffelbe bei allen Voͤlkerſtaͤmmen, welche 
der Sklaverei des thierifchen Standes entfprungen 
find: die Freude am Schein, Die Neigung zum Putz 
und zum Spiele. 

Die höchfte Stupidität und der hoͤchſte Verſtand 
haben darin eine gewiſſe Affinität miteinander, daß 
beide nur das Reelle fuchen und für den bloßen 
Schein gänzlich unempfindlich find. Mur durch die 
unmittelbare Gegenwart. eines Objekts in den Sin- 
nen wird jene aus ihrer Ruhe geriffen, und nur Durch 
Zuruͤckfuͤhrung feiner Begriffe auf Thatfachen der Ers 
fahrung wird der Ießtere zur Ruhe gebracht; mit 
einem Mort, die Dummheit kann ſich nicht über die 
Wirklichkeit erheben, und der Verftand nicht unter 
der Wahrheit ftehen bleiben. Inſofern alfo das Bes 
bärfniß der Mealität und die Anhänglichkeit an das 
Wirfliche bloße Folgen des Mangels find, iſt bie 
Sleichgältigkeit gegen Realität und das Intereffe am 
Schein eine wahre Erweiterung der Menfchheit und 
ein entfchiedener Schritt zur Kultur. Fuͤr's Erfte 
zeugt es von einer äußern Freiheit; denn fo lange die 
Noth gebietet und das Beduͤrfniß drangt, iſt die Ein- 
bildungstraft mit firengen Feffeln an das Mirkliche 
gebunden; erft wenn das Beduͤrfniß geftille if, 








137 


entwidelt fie ihr ungebundenes Vermögen. Es zeugt 
aber auch von einer Innern Kreiheit, weil es uns eine 
Kraft ſehen läßt, die unabhängig von einem äußern 
Stoffe fich durch fich felbft in Bewegung feßt und 
Energie genug befißt, die andringende Materie von 
fih zu Halten, Die Healität der Dinge iſt ihr (ber _ 
Dinge) Werk; der Schein der Dinge tft des Menfchen 
Merk, und ein Gemäth, das fi am Scheine weiber, 
ergoͤtzt ſich ſchon nicht mehr an dem, was es em⸗ 
pfängt, fondern an bem, was es tut. 

Es verſteht ſich von felbft, daß bier nur von dem 
äfthetifchen Schein die Rede iſt, den man von ber 
Wirklichkeit und Wahrheit unterfcheidet, nicht von 
bem Iogifchen, den man mit derfelben verwechſelt — 
den man folglich liebt, weil er Schein iſt, und nicht, 
weil man ihn für etwas Beſſeres hält. Nur der erfte 
it Spiel, da der letzte bloß Betrug iſt. Den Schein 
der erflern Art für etwas gelten laffen, kann ber 
Wahrheit niemals Eintrag thun, weil man nie Ges 
fahr läuft, ihn derfelben unterzufchieben, was doch 
die einzige Art ift, wie der Wahrheit gefchadet wers 
den Tann; ihn verachten, heißt alle ſchoͤne Kunft 
überhaupt verachten, deren Weſen der Schein iſt. 
Indeſſen begegnet es dem Verſtande zuweilen, feinen 
Eifer für Nealität bis zu einer ſolchen Unduldfamkeit 
zu treiben, und über die ganze Kunft des fchönen 
Scheine, weil fie bloß Schein ift, ein wegwerfendes 
Urtheil zu fprechen; dies begegnet aber dem Verſtande 
nur alsdann, wenn er fich der obengedachten Affini⸗ 
tät erinnert. Won den nothwendigen Grenzen bes 
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fhönen Scheins werde ich noch einmal insbefondere 
zu reden Beranlaffung nehmen. 

Die Natur felbft ift es, die den Menfchen von 
der Nealität zum Scheine emporhebt, indem fie ihn 
mit zwei Sinnen ausräftete, die ihn bloß durch den 
. Schein zur Erkenntniß des MWirklichen führen. In 
dem Auge und dem Ohr ift die andringende Materie 
ſchon hinweggewälzt von den Sinnen, und das Ob⸗ 
jekt entfernt fi) von uns, das wir in den thierifchen 
Sinnen unmittelbar berühren. Was wir durch das 
Auge fehen, ift von dem verfchieden, was wir em⸗ 
pfinden; denn der Verftand fpringt über das Licht 
hinaus zu den Gegenfländen. Der Gegenfland des 
Takts ift eine Gewalt, die wir erleiden; der Gegen: 
ftand des Auges und des Ohrs ift eine Form, bie 
wir erzeugen. So lange der Menfch noch ein Wilder 
iſt, genießt er bloß mit den Sinnen des Gefühle, 
denen die Sinne des Scheins in diefer Pertobe bloß 
dienen. Er erhebt fich entweder gar nicht zum Ges 
ben, oder er befriedigt ſich doch nicht mit demfelben. 
Sobald er anfängt, mit dem Auge zu genießen und 
das Sehen für ihn einen felbftftändigen Werth erlangt, 
fo tft er auch ſchon Aftherifch frei, und der Spieltrieb 
bat fich entfaltet. 

Gleich, fo wie der Spieltrieb fich regt, der am 
Scheine Gefallen findet, wird ihm auch der nachah⸗ 
mende Bildungstrieb folgen, der den Schein als etwas 
Selbftfländiges behandelt. Sobald der Menfch eins 
mal fo weit gelommen ift, den Schein von der Wirklich: 
feit, die Form von dem Körper zu unterfcheiden; 
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fo it er auch im Stande, fie von ihm abzufons 
dern; denn das bat er fchon gethan, indem er fie 
unterfcheidet. Das Vermögen zur nachabmenden Kunft 
ft alfo mit dem Vermögen zur Sorm überhaupt 
gegeben; der Drang zu derfelben beruht auf einer 
andern Anlage, von ber ich bier nicht zu handeln 
brauche. Wie frühe oder wie fpät fich der Afthes 
tifhe Kunfttrieb entwideln fol, das wird bloß von 
dem Grabe der Liebe abhangen, mit der der Menfch 
fähig ift, fich bei dem bloßen Schein zu verweilen. 
Da alles wirkliche Dafeyn von der Natur, als 
einer fremden Macht, aller Schein aber urfpränglid) 
von dem Menfchen, als vorftellendem Subjekte, fih 
herſchreibt, fo bedient er fich bloß feines abfoluten 
Egenthumsrechts, wenn er den Schein von dem We⸗ 
fen zurädnimmt und mit bdemfelben nach eigenen 
Geſetzen fchaltet. Mit ungebundener Freiheit Tann 
er, was bie Natur trennte, zufammenfügen, fobald 
er ed nur irgend zufammendenten kann, und trennen, 
was die Natur verfnäpfte, fobald er es nur in feinem 
Verſtande abfondern Tann. Nichts darf ihm Hier heis 
lig feyn, als fein eigenes Geſetz, fobald er nur bie 
Wartung in Acht nimmt, welche fein Gebiet von 
dem Dafeyn der Dinge oder dem Naturgebiete ſcheidet. 
Diefes menfchliche Herrfcherreht Abt er aus im 
der Kunſt des Scheine, und je firenger er hier 
das Mein und Dein von einander fondert, je forgs 
fältiger er die Geftalt von dem Mefen trennt und je 
mehr Selbftfländigkeit er derfelben zu geben weiß, 
deſto mehr wird er nicht bloß das Reich der Schbuheit 
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erweitern, ſondern felbft die Grenzen der Wahrheit 
bewahren; denn er kann den Schein nicht von ber 
Wirklichkeit reinigen, ohne zugleich die Wirklichkeit 
von dem Schein frei zu machen. 

Aber er befigt dieſes founeraine Recht ſchlechter⸗ 
dings auch nur in der Welt des Scheine, in dem 
wefenlofen Reich der Einbildungsfraft, und nur fo 
lange er fich im Theoretiſchen gewiffenhaft enthält, 
Exiſtenz davon auszufagen, und fo lange er im Prak⸗ 
tifchen darauf Verzicht thut, Exiſtenz dadurch zu er; 
theilen. Sie fehen hieraus, daß der Dichter auf gleiche 
Weiſe aus feinen Grenzen tritt, wenn er feinem Ideal 
Eriftenz beilegt, und wenn er eine beflimmte Eriftenz 
damit bezwedt. Denn beides Tann er nicht anders 
zu Stande bringen, als indem er entweder fein Dich⸗ 
terrecht überfchreitet, durch das Ideal in das Gebiet 
der Erfahrung greift, und durch die bloße Möglich 
keit wirkliches Dafeyn zu beftimmen fih anmaßt, 
oder indem er fein Dichterrecht aufgibt, die Erfah⸗ 
rung in bas Gebiet des deals greifen läßt, und 
bie Möglichkeit auf die Bedingungen der Wirklichkeit 
einfchränft. 

Nur fo weit er aufrichtig ift (ſich von allem 
Anſpruch auf Realität ausdruͤcklich Iosfagt), und nur 
fo weit er felbftftändig iſt (allen Beiſtaud der 
Realität entbehrt), ift der Schein aͤſthetiſch. Sobald 
er falſch iſt und Nealität beuchelt, und fobald er ns 
rein und der Realität zu feiner Wirkung bebärftig iſt, 
ift er nichts als ein niedriges Werkzeug zu materiellen 
Zwecken, und kann nichts für Die Freiheit des Geiſtes 
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beweifen. Webrigens ift es gar nicht ndthig, daß der 
Gegenfland, an dem wir den ſchoͤnen Schein finden, 
ohne Nealität fey, wenn nur unfer Urtbeil daruͤber 
auf diefe Mealität Feine Rücficht nimmt: denn fo 
weit es dieſe Ruͤckſicht nimmt, ift es kein Afthetifches. 
Eine lebende weibliche Schönheit wird uns freilich 
eben fo gut und noch ein wenig beffer als eine eben 
fo ſchoͤne bloß gemalte gefallen; aber in fo weit fie 
uns beſſer gefällt als die letztere, gefällt fie nicht 
mehr als felbfiftändiger Schein, gefallt fie nicht mehr 
dem reinen äfthetifchen Gefühl; dieſem darf auch das 
Lebendige nur als &rfcheinung, auch das Mirkliche 
nur als Idee gefallen; aber freilich erfordert es noch 
einen ungleich böhern Grad der fchönen Kultur, in 
dem Lebendigen felbft nur den reinen Schein zu em⸗ 
pfinden, als das Leben an dem Schein zu entbehren. 

Bei welchem einzelnen Menfchen oder ganzen Volt 
man ben aufrichtigen und felbftfländigen Schein fin, 
bet, ba darf man auf Geift und Gefhmad und jede 
damit Herwandte Xrefflichkeit fchließen — da wird 
man das deal, das wirkliche Leben regieren, bie 
Ehre über den Beſitz, den Gedanken über den Ges 
nuß, den Traum ber Unfterblichkeit über die Exiſtenz 
triumphiren fehen. Da wird bie Öffentliche Stimme 
das einzig Zurchtbare ſeyn, und ein Olivenkranz höher 
als ein Purpurkleid ehren. Zum falfchen und bedärfs 
tigen Schein nimmt nur die Ohnmacht und die Vers 
kehrtheit ihre Zuflucht, und einzelne Menfchen ſowohl 
ale ganze Wöller, welche entweder „der Wealität 
durch den Schein oder dem (äfthetifchen) Schein durch 
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Nealitär nachhelfen — Beides iſt gern verbunden — 
beweifen zugleich ihren moralifchen Unwerth und ihr 
aͤſthetiſches Unvermoͤgen. 

Auf die Frage: »In wie weit darf Schein 
in der moralifchen Welt feyn?« ift alfo die 
Antwort fo kurz als bündig diefe: in fo weit es 
äfthetifcher Schein ift, d. h. Schein, der weber 
Mealität vertreten will, noch von derfelben vertreten 
zu werden braucht. Der äAfthetifche Schein Tann der 
Mahrheit der Sitten niemals gefährlich werden, und 
wo man es anders findet, da wird fich ohne Schwie⸗ 
rigleit zeigen laflen, daß der Schein nicht aftherifch 
war. Nur ein Frembling im fchbnen Umgang z. B. 
wird Verficherungen der Höflichkeit, die eine allge: 
meine Form ift, ald Merkmale perfönlicher Zuneigung 
aufnehmen, und, wenn er getänfcht wird, über Der: 
ftellung Hagen. Aber auch nur ein Sthmper im ſchoͤ⸗ 
nen Umgang wird, um höflich zu ſeyn, die Falſchheit 
"zu Hälfe rufen, und ſchmeicheln, um gefällig zu ſeyn. 
Dem Erften fehlt noch der Sinn für den ſelbſtſtaͤndi⸗ 
gen Schein, daher kann er demfelben nur burch bie 
Mahrheit Bedeutung geben; dem Zweiten fehlt es an 
Realität, und er möchte fie gern durch den Schein 
erfeßen. 

Nichts ift gewöhnlicher, als von gewiffen trivialen 
Kritifern des Zeitalter die Klage zu vernehmen, daß 
alle Solivirät ans der Welt verſchwunden ſey, und 
das Weſen Über dem Schein vernachläßigt werde. 
Obgleich ich mich gar nicht berufen fühle, das Zeital: 
ter gegen dieſen Vorwurf zu rechtfertigen, fo geht doch 
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fhon aus der weiten Ausdehnung, welche biefe ſtren⸗ 
gen Sittenrichter ihrer Anklage geben, fattfam hervor, 
daß fie dem Zeitalter nicht bloß den falfchen, fondern 
auch den aufrichtigen Schein verargen; und fogar die 
Ausnahmen , welche fie noch etwa zu Gunften ber 
Schönheit machen, gehen mehr auf den bedärftigen 
als auf den felbfiftändigen Schein. Sie greifen nicht 
bloß die beträgerifche Schminke an, welche die Wahr- 
beit verbirgt, welche die Wirklichkeit zu vertreten ſich 
anmaßt; fie ereifern ſich auch gegen den wohlthätigen 
Schein, der die Leerheit ausfällt und bie Armfeligkeit 
zudeckt; auch gegen den ibealifchen, der eine gemeine 
Wirklichkeit veredelt. Die Falſchheit der Sitten be 
leidige mit Mecht ihr firenges Wahrheitsgefuͤhl; nur 
Schade, daß fie zu dieſer Falſchheit auch fchon bie 
Höflichkeit rechnen. Es mißfällt ihnen, daß aͤußerer 
Flitterglanz fo oft das wahre Verdienft verbunkelt, 
aber es verdrießt fie nicht weniger, daB man auch 
Schein vom Verdienfte fordert und dem innern Ge: 
halte die gefällige Form nicht erläßt. Sie vermiffen 
das Herzliche, Kernhafte und Gediegene ber vorigen 
Zeiten, aber fie möchten auch das Edige und Derbe 
der erften Sitten, das Schwerfällige der alten For⸗ 
men und ben ehemaligen gothifchen Weberfluß wieber 
eingefhhrt fehen. Sie beweifen durch Urtheile diefer 
Urt dem Stoff an fich ſelbſt eine Achtung, bie 
der Menfchheit nicht wärbig ift, welche vielmehr das 
Materielle nur infofern fchäten fol, als es Geftalt 
zu empfangen und das Reich der Ideen zu verbreiten 
im Stande iſt. Auf folche Stimmen braucht alfo 
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der Geſchmack des Jahrhunderts nicht fchr zu Hören, 
wenn er nur fonft vor einer befiern Juſtanz beficht. 
Richt daß wir einen Werth auf den äfthetifchen Schein 
legen (wir thun Dies noch lange nicht genug), fondern 
daß wir es noch nicht bis zu dem reinen Schein ge, 
bracht haben, daß wir das Dafeyn noch nicht genng 
von der Erfcheinung gefchieben, und dadurch beider 
Grenzen auf ewig gefichert haben, Dies ifl es, was 
ans ein rigorifcher Nichter der Schönheit zum Vor⸗ 
wurf machen kann. Diefen Vorwurf werben wir fo 
lange verdienen, als wir das Schöne ber Ichendigen 
Natur nicht genießen kEdunen, ohne es zu begehren, 
das Schoͤne der nachahmenden Kunft nicht bewundern 
konnen, ohne nach einem Zwede zu fragen — als 
wir der Einbildungslraft noch Feine eigene abſolute 
Geſetzgebung zugefleben, und durch die Achtung, bie 
wir ihren Werken erzeugen, fie auf ihre Wärbe him 
weifen. 


Sieben und zswanzigfier Brief. 

Fuͤrchten Sie nichts für Realität und Wahrheit, 
wenn der hohe Begriff, den ich in bem vorhergehen⸗ 
den Briefe von dem aͤſthetiſchen Schein aufſtellte, all⸗ 
gemein werden follte. Er wird nicht allgemein werben, 
fd lange der Menfch noch ungebildet genug iſt, um 
einen Mißbrauch davon machen zu Tonnen; und 
wärde er allgemein, fo koͤnnte dies nur duch eime 
Kultur bewirkt werben, die zugleich jeden Mißbrauch 
unmoͤglich machte. Dem felbfifländigen Schein nach⸗ 
zuftreben erfordert mehr Abſtraktionsvermoͤgen, mehr 
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Sreißeit des Herzens, mehr Energie des Willens, als 
der Menfch ndthig hat, um fich auf die Realitaͤt eins 
zuſchraͤnken, und er muß diefe ſchon hinter fich ha⸗ 
ben, wenn er bei jenem anlangen will. Wie übel 
wärbe er fich alfo rathen, wenn er den Weg zum 
Weale einfchlagen wollte, um fih den Weg zur Wirk. 
lichkeit zu erfparen! Bon dem Schein, fo wie er hier 
genommen wird, möchten wir alfo für die Wirklich 
feit nicht viek zu beforgen haben; defto mehr dürfte 
aber von der Wirklichkeit für den Schein zu befhrch- 
ten feyn. An das Materielle gefeffelt, läßt der Menfch 
diefen lange Zeit bloß feinen Zwecken dienen, che er 
ifm in der Kunft des Ideals eine eigene Perfänlichkeit 
zugeſteht. Zu dem Letztern bedarf es einer totalen 
Revolution in feiner ganzen Empfindungsweife, ohne 
welche er auch nicht einmal auf dem Wege zum 
Ideale ſich befinden würde Wo wir alfo Spuren 
einer unintereffirten freien Schaͤtzung des reinen Scheine 
entdecken, da Tonnen wir auf eine folche Umwälzung 
feiner Natur und den eigentlichen Anfang der Menfch- 
beit in ihm Schließen. Spuren diefer Art finden fich 
aber wirklich fchon in den erften rohen Werfuchen, bie 
er zur Berfhdnerung feines Daſeyns macht, felbft 
anf die Gefahr macht, daß er es dem finnlichen Ges 
Halt nach dadurch verfchlechtern follte. Sobald er 
überhaupt nur anfängt, dem Stoff die Geſtalt vor⸗ 
zuziehen, und an den Schein (den er aber dafür er 
Tonnen muß) Realität zu wagen, fo ift fein thierifcher 
Kreis aufgethan, und er befindet ſich auf einer Bahn, 
die nicht endet. 
Schiller's ſaͤmmti. Werte. XTI. Be. 40 
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Mit dem allein nicht zufrieden, was der Natur 
genuͤgt und was das Beduͤrfniß fordert, verlangt er 
Ueberfluß; Anfangs zwar bloß einen Ueberfluß des 
Stoffes, um der Segier ihre Schranken zu verber⸗ 
gen, um den Genuß über das gegenwärtige Beduͤrf⸗ 
niß hinaus zu verfichern, bald aber einen Weberfluß 
an dem Stoffe, eine äfthetifche Zugabe, um auch 
dem Formtrieb genug zu thun, um den Genuß über 
jebes Beduͤrfniß hinaus zu erweitern. Indem er bloß 
für einen Fünftigen Gebrauch Vorrathe fammelt und 
in der Einbildung diefelben voraus genießt, fo Aber; 
fchreitet er zwar den jeigen Augenblick, aber ohne 
die Zeit überhaupt zu uͤberſchreiten: er genießt mehr, 
aber er genießt nicht anders. indem er aber zus 
gleich die Geſtalt in feinen Genuß zieht und auf die 
Formen der Gegenflände merkt, die feine Begierden 
befriedigen, bat er feinen Genuß nicht bloß dem Um⸗ 
fang und dem Grad nach erhoͤhet, fondern auch der 
Art nach veredelt. 

Zwar hat die Natur auch ſchon dem Vernunftlo⸗ 
ſen uͤber die Nothdurft gegeben, und in das dunkle 
thieriſche Leben einen Schimmer von Freiheit geſtreut. 
Wenn den Lowen Fein Hunger nagt uud kein Raub⸗ 
thier zum Kampf berausfordert, fo erfchafft ‚fich die 
mäßige Stärke felbft einen Gegenftand; mit muth⸗ 
vollem Gebruͤll erfüllt er die hallende Wuͤſte, und in 
zwedlofem Aufwand genießt fich die üppige Kraft. 
Mit frobem Leben fchwärmt das Inſekt in dem Son, 
nenftrabl; auch ift es ficherlich nicht der Schrei der 
Begierde, den wir in dem melodifchen Schlag des 
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Singvogel6 hören. Unlaͤugbar ift in diefen Bewe⸗ 
gungen Sreiheit, aber nicht Freiheit von dem Beduͤrf⸗ 
niß überhaupt, bloß von einem beftimmten, von einem 
äußern Beduͤrfniß. Das Thier arbeitet, wenn ein 
Mangel die Triebfeder feiner Thaͤtigkeit ift, und es 
fpielt, wenn der Reichthum der Kraft diefe Triebs 
feder ift, wenn das überfläffige Leben fich felbft zur 
Thaͤtigkeit ſtachelt. Selbft in der unbefeelten Natur 
zeigt fich ein folcher Luxus der Kräfte und eine Larktät 
der Beſtimmung, die man in jenem materiellen Sinn 
gar wohl Spiel nennen koͤnnte. Der Baum treibt 
unzählige Keime, die unentwidelt verderben, und ftredkt 
weit mehr Wurzeln, Zweige und Blätter nad) Nabs 
sung aus, als zu Erhaltung feines Individuums und 
feiner Gattung verwendet werden. Was er von feiner 
verfehwenderifchen Fülle ungebraucht und ungenoffen 
dem Elementarreich zurhdgibt, das darf das Lebens 
dige im fröhlicher Bewegung verfehwelgen. So gibt 
uns die Natur fchon in ihrem materiellen Meich ein 
Borfpiel des Unbegrenzten, und hebt hier fchon zum 
Theil die Zeffeln auf, deren fie fich im Meich der 
Form ganz und gar entledigt. Bon dem Zwang bes 
Benhrfniffes oder dem phyſiſchen Ernfte nimmt 
fie durch den Zwang des Weberfluffes oder das php. 
fifhe Spiel den Uebergang zum aftbetifchen Spiele, 
and che fie fi) in der hohen Freiheit des Schönen 
über die Feſſel jedes Zwecks erhebt, nähert fie fich 
Diefer Unabhängigkeit wenigftens von Ferne fchon in 
der freien Bewegung, bie fich felbft Zweck und 
Mittel if. 
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Wie die koͤrperlichen Werkzenge, ſo hat in dem 
Menſchen auch die Einbildungskraft ihre freie Bewe⸗ 
gung und ihr materielles Spiel, in welchem ſie, ohne 
alle Beziehung auf Geſtalt, bloß ihrer Eigenmacht 
und Feſſelloſigkeit ſich freut. Inſofern ſich noch gar 
nichts von Form in dieſe Phantaſieſpiele miſcht, und 
eine ungezwungene Folge von Bildern den ganzen 
Reiz derſelben ausmacht, gebdren fie, obgleich fie dem 
Menfchen allein zulommen koͤnnen, bloß zu feinem 
animalifchen Leben, und beweifen bloß feine Befreiung 
von jedem dußern finnlichen Zwang, ohne noch auf 
eine felbfiftändige bildende Kraft in ihm fchließen zu 

laffen. * Bon diefem Spiel ber freien Ideenfolge, 


* Die mehrfien Spiele, welche im gemeinen Keben im Gange 
find, berunen entweder ganz und gar auf biefem Geführte 
der freien Ideenfolge, ober entiehnen doch ihren groͤßten 
Neiz von demſelben. So wenig ed aber auch an ſich ſelbſt 
für eine höhere Natur beweist, und fo gern fich gerade 
die fchlaffftien Seelen biefem freien Bilderftrome zu übers 
laſſen pflegen, fo ift doch eben biefe Unabhängigkeit ber 
Phantafie von aͤußern Eindräden wenigftens bie negative 
Behingung ihres ſchoͤpferiſchen Vermoͤgens. Nur Indem fie 
ſich von der. Wirflicgteit losreißt, erhebt fidy bie bildende 
Kraft zum Ideale, und ehe bie Imagination in Ihrer pros 
duktiven Qualitaͤt nady eigenen Gefegen handeln kann, muß 
fie ſich ſchon bei ihrem veprobuttiven Berfahren von frems 
den Gefegen frei gemacht haben. Freilich iſt von ber bloßen 
Geſetzloſigkeit zu einer ſelbſtſtaͤndigen Innern Befeggebung 
noch ein fehr großer Schritt zu thun, und eine ganz neue 
Kraft, das Vermoͤgen ber Ibeen, muß hier in's Spiel ges 
mifcgt werden — aber biefe Kraft Tan ſich nunmehr auch 
mit mehrerer Reichtigteit entwickeln, ba bie Sinne ihr nicht 
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welches noch ganz materieller Art ift und aus bloßen 
Naturgeſetzen fich erflärt, macht endlich die Einbils 
dungsfraft in dem Verfuch einer freien Korm 
den Sprung zum dfthetifchen Spiele. Einen Sprung 
muß man es nennen, weil fich eine ganz neue Kraft 
bier in Handlung feßt: denn bier zum erfien Mal 
mischt fich der gefeßgebende Geift in die Handlungen 
eines blinden Inſtinktes, unterwirft das willfährliche 
Verfahren der Einbildungsfraft feiner unveränderlichen 
ewigen Einheit, legt feine Selbftfländigkeit in das 
Wandelbare und feine Unendlichkeit in das Sinnliche. 
Aber fo lange die rohe Natur noch zu mächtig if, 
die Fein anderes Geſetz kennt, als raftlos von Ver⸗ 
änderung zu Veränderung fortzueilen, wird fte durch 
ihre unſtete Willkuͤhr jener Norhwendigkeit, durch ihre 
Unruhe jener Stetigfeit, durch ihre Beduͤrftigkeit jener 
Seldftftändigkeit, durch ihre Ungenuͤgſamkeit jener 
erbabenen Einfalt entgegenftreben. Der aͤſthetiſche 
Spieltrieb wird alfo in feinen erſten Verſuchen noch faum 
zu erfennen feyn, da der finnliche mit feiner eigens 
finnigen Laune und feiner wilden Begierde unaufhdrs 
lich dazwifchen tritt. Daher fehen wir ben rohen 
Geſchmack das Neue und Ueberrafchende, das Bunte, 
Abenteuerliche und Bizarre, das Heftige und Wilde 
zuerſt ergreifen, und vor nichts fo fehr ald vor ber 
Einfalt und Ruhe fliehen. Er bildet groteste Geftals 
ten, liebt rafche Webergänge, üppige Formen, grelle 


entgegenwirten, und das Unseftimmte wenigftend nenativ 
an bad Unendliche grenzt. 


Eontrafte, fchreiende Lichter, einen pathetifchen Geſang. 
Schön Heißt ihm in Diefer Epoche bloß, was ihn 
aufregt, was ihm Stoff gibt — aber aufregt zu 
einem felbfithätigen Widerſtand, aber Stoff gibt für 
ein mdgliches Bilden, denn fonft wärbe es ſelbſt 
ihm nicht das Schöne ſeyn. Mit der Form feiner 
Urtheile iſt alfo eine merkwuͤrdige Veränderung vor 
gegangen; er ſucht diefe Gegenflände, nicht weil fie 
ihm etwas zw erleiden, fondern weil fie ihm zu han 
dein geben; fie gefallen ihm, micht weil fie einem 
Bedhrfni begegnen, fondern weil fie einem Geſctze 
Genuͤge leiſten, weldyes, obgleich noch leife, in feinem 
Bufen ſpricht. 

Bald if er nicht mehr damit zufrieden, DaB ihm 
die Dinge gefallen; er will felbft gefallen, Anfangs 
zwar nur durch das, was fein iſt, endlich durch 
das, was er if. Was er befigt, was er hervor 
Bringt, darf nicht mehr bloß die Spuren der Dienft 
barkeit, die Angftliche Form feines Zwecks an ſich 
tragen; neben dem Dienft, zu dem es da ifl, muß es 
zugleich den geiflreichen Verſtand, ber es Dachte, bie 
liebende Hand, die es ausführte, den heitern nud 
freien Geiſt, der es wählte und aufftellte, wieberfcheis 
nen. Seht fucht fich der alte Germanier glaͤnzendere 
Thierfelle, prächtigere Geweihe, zierlichere Trinkhoͤr⸗ 
ner ans, und der Kaledonier waͤhlt die netteſten Mu⸗ 
ſcheln fuͤr ſeine Feſte. Selbſt die Waffen duͤrfen jetzt 
nicht mehr bloß Gegenſtaͤnde des Schreckens, ſondern 
auch des Wohlgefallens ſeyn, und das kunſtreiche 
Wehrgehaͤnge will nicht weniger bemerkt ſeyn, als des 
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Schwertes tödtende Schneide. Nicht zufrieden, einen 
aͤſthetiſchen Meberfluß in das Nothwendige zu bringen, 
reißt fich der freiere Spieltrieb endlich ganz von den 
Feſſeln der Nothdurft los, und das Schöne wird fhr 
ſich allein ein Objekt feines Strebens. Er ſchmuͤckt 
fh. Die freie Luft wird in die Zahl feiner Beduͤrf⸗ 
nie aufgenommen, und das Unndthige iſt bald ber 
befte Theil feiner Freuden. 

Sp wie fi ihm von Außen her, in feiner Mobs 
nung, feinem Hausgeraͤthe, feiner Bekleidung, allmaͤh⸗ 
lig die Zorm nähert, fo fängt fie endlich an, von 
ihm felbft VBefig zu nehmen, und Anfangs bloß den 
äußern, zuleßt auch den Innern Menfchen zu verwans 
dein. Der gefeßlofe Sprung der Zreude wird zum 
Tanz, die ungeftalte Gefte zu einer anmuthigen bars 
monifchen Geberbenfprache; die verworrenen Laute der 
Empfindung entfalten fih, fargen an, dem Takt zu 
gehorchen und fi) zum Gefange zu biegen. Wenn 
das trojanifche Heer mit gellendem Gefchrei gleich 
einem Zug von Kranichen in's Schlachtfeld heranftärmt, 
fo näßert ſich das griechifche demfelben ſtill und mit 
edlem Schritt. Dort fehen wir bloß den Uebermuth 
blinder Kräfte, bier den Sieg der Zorm und bie 
ſimple Majeftät des Geſetzes. 

Eine ſchoͤnere Nothwendigkeit kettet jet die Ger 
fchlechter zufammen, und der Herzen Antheil hilft 
das Buͤndniß bewahren, das bie Begierde nur launifch 
und wandelbar knuͤpft. Aus ihren däftern Feſſeln 
entlaffen, ergreift das rubigere Auge die Geftalt, die 
Seele Schaut in die Seele, und aus einem eigennuͤtzigen 
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Tauſche der Kuft wird ein großmätbiger Wechfel der 
Neigung. Die Begierde erweitert und erhebt ſich zur 
Liebe, fo wie die Menfchheit In ihrem Gegenftanbe 
aufgeht, und der niedrige Wortheil Aber den Sinn 
wird verſchmaͤht, um über den Willen einen edlern 
Sieg zu erlämpfen. Das VBebürfniß zu gefallen, 
yuterwirft den Mächtigen bes Gefchmades zartem 
Gericht; die Luft kann er rauben, aber die Liebe muß 
eine Gabe feyn. Um diefen höhern Preis kann er nur 
durch Form, nicht dur) Materie ringen. Er muß 
aufhören, das Gefühl als Kraft zu berühren, und als 
Erfcheinung dem Verftand gegenhber fliehen; er muß 
Freiheit laſſen, weil er der Freiheit gefallen will. So 
wie die Schönheit den Streit der Naturen in feinem 
einfachften und reinften Erempel, in dem ewigen Ges 
genfaß der Gefchlechter Idsr, fo Idst fie ihn — ober 
zielt wenigftens dahin, ihn auch in dem verwickelten 
Ganzen der Gefellfchaft zu Idfen, und nach) dem Mu⸗ 
fler des freien Bundes, den fie dort zwifchen der 
männlichen Kraft und der weiblichen Milde knuͤpft, alles 
Sanfte und Heftige in der moralifchen Welt zu vew 
fühnen. Jet wird die Schwäche heilig und die nicht 
gebänbigte Stärke entehrt; das Recht der Natur wirb 
durch die Großmuth ritterlicher Sitten verbeffert. 
Den Heine Gewalt erfchreden darf, entwaffnet die 
holde Nöthe der Scham, und Thränen erfliden eine 
Rache, die Fein Blur Idfchen konnte. Selbft der 
Haß merkt auf der Ehre zarte Stinme, das Schwert 
bes Ueberwinders verfchont den entwaffneten Feind 
und ein gaftliher Heerd raucht dem Fremdliuge an 
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der gefhirchteten Khfte, wo ihn fonft nur der Morb 
empfing. 

Mitten in dem furchtbaren Reich der Kräfte und 
mitten in dem heiligen Meich der Gefeße baut ber 
äftherifche Bildungstrieb unvermerkt an einem dritten 
fröhlichen Neiche des Spiels und des Scheins, worin 
er dem Menſchen die Feſſeln aller Verhältniffe abs 
nimmt, und ihn von Allem, was Zwang heißt, ſowohl 
im Phyſiſchen als im Moralifchen entbindet. 

Wenn in dem dynamiſchen Staat der Rechte 
der Menfch dem Menfchen als Kraft begegnet und 
fein Wirken beſchraͤnkt — wenn er fih ihm in dem 
ethetiſchen Staat der Pflichten mit der Majeftät 
des Geſetzes entgegenftellt und fein Wollen feffelt, 
fo darf er ihm im Kreife des fchönen Umgangs, in 
dem Afthetifchen Staat, nur als Seftalt erfcheinen, 
nur als Objekt des freien Spield gegenüber ftehen. 
Sreiheit zugebendurch Freiheit ift das Grund» 
geſetz dieſes Reichs. 

Der dynamiſche Staat kann die Geſellſchaft bloß 
moͤglich machen, indem er die Natur durch Natur be⸗ 
zaͤhmt; der ethiſche Staat kann fie bloß (moraliſch) 
nothwendig machen, indem er den einzelnen Willen 
dem allgemeinen unterwirft; der aͤſthetiſche Staat 
allein kann ſie wirklich machen, weil er den Willen 
des Ganzen durch die Natur des Individuums voll⸗ 
zieht. Wenn ſchon das Beduͤrfniß den Menſchen in 
die Geſellſchaft noͤthigt, und die Vernunft geſellige 
Grundſaͤtze in ihm pflanzt, fo kann die Schönheit 
allein ihm einen gefelligen Charakter ertheilen. 
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Der Geſchmack allein bringt Harmonie in die Geſell⸗ 
fchaft,, weil er Harmonie in dem Individuum fliftet. 
Alle andern Formen der Vorftellung trennen den Mens 
fhen, weil -fie fi) ausfchließend entweder auf ben 
finnlichen oder auf dem geiftigen Theil feines Wefens 
gründen; nur die fchöne Vorſtellung macht ein Gans 
3e8 aus Ihm, weil feine beiden Naturen dazu zufammen- 
flimmen muͤſſen. Alle andern Kormen der Mittbeilung 
trennen die Gefellfchaft, weil fie fich ausfchließend 
entweder auf die Privatenıpfänglichkeit, oder auf bie 
Privatfertigleit der einzelnen Glieder, alfo anf das 
Unterfcheidende zwifchen Menfchen und Menfchen, bes 
ziehen; nur Die fchöne Mittheilung vereinigt die Ges 
ſellſchaft, weil fie fi auf das Gemeinfame Aller 
bezieht. Die Freuden der Sinne genießen wir bloß 
als Individuen, ohne daß die Gattung, die in uns 
wohnt, daran Antheil nehme; wir Tönnen alfo unfere 
finnlichen Freuden nicht zu allgemeinen erweitern, weil 
wir unfer Individuum nicht allgemein machen koͤn⸗ 
nen. Die Zreuden der Erfenntmiß genießen wir bloß 
als Gattung, und indem wir jede Spur des Jndivi⸗ 
duums forgfältig aus unferm Urtheil entfernen; wir 
konnen alfo unfere Bernunftfreuden nicht allgemein 
machen, weil wir Die Spuren bes Individunms aus 
dem Urtheile Anderer nicht fo, wie ans dem unfrigen, 
ausfchließen koͤnnen. Das Schöne allein genießen wir 
ale Individuum und ale Gattung zugleih, d. h. als 
Repräfentauten der Gattung. Das finuliche Gute 
Tann nur Einen Gluͤcklichen machen, da es ſich auf 
Zueignung gründer, welche immer eine Unsfchließung 
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mir fich führt; es Tann diefen Einen auch nur ein- 
feitig glädlih machen, weil die Perfdnlichkeit nicht 
daran Theil nimmt. Das abfolut Gute kann nur 
unter Bedingungen gluͤcklich machen, die allgemein 
nicht vorauszufeßen find; denn die Wahrheit iſt nur 
ber Preis der Verläugnung, und an den reinen Wil⸗ 
Ien glaubt nur ein reines Herz. Die Schönheit allein 
begluͤckt alle Welt, und jedes Mefen vergißt feiner 
Schranken, fo lang es ihren Zauber erfährt. 

Kein Vorzug, Feine Alleinherrfchaft wirb geduldet, 
fo weit der Gefchmad regiert und das Meich des 
schönen Scheine fich verbreitet. Diefes Meich erſtreckt 
ſich aufwärts, bis wo die Vernunft mit unbedingter 
Nothwendigleit berrfcht und alle Materie aufhebt; 
es erſtreckt ſich niederwaͤrts, bis wo der Naturtrieb 
mit blinder Röthigung waltet und die Form noch 
nicht anfängt; ja felbft auf dieſen äußerften Grenzen, 
wo die gefeßgebende Macht ihm genommen ift, läßt 
fi) der Gefchmad doch die vollziehende nicht entreifs 
fen. Die ungefellige Begierde muß ihrer Selbftfucht 
entfagen, und das Ungenehme, welches fonft nur bie 
Sinne lodt, das Net der Anmuth auch über die 
Geifter auswerfen. Der Nothwendigkeit firenge Stimme, 
die Pflicht, muß ihre vorwerfende Formel verändern, 
die nur der Widerftand rechtfertigt, und die willige 
Natur durch ein edleres Zutrauen ehren. Aus den 
Myfterien der Wiffenfchaft führt der Geſchmack die 
Erkenntniß unter den offenen Himmel des Gemein⸗ 
ſinns heraus, und verwandelt das Eigentum der 
Schulen in ein Gemeingut der ganzen menfchlichen 
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Geſellſchaft. In feinem Gebiete muß auch der maͤch⸗ 
tigfte Genius fich feiner Hoheit begeben und zu bem 
Kinderfinn vertraulich hernieberfteigen. Die Kraft muß 
fih binden laffen durch die Huldgöttinnen, und ber 
troßige Löwe dem Zaum eines Amors gehorchen. 
Dafür breitet er über das phyſiſche Beduͤrfniß, das in 
feiner nackten Geftalt die Würde freier Geifter beleis 
digt, feinen mildernden Schleier aus, und verbirgt 
uns die entehrende Verwandtfchaft mit dem Stoff in 
einem lieblihen Blendwerk von Sreiheit. WBeflägelt 
durch ihn, entfchwingt fih auch die Priechende Lohn, 
kunſt dem Staub, und die Zeffeln der Leibeigenſchaft 
fallen, von ſeiuem Stabe beräßrt, von dem Leblofen 
wie von dem Lebendigen ab. In dem dAfthetifchen 
Staate ift Alles, auch das dienende Werkzeug, ein 
freier Bürger, der mit dem edelften gleiche Rechte hat, 
und der Verftand, der die duldende Maffe unter feine 
Zwecke gewaltthätig beugt, muß fie hier um ihre Be 
fiimmung fragen. Hier alfo in dem Weiche des äfthes 
tiſchen Scheine, wird das deal der Gleichheit erfuͤllt, 
welches der Schwärmer fo gern auch dem Weſen nach 
realifirt fehen möchte; und wenn es wahr iſt, daß 
der fchöne Ton in der Nähe des Thrones am frühe 
ſten und vollkommenſten reift, fo mäßte man auch 
bier die gätige Schickung erkennen, die den Menfchen 
oft nur deßwegen in ber Wirklichkeit einzuſchraͤnken 
fcheint, um Ihn in eine idealiſche Welt zu treiben. 

Eriftirt aber auch ein folcher Staat des ſchoͤnen 
Scheine, und wo iſt er zu finden? Dem Bebhrfnig 
nach exiftire er in jeder feingeflimmten Seele; der 
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That nach moͤchte man ihn wohl nur, wie die reine 
Kirche und die reine Republik, in einigen wenigen 
auserleſenen Cirkeln finden, wo nicht die geiſtloſe Nach⸗ 
ahmung fremder Sitten, ſondern eigene ſchoͤne Natur 
das Betragen lenkt, wo der Menſch durch die ver⸗ 
wickeltſten Verhaͤltniſſe mit kuͤhner Einfalt und ruhiger 
Unſchuld geht, und weder noͤthig hat, fremde Freiheit 
zu kraͤnken, um die ſeinige zu behaupten, noch ſeine 
Würde wegzuwerfen, um Anmuth zu zeigen. 


— 0 OO — 


Weber 
die nothbwendigen Örenzen 
beim 
Gebrauch fchöner Formen. * 





Der Mißbrauch des Schbnen und die Anmaßungen 
der Einbildungskraft de, wo fie nur die aushbende 
Gewalt beſitzt, auch die gefeßgebende an fich zu reif 
fen, baben fowohl im Leben als in der Wiffenfchaft 
fo vielen Schaden angerichtet, daß es von nicht ges 
singer Wichtigkeit tft, die Grenzen genau zu beftims 
men, die dem Gebrauch fchöner Formen geſetzt find. 
Diefe Grenzen liegen ſchon in der Natur des Schoͤ⸗ 
nen, und wir bärfen uns bloß erinnern, wie der Ges 
ſchmack feinen Einfluß außert, um beftimmen zu koͤnnen, 
wie weit er denfelben erſtrecken darf. 

Die Wirkungen des Geſchmacks Kberhaupt genoms 
men find, die finnlichen und geiftigen Kräfte des Mens 
fhen in Harmonie zu bringen, und In einem innigen 
Bündniß zu vereinigen. Wo alfo ein folches inniges 





nn 


* YUnmertung bed Herausgebers. In den Horen vom 
Fahr 1795 erſchien diefer Auffag zuerft. 
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Buͤndniß zwifchen der Vernunft und den Sinnen zweck⸗ 
mäßig und rechtmaßig iſt, da ift dem Geſchmack ein 
Einfluß zu geftatten. Gibt es aber Fälle, wo wir, 
fey es nun, um einen Zweck zu erreichen, oder fey es, 
um einer Pflicht Genüge zu thun, von jedem finnlis 
hen Einfluß frei und als reine Vernunftweſen handeln 
mäffen, wo alfo das Band zwifchen dem Geift und 
der Marerie augenblidlicy aufgehoben werden muß, 
da hat der Geihmad feine Grenzen, die er nicht über; 
fpreiten darf, ohne entweder einen Zwed zu vereiteln, 
oder uns von unferer Pflicht zu entfernen. Dergleis 
hen Faͤlle gibt es aber wirklich, und fie werden uns 
fhon durch unfere Beſtimmung vorgefchrieben. 
Unfere Beſtimmung ift, uns Erfenntniffe zu er 
werben und aus Erkenntniffen zu handeln. Zu beiden 
gehdrt eine Zertigkeit, von dem, was der Geift thut, 
die Sinne auszufchließen, weil bei allem Erkennen 
vom Empfinden, und bei allem moralifchen Wollen 
von der Begierde abflrahirt werden muß. | 
Wenn wir erkennen, fo verhalten wir uns thäs 
tig, und unfere Aufmerkſamkeit ift auf einen Gegen 
fand, auf ein Verhaͤltniß zwifchen Vorſtellungen 
und Vorftellungen, gerichtet. Wenn wir empfins 
den, fo verhalten wir uns leidend, und unfere 
Auf merkſamkeit (wenn man es anders fo nennen Tann, 
was keine bewußte Handlung des Geiftes ift) ift bloß 
auf unfern Zuftand gerichtet, infofern derfelbe Durch 
einen empfangenden Eindrud verändert wird. De wir 
uun das Schdne bloß empfinden und nicht erkennen, 
fo merken wir dabei auf kein Verhaͤltniß deffelben zu 





andern Objekten, fo beziehen wir die Vorſtellung def 
felben nicht auf andere Borftellungen, fonbern auf 
unfer empfindendes Selbſt. An dem fchönen Gegen 
fland erfahren wir nichts, aber von demfelben erfah⸗ 
ren wir eine Veränderung unfers Zuftandes, Davon 
die Empfindung der Ausdruck ift. Unſer Willen wird 
alfo durch Urtheile des Geſchmacks nicht erweitert, 
und Feine Erkenntniß, felbft nicht einmal von ber 
Schönheit, wird durch die Empfindung ber Schoͤnheit 
erworben. Mo alfo Erkenntniß der Zweck iſt, da Tann 
uns der Geſchmack, wenigftens direkt und ummittel- 
bar, Feine Dienfte Teiften ; vielmehr wirb bie Erkennt: 
niß gerade fo lange ausgeſetzt, als uns die Schönheit 
befchäftigt. 

Wozu dient denn aber nun, wird man einwenden, 
eine geſchmackvolle Einkleidung der Begriffe, wenn 
der Zweck des Vortrags, der doch Fein anderer feyn 
Tann, als Erfenntniß hervorzubringen, vielmehr da 
durch gehindert als befbrbert wird? 

Zur Ueberzeugung bes Verftandes Tann allerdings 
die Schönheit der Einkleidung eben fo wenig beitra 
gen, als das gefchmadvolle Arrangement einer Mahl, 
zeit zur Sättigung ber Gaͤſte, oder die aͤußere Eleganz 
eines Menfchen zur Beurtheilung feines innern Werths. 
ber eben fo, wie dort durch die fchöne Anordnung 
der Tafel die EBluft gereizt, und Bier durch das Em⸗ 
pfehlende im Aeußern die Aufmerkſamkeit auf den Men» 
ſchen überhaupt geweckt und gefchärft wird, fo werden 
wir durch eine reizende Darftellung der Wahrheit im 
eine günftige Stimmung gefeßt, Ihr unfre Seele zu 
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Sfnen, und die Hinderniffe in unferm Gemuͤth wers 
ben binweggeräumt, die fich der fchwierigen Verfolgung 
einer langen und firengen Gedankenkette fonft würden 
entgegengefcht haben. Es ift niemals der Inhalt, der 
durch die Schönheit der Form gewinnt, und niemals 
der Verſtand, dem der Geſchmack beim Erkennen hilft. 
Der Inhalt muß ſich dem Verſtand unmittelbar durch 
ſich felbft empfehlen, indem die ſchoͤne Form zu der 
Einbildungstraft fpricht, und ihr mit einem Scheine 
von Freiheit fchmeichelt. 

Aber felbft diefe unfchuldige Nachgiebigkeit gegen 
bie Sinne, die man fih bloß in der Form erlaubt, 
ohne dadurch etwas an dem Snhalt zu verändern, 
ift großen Einfchränfungen unterworfen, und Tann 
völlig zweckwidrig feyn, je nachdem die Urt der Ers 
Teantniß und ber Grad ber Ueberzeugung ifl, die man 
bei Mirtheilung feiner Gedanken beabfichtet. 

Es gibt eine wiffenfhaftlihe Erkenntniß, 
welche auf deutlichen Begriffen und erlannten Prin- 
jipien ruht, und eine populäre Erkenntniß, welche 
bloß auf mehr oder weniger entwidelte Gefühle fich 
srhudet. Was der letztern oft fehr befdrberlich iſt, 
ann der erflern geradezu wiberftreiten. 

De, wo man eine firenge Weberzeugung aus Prins 
jipien zu bewirken fucht, da iſt es nicht damit gethan, 
die Wahrheit bloß dem Juhalt nach vorzutragen, 
fondern auch die Probe der Wahrheit muß in ber 
Form des Vortrags zugleich mit enthalten feyn. Dies 
Tann aber nichts Anders heißen, ale, nicht bloß der 
Inhalt, fondern auch die Darlegung deffelben muß 
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den Denkgeſetzen gemäß ſeyn. Mit derfelben ftrengen 
Nothwendigkeit, mit welcher ſich die Begriffe im Ber: 
fand an einander fchließen, möüffen fie. ſich auch im 
Bortrag zufammenfügen, und die Stetigfeit in der 
Darftellung muß der Stetigkeit in der Idee entfprechen. 
Nun ftreitet aber jede Freiheit, die der Imagination 
bei Erfenntniffen eingeraumt wird, mit der firengen 
Nothwendigkeit, mach welcher der Verftand Urtheile 
mit Urtheilen und Schläffe mit Schläffen zufammen; 
Tettet. Die Einbildungsktraft firebt, ihrer Natur ges 
mäß, immer nad) Anfchauungen, d. 5. nach ganzen 
und durchgängig beftimmten Vorftellungen,, und if 
ohne Unterlaß bemüht, das Allgemeine in einem ein 
zelnen Fall darzuftellen, es in Raum unb Zeit zu 
begrenzen, den Begriff zum Individnum zu machen, 
dem Abſtrakten einen Körper zu geben. Sie licht fer 
ner in ihren Zufammenfeßungen Freiheit und erkennt 
dabei Fein anderes Geſetz als den Zufall der Raum; 
und ber Zeitverfnüpfung; denn dieſe iſt der einzige 
Zufammenbang, der zwifchen unfern Borflellungen 
übrig bleibt, wenn wir Alles, was Begriff ift, was 
fie innerlich verbindet, hinwegdenken. Gerade umge 
kehrt beichäftige fich der Verſtand nur mit Theil 
vorftellungen oder Begriffen, und fein Beſtreben 
geht dahin, im lebendigen Ganzen einer Anfchanung 
Merkmale zu unterfcheiden. Weil er die Dinge nad 
ihren innern Berbältniffen verfnäpft, die ich 
nur durch Abfonderung entdecken laſſen, fo Tann ber 
Verftand nur infofern, als er vorher trennte, 
d. h. nur durch Theilvorſtellungen, verbinden. Der 
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Berftand beobachtet in feinen Combinationen ftrenge 
Nothwendigkeit und Gefegmäßigkeit, und es ift bloß 
der fletige Zufammenhang der Begriffe, wodurd) er 
befriedigt werden Tann. Diefer Zufammenhang wird 
aber jedesmal geftdrt, fo oft die Einbildungskraft 
ganze Borftellungen (einzelne Falle) in dieſe Kette 
von Abftraftionen einfchaltet, und in die firenge Noths 
wendigkeit der Sachverknuͤpfung den Zufall der Zeit 
verfnüpfung mifcht. * Es iſt daher unumgänglich 
ndthig, daß da, wo es um firenge Conſequenz im 
Denken zu thun ift, die Imagination ihren willfähr- 
fihen Charakter verläugne, und ihr Beſtreben nach 
möglichfter Sinnlichkeit in den Vorftellungen und moͤg⸗ 
lichfter Zreiheit in Verknuͤpfung derfelben dem Bes 
duͤrfniß des Verftandes unterordnen und aufopfern lerne. 
Deßwegen muß fchon der Vortrag darnach eingerichtet 
feyn, durch Ausfchliegung alles Individuellen und 
Sinnlichen jenes Beſtreben der Einbildungsfraft nies 
derzufchlagen, und fowohl durch Beflimmthelt im 
Ausdruck Ihrem unruhigen Dichtungstrieb, als durch 


* Ein Schriftfieller, dem es um wiſſenſchaftliche Strenge zu 
thun ift, wird fig deßwegen der Beifpiele fehr ungern 
und ſehr fparfam bedienen. Was vom Allgemeinen mit voll 
tommener Wahrheit gilt, erleidet in jedem befondern Fall 
Einſchraͤnkungen; und da in jedem befondern Tall fi Um⸗ 
ftände finden, die in Ruͤckſicht auf den allgemeinen Begriff, 
der daburch Bargeftelt werben fol, zufällig find, fo ift unmer 
zu fuͤrchten, daß biefe zufälligen Beziehungen in jenen alls 
gemeinen Begriff mit hineingetragen werden, und ihm von 
feiner Allgemeinheit und Nothwendigkeit etwas rauben. 
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Geſetzmaͤßigkeit im Zortfchritt ihrer Willlähr in Com⸗ 
bination Schranken zu ſetzen. Freilich wird fie fih 
nicht ohne Widerfland dieſem Joch unterwerfen, aber 
man sechnet hier auch billig auf einige Selbſtverlaͤug⸗ 
nung und auf einen ernftlichen Entfchluß des Zuhbrers 
oder Leſers, um der Sache willen die Schwierigkeiten 
nicht zu achten, welche von der Form unzertrenn: 
lich find. , 

Wo ſich aber ein folcher Entſchluß nicht voraus 
ſehen läßt, und wo man fich Feine Hoffuung machen 
Tann, daß das intereffe an dem Inhalte ſtark genug 
ſeyn werde, um zu diefer Anfirengung Muth zu mas 
hen, da wird man freilich auf Mittheilung einer 
wiſſenſchaftlichen Erfenntuiß Verzicht thun muͤſſen, 
dafuͤr aber in Anſehung des Vortrags etwas mehr 
Freiheit gewinnen. Man verlaͤßt in dieſem Falle die 
Form der Wiſſenſchaft, die zu viel Gewalt gegen die 
Einbildungstraft ausübt, und nur durch Die Wichtig 
Teit des Zwecks kann annehmlich gemacht werben, nub 
erwäßlt dafür die Form ber Schönheit, die, unabs 
bängig von allem Inhalt, ſich ſchon durch ſich ſelbſt 
empfiehlt. Weil die Sache die Form nicht in Schutz 
nehmen will, ſo muß die Form die Sache vertreten. 

Der populaͤre Unterricht vertraͤgt ſich mit dieſer 
Freiheit. Da der Volksredner oder Volksſchriftſteller 
(eine Benennung, unter der ich Jeden befaſſe, der 
nicht ausſchließend an den Gelehrten ſich wendet) zu 
keinem vorbereiteten Publikum ſpricht, und ſeine Leſer 
nicht wie der andere auswaͤhlt, ſondern ſie nehmen 
muß, wir er ſie findet, ſo kann er auch bloß die 
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allgemeinen Bedingungen des Denkens, und bloß bie 
allgemeinen Antriebe zur Aufmerkſamkeit, aber noch 
feine befondere Denkfertigkeit, noch Feine Bes 
Banntfchaft mit beftimmten Begriffen, noch Fein Ins 
treffe an beflimmten Gegenfländen bei benfelben 
vorausfeßen. Er kann es alfo auch nicht darauf ans 
kommen laſſen, ob die Einbildungskraft derer, die er 
unterrichten will, mit feinen Abftraftionen den gehbs 
rigen Sinn verknuͤpfen, und zu den allgemeinen Bes 
griffen, auf die der wiffenfchaftliche Wortrag fich 
einfchräntt, einen Inhalt darbieten werde. Um ficher 
zu gehen, gibt er daher lieber die Anfchauungen und 
einzelnen Zälle gleich mit, auf welche ſich jene Bes 
griffe beziehen, und überläßt es dem Verſtand feiner 
Xefer, den Begriff aus dem Stegreif barans zu bils 
den, Die Einbildungstraft wird alfo bei dem popus 
lären Vortrag ſchon weit mehr in’s Spiel gemifcht, 
aber doch immer nur reproduktiv (empfangene Bors 
fellungen erneuernd), micht aber produktiv (ihre 
felbftbildende Kraft beweifend). Jene einzelnen Faͤlle 
oder Auſchauungen find für den gegenwärtigen Zweck 
viel zu genau berechnet, und für den Gebrauch, der 
davon gemacht werden foll, viel zu beſtimmt einges 
richtet, als daß die Einbildungsfraft es vergeffen 
Thnnte, daß fie bloß im Dienft des Verflandes 
handelt, Der Vortrag Hält fi) zwar etwas näher an 
das Leben und an die Sinnenwelt, aber er verliert 
ſich noch nicht in derfelben. Die Darftellung ift alfo 
noch Immer bloß didaktiſch; denn, um ſchoͤn zu 
feyn, fehlen ihr noch die zwei vornehmſten Eigenfchaften, 
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Sinnlichkeit im Ausdruck und Breihelt in 
Der Bewegung. 

Frei wird die Darſtellung, wenn ber Verſtand 
den Zuſammenhang der Ideen zwar beflimmt, aber 
mit fo verfledter Gefeßmäßigkeit, daß die Einbildungs- 
kraft dabei völlig willführlich zu verfahren und bloß 
dem Zufall der Zeitverknuͤpfung zu folgen fcheint. 
Sinnlich wird die Darſtellung, wenn fie Das Allge⸗ 
meine in das Beſondere verſteckt, und der Phantafie 
das lebendige Bild (die ganze Vorſtellung) hingibt, 
wo es bloß um den Begriff (die Theilvorſtellung) zu 
thun iſt. Die finnliche Darftellung ift alfo, von ber 
einen Seite betrachtet, reih, weil fie da, wo nur 
eine Beftimmung verlangt wird, ein vollftändiges 
Bild, ein Ganzes von Beflimmungen, ein Indivi⸗ 
duum gibt; fie ift aber, von einer andern Seite bes 
trachtet, wieder eingefhrankt und arm, weil fie 
nur von einem Individnum und von einem einzelnen 
Fall behauptet, was doch von einer ganzen Sphäre 
zu verfiehen if. Sie verkürzt alfo den Verſtand ge 
rade um fo viel, als fie der Imagination im Ueber 
fluß darbietet, denn je vollftändiger an Inhalt eine 
Vorſtellung ift, defto Heiner ik ihr Umfang. 

Das Intereſſe der Einbildungskraft ift, ihre Gegen, 
fände nach Willlühr zu wechfeln ; das Sutereffe des Ders 
ſtandes ift, die feinigen mit firenger Nothwendigkeit zu 
verknüpfen. So fehr dieſe beiden Intereſſen mit einander 
zu flreiten fcheinen, fo gibt es doch zwifchen beiden 
einen Punkt der Vereinigung, und dieſen auszufinden, 
iſt das eigentliche Verdienſt der fchdnen Schreibast. 
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Um der Imagination Genuͤge zu thun, muß bie 
Rede einen materiellen Theil oder Körper haben, 
und diefen machen die Anfchauungen aus, von denen 
der Verſtand die einzelnen Merkmale oder Begriffe 
abfondert; denn fo abfiraft wir auch denken mögen, 
fo ift es doch immer zulegt etwas Sinnlihes, was 
unfern Denken zum Grund liegt. Nur weil die Ima⸗ 
gination ungebunden und regellos von Anfchauung 
zu Anfchauung überfpringen, und ſich an Teinen ans 
dern Zuſammenhang, ald den der Zeitfolge binden. 
Stehen alfo die Anfchauungen, welche den Förperlichen 
Theil zu der Rede hergeben, in Feiner Sachverknuͤ⸗ 
pfung untereinander, fcheinen fie vielmehr als unab⸗ 
hängige Glieder und ale eigene Ganze für fich ſelbſt 
zu befteßen, verrathen fie die ganze Unordnung einer 
fpielenden und bloß fich felbft gehorchenden Einbil« 
dungskraft, ſo hat die Einkleidung aͤſthetiſche Freiheit, 
und das Beduͤrfniß der Phantaſie iſt befriedigt. Eine 
ſolche Darſtellung, koͤnnte man ſagen, iſt ein org a⸗ 
niſches Produkt, wo nicht bloß das Ganze lebt, 
fondern auch die einzelnen Theile ihr eigenthuͤmliches 
Leben Haben; die bloß wiſſenſchaftliche Darftellung 
ik ein mehanifhes Werk, wo die Theile leblos 
für fich felbft, dem Ganzen durch ihre Zuftimmung 
ein Tünftliches Leben ertheilen. 

Um auf der andern Seite dem Verflande Genuͤge 
zu thun und Erkenntniß bervorzubringen, muß bie 
Rede einen geifligen Theil, Bedeutung, baben, 
und dieſe erhält fie durch die Begriffe, vermittelft 
welcher jene AUnfchauungen auf einander bezogen und 
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in ein Ganzes verbunden werben. Findet nun zwis 
fhen diefen Begriffen, als dem geifligen Theile ber 
Rede, der genauefte Zuſammenhang Statt, während 
daß fich die ihnen Forrefpondirenden Anfchauungen, 
als der finnliche Theil der Rede, bloß durch ein will; 
kuͤhrliches Spiel der Phantafie zuſammen zu finden 
fcheinen, fo ift das Problem geldst, und der Ber 
ftand wird durch Geſetzmaͤßigkeit befriebigt, indem ver 
Phantafie durch Gefetlofigkeit gefchmeichelt wird. 
Unterfucht man die Zauberkraft der ſchoͤnen Diktion, 
fo wird man allemal finden, daß fie in einem folchen 
gluͤcklichen Verhaͤltniß zwifchen äußerer Freiheit und 
innerer Nothwendigkeit enthalten ifl. Zu diefer reis 
heit der Einbildungstraft trägt die Individuali⸗ 
firung der Gegenftände, und der fighrliche oder 
nneigentlihe Ausdrud das Meifte bei, jene, 
um die Sinnlichkeit zu erhöhen, diefer, um fie da, 
wo fie nicht ift, zu erzeugen. Indem wir die Gats 
tung durch ein Individuum repräfentiren, und einen 
allgemeinen Begriff in einem einzelnen Galle darſtel⸗ 
Ien, nehmen wir der Phantafie die Zeffeln ab, die 
der Verſtand ihr angelegt hatte, und geben Ihr Voll⸗ 
macht, fich fchöpferifch zu beweiſen. Immer nad 
Vollſtaͤndigkeit der Beſtimmungen firebend, erhält 
und gebraucht fie jet das Necht, das ihr hingegebene 
Bild nad) Gefallen zu ergänzen, zu beleben, umzus 
geftalten, ihm in allen felnen Verbindungen und Ber, 
wandlungen zu folgen. Sie darf augenblidlich ihrer 
untergeordneten Rolle vergeflen, und ſich als eine wills 
Taprliche Gelbftherrfcherin betragen, weil durch Den 
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firengen innern Zufammenhang hinlänglich dafuͤr geforgt 
ift, daß fie dem Zuͤgel des Verftandes nie ganz ent: 
füchen Tann. Der uneigentlihe Ausdruck treibt diefe 
Sreiheit noch weiter, indem er Bilder zufammengattet, 
die ihrem Inhalt nach ganz verfchieben find, aber ſich 
gemeinfchaftlich unter einem höhern Begriff verbinden. 
Beil fich nun die Phantafle an den Inhalt, der Vers 
Rand Hingegen an jenen hoͤhern Begriff hält, fo macht 
die erftere eben da einen Sprung, wo ber leßtere die 
vollkommene Stetigleit wahrnimmt. Die Begriffe 
entwidteln fi) nad dem Gefeh der Nothwendigs 
keit, aber nad dem Geſetz der Freiheit geben 
fie an der Einbildungskraft vorüber, der Gedanke bleibt 
berfelbe, nur wechfelt das Medium, das ihn darftellt. 
So erfchafft ſich der beredte Schriftfteller aus der Anar⸗ 
bie felbft die herrlichfte Ordnung, und errichtet auf 
einem immer wechfelnden Grunde, auf dem Strome der 
Imagination, der immer fortfließt, ein feftes Gebäude. 

Stellt man zwifchen der. wiffenfchaftlichen, der 
populären und der ſchoͤnen Diktion eine Vergleichung 
an, fo zeigt fi, daß alle drei den Gedanken, um 
den es zu thun ift, der Materie nach, gleich getreu 
äberliefern, und uns alfo alle drei zu einer Erkennt, 
niß verhelfen, daß aber die Art und der Grab biefer 
Erkenntniß bei einer jeden merklich verfchieden find. 
Der fchöne Schriftfteller fellt uns die Sache, von ber 
er handelt, vielmehr als möglich und als wäns 
fhenswärbig vor, als daß er uns von der Wirk 
lichkeit oder gar von der Nothwendigkeit berfelben 
Aberzeugen koͤnnte; denn fein Gedanke kuͤndigt ſich 
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bloß als eine willkuͤhrliche Schhpfung der Einbilbungs, 
kraft an, die für fi) allein nie im Gtaud iſt, bie 
Realität ihrer Vorſtellungen zu verbärgen. Der por 
puläre Schriftfieller erwecdt uns den Glauben, daß 
es ſich wirklich fo verhalte, aber weiter bringt er 
es auch nicht; denn er macht uns die Wahrheit jenes 
Sates zwar fühlbar, aber nicht abfolut gewiß. Das 
Gefühl aber kann wohl lehren, was iſt, aber niemals, 
was feyn muß. Der phllofophifche Schriftfteller ers 
hebt jenen Glauben zur Ueberzeugung, denn er erweist 
aus unbezweifelten Gränden, daß es fi) not hwen⸗ 
dig fo verhalte. 

Wenn man von den bisherigen Grundſaͤtzen auss 
geht, fo wird es nicht ſchwer feyn, einer jeden von 
dieſen drei verfchiebenen Formen der Diktion ihre ſchick⸗ 
liche Stelle anzuweiſen. Im Ganzen genommen wird 
fi) als Regel annehmen laffen, daß da, wo es nicht 
blog an dem Nefultat, fondern zugleich an den Bes 
weifen liegt, die wiffenfchaftliche Schreibart, und da, 
wo es überhaupt nur um das Nefultat zu thun ifl, 
die populäre und ſchoͤne Schreibart den Vorzug vers 
dienen. Wann aber der populäre Ausdrud in den 
ſchoͤnen übergehen darf, das entfcheidet der größere 
oder geringere Grad des Intereſſe, den man voraus⸗ 
zufegen und zu bewirken hat. 

Der reine wiffenfchaftliche Ausdruck fet uns (mehr 
oder weniger, je nachdem er philofophifcher oder popu⸗ 
lärer ift) in den Befit einer Erkenntniß; der ſchoͤne 
Ausdruck leiht uns diefelbe bloß zu augenblicklichem 
Genuß und Gebrauche. Der erſte gibt uns — wenn 
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ich mir die Vergleichung erlauben darf — den Baum 
wit famımt ber Wurzel, aber freilich muͤſſen wir uns 
gedulden, bis er blähet und Früchte trägt; der fchöne 
Ausdruck bricht uns bloß bie Bläthen und Fruͤchte 
davon ab; aber der Baum, der fie trug, wirb nicht 
unfer, und wenn jene verwelkt und genofien find, ift 
unfer Reichthum verfchwunden. Go widerfinnig es 
nun wäre, demjenigen bie bloße Blume oder Frucht 
abzubrechen, der den Baum felbft in feinen Garten 
verpflanzt haben will, eben fo ungereimt wärbe es 
feyn, dem, welchen gerade jet nur nach einer Frucht 
gelüfter, den Baum felbft mit feinen Füänftigen Fruͤch⸗ 
ten anzubieten. Die Anwendung ergibt ſich von felbft, 
und ich bemerkte bloß, daß der fchöne Ausdruck eben 
fo wenig für den Lehrſtuhl, als der fchulgerechte für 
den ſchoͤnen Umgang und für die Nednerbühne taugt. 

Der Lernende fammelt für fpätere Zwecke und für 
einen Tünftigen Gebrauch; daher der Xehrer dafür zu 
forgen dat, ihn zum vdlligen Eigenthämer der 
Kenutniffe zu machen, die er ihm beibringt. 
Nichts aber ift unfer, ale was dem Verſtand übers 
geben wird. Der Redner hingegen bezwedt einen ſchnel⸗ 
In Gebrauch und hat ein gegenwärtige Bebärfniß 
feines Publikums zu befriedigen. Sein Intereſſe iſt 
es alfo, die Kenutniffe, welche er ausfireut, fo ſchuell, 
als er immer kann, praftifch zu machen, und dies 
esreicht er am ficherften, wenn er fie dem Sinn 
übergibt und für die Empfindung zubereitet. Der 
Lehrer, der fein Publitum bloß auf Bedingungen übers 
nimmt und berechtigt iſt, die Stimmung des Gemäthe, 
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bie zur Aufnahme der Wahrheit erfordert wird, ſchon 
bei demſelben vorauszuſetzen, richtet fih bloß nach 
dem Objekt feines Vortrags, da im Gegentheil der 
Redner, der mit feinem Publikum keine Bedingung 
eingeben darf, und die Neigung erft zu feinem Bor- 
theil gewinnen muß, ſich zugleich nach den Subjek⸗ 
ten zu richten bat, an die er ſich wendet. euer, 
deſſen Publikum fchon da war und wiederkommt, braucht 
bloß Bruchſtuͤcke zu liefern, die mit vorbhergegangenen 
Vorträgen erft ein Ganzes ausmachen; biefer, deſſen 
Publikum ohne Aufhören wechfelt, unvorbereitet kommt 
und vieleicht nie zuruͤckkehrt, muß fein Gefchäft bei 
jedem Bortrag vollenden; jede feiner AUnffährungen 
muß ein Ganzes für fich ſeyn, und ihren vollſtaͤndi⸗ 
gen Aufſchluß enthalten. 

Daher ift es kein Wunder, wenn ein noch fo gruͤnd⸗ 
licher dogmatifcher Vortrag in der Eonverfation und 
anf der Kanzel kein Gluͤck macht, und ein noch fo 
geiftvoller , ſchoͤner Vortrag auf dem Lehrſtuhl Feine 
Fruͤchte trägt, wenn die fchöne Welt Schriften unge 
leſen läßt, die in der gelchrten Epoche machen, und 
ber Gelehrte Werke ignorirt, die eine Schule ber 
Weltlente find und von allen Kiebhabern des Schoͤ⸗ 
nen mit Begierde verfchlungen werden. Jedes kann 
in dem Kreis, fhr den es beflimmt if, Bewunderung 
verdienen, ja an innerm Gehalt konnen beide voll⸗ 
kommen gleich feun; aber es hieße etwas Unmbgliches 
verlangen, wenn ein Werk, das den Denker anſtrengt, 
zugleich dem bloßen Schöngeift zum leichten Spiele 
dienen follte. 
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Aus diefem Grunde halte ich es für fchäplich, wenn 
für den Unterricht der Jugend Schriften gewählt wers 
den, worin wiffenfchaftliche Materien in fchöne Form 
eingekleidet find, Ich rede Hier ganz und gar nicht 
von folchen Schriften, wo der Inhalt der Korm aufs 
geopfert worden if, fondern von wirklich vortreff⸗ 
lichen Schriften , die die chärffle Sachprobe aushalten, 
aber diefe Probe in ihrer Form nicht enthalten. Es 
ik wahr, man erreicht mit folchen Schriften den Zweck, 
gelefen zu werden, aber immer auf Unkoſten des wich 
tigern Zweckes, warum man gelefen werden will. Der 
Verſtand wird bei diefer Lektuͤre immer nur in feiner 
Zufammenftimmung mit der Einbildungsfraft gehbt, 
und lernt alfo nie die Form von dem Stoffe ſcheiden 
und als ein reines Vermögen handeln. Und doch if 
(don die bloße Uebung des Verſtandes ein Haupt⸗ 
moment bei dem Jugendunterricht, und an dem Denken 
ſelbſt liege in den meiften Fällen mehr als an dem 
Gedanken. Wenn man haben will, daß ein Gefchäft 
gut beforgt werde, fo mag man fich ja häten, «6 als 
ein Spiel anzukuͤndigen. Vielmehr muß der Geifl 
ſchon durch die Form der Behandlung in Spannung 
gefeßt und mit einer gewiflen Gewalt von der Pafı 
fivität zur Thaͤtigkeit fortgeftoßen werden. Der Lehrer 
fol feinem Schuͤler die firenge Geſetzmaͤßigkeit der 
Methode keineswegs verbergen, fondern ihn vielmehr 
daranf aufmerffam und wo möglich darnach begierig 
machen. Der Studierende ſoll lernen, einen Zweck 
verfolgen und um des Zwecks willen auch ein befchiwers 
liches Mittel fich gefallen laſſen. Fruͤhe ſchon ſoll er 
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nach der edleren Luft fireben, welche der Preis der 
Anftrengung iſt. Bei dem miffenfchaftlichen Bortrag 
werben die Sinne ganz und gar abgewielen, bei dem 
Schönen werden fie in's FSntereffe gezogen. Was wird 
die Folge davon feyn? Man verfhlingt eine ſolche 
Schrift, eine ſolche Unterhaltung mit Antheil, aber 
wird man um die Refultate befragt, fo ift man Faum 
im Stande, davon Rechenſchaft zu geben. Und fehr 
narhrlich! denn bie Begriffe dringen zu ganzen Mafien 
"in die Seele, und der Verſtand erkennt nur, wo er 
unterfcheidet; das Gemuͤth verhielt ſich während der 
Lektuͤre vielmehr Teidend als thätig, und ber Geiſt 
befigt nichts, als was er thut. 

Dies gilt übrigens bloß von dem Schönen gemels 
ner Art und von der gemeinen Art das Schoͤne zu 
empfinden. Das wahrhaft Schöne gründet fich auf 
die firengfle Beſtimmtheit, auf die genauefte Abſon⸗ 
derung, auf die höchfte innere Nothwendigkeit; nur 
muß diefe Beſtimmtheit fich eher finden laſſen als 
gewaltfam hervordraͤngen. Die hoͤchſte Geſetzmaͤßigkeit 
muß da ſeyn, aber fie muß als Natur erſcheinen. 
Ein folches Probuft wird dem Verſtand vollkommen 
Genuͤge thun, fobald es findirt wird, aber eben weil 
es wahrhaft fchön iſt, fo dringt es feine Geſetzmaͤßig⸗ 
keit nicht auf, fo wendet es ſich nicht an den Ver⸗ 
fand insbefondere, fondern ſpricht als reine 
Einheit zu dem harmonirenden Ganzen des Menfchen, 
als Natur zur Natur. Ein gemeiner Beurtheiler fins 
bet es vielleicht Teer, dürftig, viel zu wenig beflimmt; 
gerade dasjenige, worin der Triumph der Darfiellung 
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befteht,, die vollkommene Aufldfung der Theile in einem 
reinen Ganzen, beleidigt ihn, weil er nur zu unten 
ſcheiden verfteht und nur für das Einzelne Sinn hat. 
Zwar foll bei philofophifchen Darftellungen der Vers 
fand, als Unterſcheidungsvermoͤgen, befriedigt wer⸗ 
den, es follen einzelne Reſultate für ihn durchaus 
hervorgehen: dies iſt der Zwei, der auf Feine Weite 
Bintangefeßt werben darf. Wenn aber der Schrifts 
fteller durch die firengfte innere Beſtimmtheit dafuͤr 
geforgt Bat, daB der Verftand dieſe Nefultate noth⸗ 
wendig finden muß, fobald er fih nur darauf eins 
läßt, aber damit allein nicht zufrieden und gendthigt 
durch feine Natur (die immer als harmonifche Ein- 
heit wirkt, und, wo fie durch das Gefchäft ber Ab⸗ 
firaftton diefe Einheit verloren, ſolche ſchnell wieder 
berftellt), wenn er das Getrennte wieber verbindet 
und durch bie vereinigte Aufforderung der finnlichen 
und gelfligen Kräfte immer ben ganzen Menfchen in 
Anſpruch nimmt, fo bat er wahrhaftig nicht um fo 
viel fehlechter gefchrieben, als er dem Höchften näher 
gekommen iſt. Der gemeine Beurtheiler freilich, der 
ohne Sinn für jene Harmonie immer nur auf das 
Einzelne dringt, der In der Peterslirche felbft nur bie 
Pfeiler ſuchen würde, welche diefes kuͤnſtliche Firma⸗ 
ment unterfiäten, diefer wird es ihm wenig Dank 
wiffen, daß er ihm eine doppelte Mähe machte; denn 
ein folder muß ihn freilich erft äberfegen, wenn 
er ihn verſtehen will, fo wie der bloße nadte Vers 
ſtand, entbldßt von allem Darftelungspermbgen, das 
Schöne und Sarmonifche in der Natur wie in ber 
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Kunft erft in feine Sprache umfeßen und auscuander 
legen, kurz, fo wie der Schhler, um zu leſen, erſt 
buchftabiren muß. Aber von der Beſchraͤuktheit und 
Beduͤrftigkeit feiner Leſer empfängt der darſtellende 
Schriftficher niemals das Geſetz. Dem deal, das 
er in fich felbft trägt, geht er entgegen, unbelhimmert, wer 
ihm etwa folgt und, wer zurhdbleibt, Es werden 
viele zurhcbleiben: denn fo felten es ſchon iſt, auch 
nur denkende Leſer zu finden, fo iſt es doch noch um 
endlich feltener, folche anzutreffen, welche darſtellend 
denken können. Ein folder Schriftfieller wirb es alfo 
der Natur der Sache nach fowohl mit denjenigen 
verderben, welche nur anfchauen und sur empfinden — 
denn er legt ihnen die faure Arbeit des Denkens auf — 
als mir denjenigen, welche nur denken, denn er for 
dert von ihnen, was für fie ſchlechthin unmoͤglich ifk, 
lebendig zu bilden. Weil aber beide nur fchr unvoll⸗ 
kommene Repräfentanten gemeiner und Achter Menſch⸗ 
heit find, welche durchaus Harmonie jener beiden 
Geſchaͤfte fordert, fo bedeutet ihr Widerfpruch nichts; 
vielmehr beftätigen ihm ihre Urtheile, daß er erreichte, 
was er fuchte. Der abſtrakte Denker finder feinen 
Inhalt gedacht, und der anfchauende Lefer feine Schrei» 
art lebendig; beide billigen alſo, was fie faſſen, und 
vermiffen nur, was ihr Vermögen Aberfleigt. 

Ein ſolcher Schriftfieller ift aber aus eben diefem 
Grunde gauz und gar nicht dazu gemacht, einen Um 
wiſſenden mit dem Gegenfland, den er behandelt, 
bekannt zu machen, oder, im eigentlichfien Sinne des 
Worts, zu lehren. Dazu if er glädlicher Weile 
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auch nicht ndthig, weil es für den Unterricht der 
Schuͤler nie an Subjekten fehlen wird. Der Lehrer 
in firengfler Bedeutung muß fich nach ber Bebürftig- 
keit richten; er geht von der Vorausfegung des Uns 
vermögens aus; da hingegen jener von feinen Leſer 
oder Zuhörer ſchon eine gewiffe Integrität und Aus⸗ 
Bildung fordert. Dafür ſchraͤnkt ſich aber feine Wir⸗ 
fung auch nicht darauf ein, bloß todte Begriffe. 
mitzutheilen; er ergreift mit lebendiger Energie das 
Lebendige und bemächtigt fi) des ganzen Menfchen, 
feines Werftandes, feines Gefuͤhls, feines Willens 
zugleich. 

Wenn es für die Gründlichkeit der Erfenntniß 
nachtheilig befunden wurde, bei dem eigentlichen Ler⸗ 
nen den Forderungen des Geſchmacks Raum zu geben, 
fo wird dadurch Feineswegs behauptet, daß die Bil⸗ 
dung diefes Vermögens bei dem Studirenden zu fruͤh⸗ 
zeitig fey. Ganz im Gegentheil fol man ihn auf 
mantern und veranlaffen, SKenntniffe, die er fich 
anf dem Wege der Schule zu eigen machte, auf dem 
Wege der lebendigen Darftellung mitzuthellen. So⸗ 
bald das Erftere nur beobachtet worden tft, Tann das 
Zweite Feine anderen als nüßliche Folgen haben. 
Gewiß muß man einer Wahrheit fchon im Hohen 
Grade mächtig ſeyn, um ohne Gefahr die Form vers 
laſſen zu können, In der fie gefunden wurde; man 
muß einen großen Verftand befiten, um felbft in 
dem freien Spiele der Imagination fein Objekt nicht 
zu verlieren. Wer mir feine Kenntniffe im fchulges 


rechter Form überliefert, der überzeugt mich zwar, 
Schiller“ Aammtl. Werte, XI. Wo, 42 
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daß er fie richtig faßte und zu behaupten weiß; wer 
aber zugleich im Stande ift, fie in einer fchdnen Form 
mitzutheilen, der beweist nicht nur, daß er dazu 
gemacht ift, fie zu erweitern, er beweist auch, daß 
er fie in feine Natur aufgenommen und in feinen 
Handlungen darzuftellen fähig if. Es gibt für die 
Reſultate des Denkens keinen andern Weg zu dem 
‚Willen und in das Leben, ale durch die felbftthätige 
Bildungskraft. Nichts, als was in uns felbf 
fchon lebendige That ift, kann es außer uns wer 
den, und es ift mit Schöpfungen des Geiftes wie 
mit organifchen Bildungen; nur aus der Blüthe geht 
die Frucht vor. 

Wenn man uberlegt, wie viele Wahrheiten als 
innere Anfchauungen längft fchon lebendig wirkten, 
ehe die Philofophie fie demonftrirte, und wie Traftlos 
Öfters die demonftrirteften Wahrheiten für das Gefühl 
und den Willen bleiben, fo erfennt man, wie wichtig 
es für das praftifche Leben ift, Diefen Wink der Natur 
zu befolgen, und die Erkenntniffe der Wilfenfchaft 
wieder in lebendige Anfchauung umzuwandeln. Nur 
anf dieſe Art ift man im Stande, an den Schäten 
der Weisheit auch diejenigen Antheil nehmen zu laflen, 
denen fchon ihre Natur unterfagte, den unnatürlichen 
Weg der Wilfenfchaft zu wandeln. Die Schönfeit 
leiftet bier in Ruͤckſicht auf die Erfenntmiß eben bas, 
was fie im Moralifchen in Rädficht auf die Hands 
lungsweiſe leiftet; fie vereinigt die Menfchen in den 
Refultaten und in der Materie, die fi) in ber Form 
und in den Gründen niemals vereinigt haben würden. 
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Das andere Sefchlecht Tann und darf feiner Natur 
und feiner fchönen Beflimmung nach mit dem männs 
lichen nie die Wiffenfchaft, aber durch das Mes 
dium der Darftellung kann es mit demfelben die 
Wahrheit theilen. Der Mann läßt es ſich noch 
wohl gefallen, daß fein Geſchmack beleidigt wird, wenn 
nur der innere Schalt den Verſtand entfchädigt. Ges 
wöhntich iſt es ihm nur deſto lieber, je härter die 
Beſtimmtheit hervortritt, und je reiner fich das innere 
Weſen von der Erfcheinung abfondert. Aber das Weib 
vergibt dem reichften Inhalt die vernachläßigte Form 
nicht, und der ganze innere Bau feines Weſens gibt 
ifm ein Mecht zu diefer firengen Forderung. Diefes 
Geſchlecht, das, wenn es auch nicht durch Schönheit 
berrfchte, Schon allein deßwegen das fchöne Gefchlecht 
heißen müßte, weil es durch Schönheit beherrfcht 
wird, zieht Alles, was ihm vorkommt, vor dem 
Richterſtuhl der Empfindung, und was nicht zu dieſer 
fpricht oder fie gar beleidigt, ift für daffelbe verloren. 
Freilich Tann ihm in diefem Canal nur die Materie 
der Wahrheit, aber nicht die Wahrheit felbft übers 
liefert werden, die von ihrem Beweis unzertrennlich 
il. Aber glücklicher Weile braucht es auch nur die 
Materie der Wahrheit, um feine höchfte Volllommens 
beit zu erreichen, und die bisher erfchienenen Aus⸗ 
nahmen koͤnnen den Wunfch nicht erregen, daß fie 
zur Regel werden möchten. 

Das Geſchaͤft alfo, welches die Natur dem ans 
dern Gefchlecht nicht bloß nachließ, fondern verbot, 
muß der Mann doppelt auf fich nehmen, wenn er 
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anders dem Weibe in dieſem wichtigen Punkt des 
Daſeyns auf gleicher Stufe begegnen will, Er wird 
alfo fo viel, als er nur Immer Tann, aus bem Reich 
der Abſtraktion, wo er regiert, in das Weich der 
Einbildungstraft und Empfindung hinüber zu zichen 
fuchen, wo das Weib ſogleich Mufter und Richterin 
if. Er wird, da er in dem weiblichen Geifte Feine 
dauerhaften Pflanzungen anlegen kann, fo viele Bluͤ⸗ 
then und rüchte, als immer möglich iſt, auf feinem 
eigenen Zelde zu erzielen fuchen, um den fchuell vers 
welkenden Vorrath auf dem andern deſto dfter erneuern 
und da, wo Feine natürliche Ernte reift, eine kuͤnſt⸗ 
liche unterhalten zu kdͤunen. Der Geſchmack verbeſſert 
— oder verbirgt — den natuͤrlichen Geiſtesunterſchied 
beider Geſchlechter, er naͤhrt und ſchmuͤckt den weib⸗ 
lichen Geiſt mir den Produkten des männlichen, and 
laͤßt das reizende Gefchlecht empfinden, wo es nicht 
gedacht, und genießen, wo es nicht gearbeitet Bar. 

Dem Gefhmad iſt alfo unter den Einfchräufuns 
gen, deren ich bisher erwähnte, bei Mittheilung ber 
Erkenntniß zwar die Form anvertraut, aber unter 
der ausdrädlichen Bedingung, daß er fich nicht an 
dem Inhalt vergreife. Er foll nie vergeffen, daß er 
einen fremden Auftrag ausrichtet und nicht feine eige⸗ 
nen Sefchäfte fährt. Sein ganzer Antheil fol varauf 
eingefchränkt fenn, das Gemäth in eine der Erkenntniß 
günftige Stimmung zu verſetzen; aber in Allem dem, 
was die Sache betrifft, fol er ſich durchaus Feine 
Autorität anmaßen. 
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Wenn er das Letztere thut — wenn er fein Ge; 
fe, welches Fein anderes iſt, als der Einbildungsfraft 
gefällig zu feyn und in der Betrachtung zu vergnügen, 
zum oberfien erhebt — wenn er biefes Geſetz nicht 
bloß auf die Behandlung, fondbern auch auf die 
Sache anwendet, und nad) Maßgabe beffelben bie 
Materialien nicht bloß ordnet, ſondern wählt, fo 
hberfchreitet er nicht nur, fondern veruntreut feinen 
Auftrag und verfälfcht das Objekt, das er uns treu 
hberliefern follte. Nach dem, was die Dinge find, 
wird jeßt nicht mehr gefragt, fonbern wie fie ſich am 
beften den Sinnen empfehlen. Die ftrenge Eonfequenz 
der Gedanken, welche bloß hätte verborgen werden 
foffen, wird als eine Läftige Zeffel weggeworfen; bie 
Vollkommenheit wird der Annehmlichteit, die Wahr, 
beit der Theile der Schönheit des Ganzen, das innere 
Weſen dem dußern Eindruck aufgeopfert. Wo aber 
der Suhalt ſich nach der Form richten muß, da tft 
gar Fein Anhalt; die Darftellung ift leer, und anftatt 
fein Wiffen vermehrt zu haben, bat man bloß ein 
unterhaltendes Spiel getrieben. 

Schriftſteller, welche mehr Witz als Verſtand und 
mehr Geſchmack als Wiſſenſchaft beſitzen, machen ſich 
dieſer Betruͤgerei nur allzu oft ſchuldig, und Leſer, 
die mehr zu empfinden als zu denken gewohnt ſind, 
zeigen ſich nur zu bereitwillig, ſie zu verzeihen. Ueber⸗ 
haupt iſt es bedenklich, dem Geſchmack ſeine voͤllige 
Ausbildung zu geben, ehe man den Verſtand als 
reine Denkkraft geuͤbt und den Kopf mit Begriffen 
bereichert hat. Denn da der Geſchmack nur immer 
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auf die Behandlung und nicht auf die Sache ficht, 
fo verliert fi da, wo er ber alleinige Richter iſt, 
aller Sachunterfchieb der Dinge. Man wird gleich 
gültig gegen bie Realität, und ſetzt endlich allen 
Werth in die Zorn mund in die Erfcheinung. 

Daher der Geift der Oberflächlichkeit und Frivo⸗ 
litaͤt, den man fehr oft bei ſolchen Ständen unb iu 
folgen Cirkeln herrſchen ſieht, die ſich fonft nicht mit 
Unrecht der Höchften Berfeinerung rahmen. Einen 
jungen Menſchen in diefe Eirkel ver Grazien einzu⸗ 
führen, che die Mufen ihn als mändig entlaffen 
haben, muß ihm nothwendig verderblich werben, und 
es Tann gar nicht fehlen, daß chen das, was bem 
reifen Juͤngling die äußere Bollendung gibt, den 
unreifen zum Gecken macht. Stoff ohne Form if 


* Gere Garve hat in feiner einſichtsvollen Vergleichung Bär 
gertiher und adeliger Sitten im 4. Theil feiner 
Berſuche 2. (einer Schrift, von der id vorausfegen barf, 
daß fie in Tchermanns Hansen ſeyn werde) unter deu Pr 
vogativen des adeligen Jünglings auch bie frühzeitige Eom- 
petenz beffelben zu bem Umgange mit ber großen Wet 
angeführt, von weldem ber bürgerlihe ſchon durch feime 
Geburt ausgeſchloſſen if. Ob aber biefeb Vorrecht. weiches 
in Abſicht auf die aͤußere und Afthetifhe Bildung unftreitig 
als ein Vortheil zu betrachten iſt, auch in Abſicht anf bie 
Innere Bildung des abeligen Tünglings, und alſo anf ba 
Ganze feiner Erziehung, noch ein Gewinn heißen Fhume, 
daruͤber Hat uns Here Garve feine Meinung nicht gefast, 
und ic zweifle, ob ee eine ſolche Behauptung würde recht⸗ 
fertigen Ybnnen. So viel audı auf biefem Wege an Form 
zu gewinnen ift, fo viel muß Sabur an Naterie verfäumst 
werben, und wenn man Aerlegt, wie viel leichter fig Form 


183 


freilich nur ein halber Beſitz, denn die herrlichſten 
Keuntniffe liegen in einem Kopf, der ihnen Feine Ges 
ſtalt zu geben weiß, wie todte Schäße vergraben. 
Form ohne Stoff Hingegen iſt gar nur der Schatten 
eines Beſitzes, und alle Kunftfertigkeit im Ausdruck 
kann demjenigen nichts helfen, der nichts auszus 
druͤcken bat. 

Wenn alfo die ſchoͤne Kultur nicht auf diefen Ab⸗ 
weg führen foll, fo muß der Geſchmack nur die äußere 
Geftalt, Vernunft und Erfahrung aber das innere 
Weſen beſtimmen. Wird der Eindrud auf den Sinn 
zum böchften Nichter gemacht, und die Dinge bloß 
auf die Empfindung bezogen, fo tritt der Menfch 
niemals aus ber Dienftbarkeit der Materie, fo wird 
es niemals Licht in feinem Geifte, kurz, fo verliert 
er eben fo viel an Zreiheit der Vernunft, als er der 
Einbildungstraft zu viel verftattet. 

Das Schöne thut feine Wirkung fchon bei ber 
bloßen Betrachtung, das Wahre will Studium. Wer 
alfo bloß feinen Schoͤnheitsſinn übte, der begnägt fich 
auch da, wo fchlechterdings Studium ndthig ift, mit 
der fuperfickellen Betrachtung, und will auch da bloß 


zu einem Inhalt, als Inhalt zu einer Form findet, fo 
dürfte der Bürger den Edelmann um diefes Prärogativ nicht 
febr beneiden. Wenn es freilich auch fernerhin bei der Ein: 
richtung bleiben fol, daß ber Bärgerlige arbeitet, und 
der Adelige repräfentirt, fo Tann man kein paſſenderes 
Mittet dazu wählen, als gerade diefen Unterſchied in ber 
Erziehung; aber ich zweifle, ob der Adelige fich eine folche 
Thellung immer gefallen laſſen wird. 
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verftändig fpielen, wo Anflrengung und Ernſt erfor; 
dert wird. Durch die bloße Betrachtung wird aber 
nie etwas gewonnen. Wer etwas Großes leiſten will, 
muß tief eindringen, fcharf unterfcheiden, viclfeitig 
verbinden und flandhaft beharren. Selbſt der Käufl- 
ler und Dichter, obgleich beide nur für das Wohlge- 
fallen bei der Betrachtung arbeiten, koͤnnen nur durch 
ein anftzengendes und nichts weniger als reizendes 
Studium dahiu gelangen, daß ihre Werke uns ſpie⸗ 
lend ergbben. 

Dieſes fcheint mir auch ber unträgliche Probir⸗ 
ftein zu ſeyn, woran man den. bloßen Dilettanten 
von dem wahrhaften Kunftgenie unterfcheiden Taun, 
Der verfährerifche Reiz des Großen und Schönen, 
das Feuer, womit es die jugendliche Imagination 
entzändet, und der Anfchein von Leichtigkeit, womit 
es die Sinne täufcht, haben ſchon manchen Unerfahr⸗ 
nen beredet, Palette ober Leyer zu ergreifen, und 
anszugießen in Geftalten oder Zbuen, was in ihm 
Icbendig wuͤrde. In feinem Kopf arbeiten dunkle 
Meen wie eine werdende Welt, die ihn glanben mw 
hen, daß er begeiftert fey. Er nimmt das Dunkle 
für das Tiefe, das Wilde fhr das Kräftige, das Un 
beftimmte für das Unenbliche, das Siunlofe für das 
Veberfinnliche — und wie gefällt er fih nicht in feiner 
Geburt! Aber des Kenners Urtheil will dieſes Zeug 
niß der warmen Selbftliebe nicht beflätigen. Mit 
ungefälliger Kritik zerflört er das Gaukelwerk der 
fhwärmenden Bildungsfraft, und leuchtet ihm in 
ben tiefen Schacht der Wiffenfchaft und Erfahrung 


185 


hinunter, wo, jebem Ungeweihten verborgen, der Quell 
aller wahren Schoͤnheit entfpringt. Schlummert nun 
ächte Geniuskraft in dem fragenden Süngling, fo 
wisd zwar Anfangs feine Befcheidenheit ſtutzen, aber 
der Muth des wahren Talents wird ihn bald zu Vers 
ſuchen ermuntern. Er fludirt, wenn die Natur ihn 
zum plaftifchen Künftler ausftattete, den menfchlichen 
Bau unter dem Mefler des Anatomikers, fteigt 
in die unterfte Tiefe, umaufbder Oberfläde 
wahr zu feyn, und fragt bei ber ganzen Gattung 
herum, um dem Individuum fein Recht zu erweiſen. 
Er behorcht, wenn er zum Dichter geboren iſt, die 
Menfchheit in feiner eigenen Bruft, um ihr unenblid 
wechſelndes Spiel auf der weiten Bühne der Welt zu 
verfichen,, unterwirft die üppige Phantafle der Disci⸗ 
plin des Geſchmacks, und laͤßt den nüchternen Ders 
fland die Ufer ausmeffen, zwifchen welchen der Strom 
der Begeifterung braufen fol. Ihm ift es wohlbe 
kannt, daß nur aus dem unfcheinber Kleinen das 
Große erwaͤchſt, und Sandlorn für Sandkorn trägt 
er das Wundergebäude zufammen, das uns in einem 
einzigen Eindrud jet fchwindelnd faßt. Hat ihn 
hingegen die Natur bloß zum Dilettanten geftempelt, 
fo erkaͤltet die Schwierigkeit feinen Traftlofen Eifer, 
und er verläßt entweder, wenn er befcheiden tft, eine 
Bahn, die ihm GSelbftbetrug anmwies, oder, wenn er 
es nicht ift, verkleinert er das große Ideal nad) dem 
Heinen Durchmefler feiner Faͤhigkeit, weil er nicht im 
Stande ift, feine Fähigkeit nach dem großen Maßſtab 
bes Ideals zu erweitern. Das Achte Kunftgenie iſt 
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alfo Immer daran zu erkennen, daß «6 bei dem gluͤ⸗ 
hendſten Gefuͤhl für das Ganze, Kälte und ausdauernde 
Geduld für das Einzelne behält, und, um der Voll⸗ 
kommenheit Teinen Abbruch zu thun, licher den Genug 
der Vollendung anfopfert. Dem bloßen Lichhaber 
verleider die Mähfeligkeit des Mittels den Zweck, unb 
er möchte es gern beim Nervorbringen fo bequem 
haben als bei der Betrachtung. | 

Bisher iſt von den Nachtheilen geredet werben, 
welche aus einer uͤbertriebenen Empfindlichkeit für 
bas Schbue der Form und aus zu weit ausgebehuten 
äfthetifchen Forderungen für das Denken und für bie 
Einfiht erwachſen. Bon weit größerer Bedeutung 
aber find chen diefe Anmaßungen bes Geſchmackes, 
wenn fie den Willen zu ihrem Gegenflaub habes; 
denn es ift doch etwas ganz Anderes, ob uns ber 
hbertriebene Hang fhr das Schoͤne an Erweiterung 
unferes Wiffens verbindet, oder ob er den Charakter 
verdirbt und uns Pflichten verletzen macht. Belletri⸗ 
flifche Willkuͤhrlichkeit im Denken ift freilich etwas 
ſehr Webles und muß den Verſtand verfinftern; abe 
eben diefe Willlührlichkeit, auf Marten des Willens 
angewandt, ift etwas Boͤſes und muß unausbleib 
li das Herz verberben. Und zu dieſem gefahrvollen 
Ertrem neigt die Afthetifche Verfeinerung den Men 
(hen, fobald er fih dem Schbnheitsgefühle aus⸗ 
fließend anvertraut und den Geſchmack zum 
nuumfchränften Gefelsgeber feines Willens macht. 

Die moralifche Beſtimmung des Menfchen fordert 
obllige Unabhängigkeit des Willens von allem Einfluß 
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finnlider Antriebe, und der Geſchmack, wie wir wifs 
fen, arbeiter ohne Unterlag baran, das Band zwis 
hen der Vernunft und den Sinnen immer inniger 
zu machen. Nun bewirkt er baburch zwar, daß bie 
Begierden fih veredeln und mit ben Forderungen 
der Vernunft übereinflimmender werden; aber felbft 
daraus ‚Tann für die Moralität zulegt große Gefahr 
entftchen. 

Dafuͤr nämlich, daß bei dem Afthetifch verfeiners 
ten Menfchen die Einbildungskraft auch in ihrem 
freien Spiele fih nah Geſetzen richtet, und 
daß der Sinn fich gefallen läßt, nicht ohne Beiſtim⸗ 
mung der Vernunft zu genießen, wird von der Vers 
nunft gar leicht der Gegendienft verlangt, in dem 
Ernft ihrer Geſetzgebung fih nach dem In⸗ 
tereffe der Einbilbungstraft zu richten, 
und nicht ohne Beiftimmung der finnlichen Triebe dem 
Willen zu gebieten. Die fittliche Verbindlichkeit des 
Willens, die doch ganz ohne alle Bedingung gilt, 
wird unvermerft als ein Eontraft angefehen,, der den 
einen Theil nur fo lange bindet, als der andere ihn 
erfüllt. Die zufällige Zufammenflimmung ber 
Pflicht mit der Neigung wird endlich als nothwen⸗ 
dige Bedingung feftgefeßt und fo die Sittlichkeit in 
ihren Quellen vergiftet. 

Wie der Charakter nach und nach in diefe Ber 
derbniß gerathe, läßt fich auf folgende Urt begreifs 
lich machen. 

So lange der Menfch noch ein Wilder ift, feine 
Triebe bloß auf materielle Gegenkände geben, und 
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ein Egoism von der gröbern Art feine Handlungen 
leitet, kann die Sinnlichkeit nur durch ihre blinde 
Stärke der Moralität gefährlich ſeyn und fich den 
Vorfchriften der Vernunft bloß als eine Macht wider; 
fegen. Die Stimme der Gerechtigkeit, der Mäßigung, 
der Menfchlichfeit wirb von der lauter fprechenden 
Begierde Äberfchrien. Er ift fürchterlich in feiner 
Bache, weil er die Beleidigung fürchterlich empfindet. 
Er raubt und morbet, weil feine Geluͤſte dem ſchwa⸗ 
hen Zügel der Vernunft noch zu mächtig find. Er tft 
ein wuͤthendes Thier gegen Andere, weil ihn felbft 
der Naturtrieb noch thierifch beherrſcht. 

Bertaufht er aber diefen wilden Naturfland mit 
dem Zuflande der Verfeinerung, veredelt der Geſchmack 
feine Triebe, weist er denfelben wuͤrdigere Objekte in 
der moralifchen Welt an, mäßigt er ihre rohen Aus; 
bruͤche durch die Megel der Schönheit, fo Tann es ges 
fchehen, daß eben dieſe Triebe, die vorher nur durch 
ihre blinde Gewalt furdtbar waren, durch einen 
Anfchein von Würde und durch eine angemaßte 
Autorität der Sittlichkeit des Charakters noch 
weit gefährlicher werben und unter ber Maske von 
Uunſchuld, Adel und Reinigkeit eine weit fchlimmere 
Tyrannei gegen den Wilden ausüben. 

Der Menſch von Geſchmack entzieht fich freiwillig 
dem großen Joche des Inſtinkts. Er unterwirft fer 
nen Trieb nach Vergnügen ber Vernunft, und ver 
fteht fi dazu, die Objekte feiner Begierden fich von 
dem denkenden Geifte beflimmen zu laffen. Je oͤfter 
nun der Fall fich erneuert, daß das moralifche und 
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aftpetifche Urtheil, das Sittengefühl und das Schoͤn⸗ 
beitögefähl, in bdemfelben Objekt zufammentreffen 
und in demſelben Ausfpruche fich begegnen, defto mehr. 
wird die Vernunft geneigt, einen fo ſehr vergei⸗ 
kigten Trieb für einen der ihrigen zu halten und 
ihm zuletzt das Steuer des Willens mit uneingefchränd- 
tee Vollmacht zu übergeben. 

So lange noch Möglichkeit vorhanden iſt, daß 
Neigung und Pflicht in demfelben Objekt des Begeh⸗ 
rend zufammentreffen, fo kann dieſe Nepräfentas 
tion des Sittengefähls durch das Schoͤnheitsgefuͤhl 
keinen pofitiven Schaden anrichten, obgleich, fireng 
genommen, für die Moralität der einzelnen Handlun⸗ 
gen Dadurch nichts gewonnen wird. Aber der Fall 
verändert fich gar fehr, wenn Empfindung und Ver⸗ 
annft ein verfchlebenes Intereſſe haben — wenn bie 
Pflicht ein Betragen gebietet, das den Gefchmad 
empdrt, oder wenn fich diefer zu einem Objekt hin⸗ 
gezogen ficht, das die Vernunft als moraliſche Nich- 
terin zu verwerfen gezwungen ift. 

Setzt nämlich tritt auf einmal bie Nothwendigkeit 
cin, die Anſpruͤche des moralifchen und Afthetifchen 
Sinnes, die ein fo langes Einverſtaͤndniß beinahe 
unentwirrbar vermengte, auseinander zu ſetzen, ihre 
gegenfeitigen Befugniffe zu beftimmen, und den wahren 
Gewaltbaber im Gemüth zu erfahren. ber eine fo 
unumterbrochene Nepräfentation hat Ihn in Vergeſ⸗ 
fenbeit gebracht, und die lange Obfervanz, den Ein, 
gebungen des Geſchmacks unmittelbar zu gehorchen 
und fich dabei wohl zu befinden, mußte dieſem 
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unvermerkt den Schein eines Rechts erwerben. Bei der 
Untadelhaftigleit, womit der Gefchmad feine 
Aufficht über den Willen verwaltete, Tonnte es nicht 
fehlen, daß man feinen Anfprächen nicht eine gewiſſe 
Achtung zugefland, und diefe Achtung iſt es eben, 
was die Neigung jeßt mit verfänglicher Dialektik 
gegen die Gewiffenspflicht geltend macht. 

Achtung ift ein Gefähl, welches nur für das 
Gefeß und was demfelben entfpricht, kann empfunden 
werden. Was Achtung fordern kann, macht auf unbe 
dingte Huldigung Anſpruch. Die verebelte Neigung, 
welche fich Achtung zu erfchleichen gewußt bat, will 
alfo der Vernunft nicht mehr untergeordnet, fie 
will ihr beigeordnet feyn. Sie will für keinen 
treubrächigen Unterthan gelten, der ſich gegen feinen 
Oberherrn auflehnt; fie will als eine Majeftät ange 
fehen feyn und mit der Vernunft als fittliche Geſetz⸗ 
geberin, wie Gleich mit Gleichen, handeln. Die Wags 
fchalen ftehen alfo, wie fie vorgibt, dem Hecht nad 
gleich, und wie fehr iſt da nicht zu färchten, daß das 
Intereſſe den Ausfchlag geben werde. 

Unter allen Neigungen, die von dem Schoͤnheits⸗ 
gefühl abftammen und das Eigenthum feiner Seelen 
find, empfiehlt Feine fich dem moralifchen Gefühle fo 
fehr, als der veredelte Affelt der Liebe, und Feine 
tft fruchtbarer an Gefinnungen,, die der wahren Wärbe 
des Menfchen entfprechen. Zu welchen Höhen trägt 
fie nicht die menfchlihe Natur, und was für goͤtt⸗ 
Tihe unten weiß fie nicht oft auch aus gemeinen 
Seelen zu fchlagen! Bon ihrem heiligen Feuer wird 
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jebe eigennÄßige Neigung verzehrt, und reiner koͤnnen 
Grundſaͤtze felbft die Keufchheit des Gemuͤths Kaum 
bewahren, als die Liebe des Herzens Adel bewacht. 
Oft, wo jene noch kaͤmpften, hat die Liebe fchon für 
fie gefiegt und durch ihre allmächtige Thatkraft Ent⸗ 
fchläffe befchleunigt , welche die bloße Pflicht der ſchwa⸗ 
den Menfchheit umfonft würde abgefordert haben. 
Wer follte wohl einem Affekt mißtrauen, der das 
Bortreffliche in der nienfchlichen Natur fo Fräftig in 
Schuß nimmt und den Erbfeind aller Moralität, den 
Egoism, fo fiegreich beftreiter? 

Aber mar wage es ja nicht mit diefem Führer, 
wenn man nicht ſchon durch einen beffern geftchert iſt. 
Der Zall foll eintreten, daß der geliebte Gegenftand 
ungluͤcklich tft, daß er um unfertwillen unglücklich ift, 
dag es von uns abhängt, ihn durch Aufopferung 
einiger moralifchen Bedenklichkeiten glücklich zu machen, 
„Sollen wir ihn leiden laffen,, um ein reines Gewiffen 
zu behalten ? Erlaubt dieſes der unelgennäßige, großs 
mätbige, feinem Gegenftand ganz dahingegebene, über 
feinen Gegenftand ganz fich felbft vergeffende Affekt 
Es ift wahr, es läuft wider unfer Gewiffen, von dem 
unmoralifchen Mittel Gebrauch zu machen, wodurd) 
ihm geholfen werden kann — aber heißt das lichen, 
wenn man bei dem Schmerz bes Geliebten noch an 
fich ſelbſt dent? Wir find doch alfo mehr für uns 
beforgt als für ben Gegenftand unferer Liebe, weil 
wir lieber diefen nnglädlich fehen, als es durch die 
Borwärfe unferes Gewiſſens felbft feyn wollen ?« So 
ſophiſtiſch weiß diefer Affekt die moralifche Stimme 
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in uns, wenn fie feinem Intereſſe entgegenficht, als 
eine Unregung der Selbſtliebe verächtlich zu 
machen, und unfere fittliche Wärde als ein Beſtand⸗ 
fü unferer Gluͤckſeligkeit vorzuſtellen, welche 
zu veräußern in unferer Willkuͤhr ſteht. Iſt unfer 
Charakter nicht durch gute Grundſaͤtze feſt verwahrt, 
fo werben wir fchändlich handeln bei allem Schwung 
einer eraltirten Einbildungstraft, und über unfere 
Selbftliebe einen glorreichen Sieg zu erfechten glas 
ben, indem wir, gerabe umgekehrt, ihr verächtliches 
Opfer find. In dem bekannten frauzdfifchen Roman, 
Liaisons dangereuses, findet man ein fehr treffendes 
Beiſpiel dieſes Betruges, den die Liebe einer fonft 
reinen und fchönen Seele fpielt. Die Präfidentin von 
Tourvel iſt aus Weberrafchung gefallen, und nun fucht 
fie ihr geqnältes Herz durch den Gedanken zu berahis 
gen, baß fie ihre Tugend der Großmuth geopfert Habe. 

Die fogenannten volllommenen Pflichten find 
es vorzüglich, die das Schönheitsgefähl in Schub 
nimmt, und nicht felten gegen die unvollkommenen 
behauptet, Da fie der Willkuͤhr des Subjekts weit 
mehr anheim flellen und zugleich einen Glanz von 
Berdienftlichleit von fi) werfen, fo empfehlen fie ſich 
bem Geſchmack ungleih mehr als die vollkommenen, 
die unbedingt mit firenger Nöthigung gebieten. Wie 
viele Menfchen erlauben fich nicht, ungerecht zu fen, 
um großmätbig ſeyn zu koͤnnen! Wie viele gibt es 
nicht, die, um einem Einzelnen wohl zu than, die 
Pflicht gegen das Ganze verlegen, und umgelehrt; 
die fich cher eine Unwahrheit als eine Indelikateſſe, 
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cher eine Verletzung der Menſchlichkeit als der Ehre 
verzeihen, die, um die Vollkommenheit ihres Geiftes 
zu befchleunigen, ihren Körper zu Grunde richten, und 
um ihren Verſtand auszufchmäden, ihren Charakter 
erniedrigen! Wie viele gibt es nicht, die felbft vor 
einem Verbrechen nicht erfchredien, wenn ein loͤblicher 
Zweck dadurch zu erreichen ſteht, die ein Ideal polis 
tiſcher Slüädfeligkeit durch alle ®räuel der 
Anarchie verfolgen, Gefee in den Staub 
treten, um für beffere Pla zu machen, und 
kein Bedenten tragen, die gegenwärtige 
Generation dem Elende preiszugeben, um 
das Blüd der nächhftfolgenden dadurch zu 
befeftigen! Die fcheinbare Uneigennuͤtzigkeit gewiſſer 
Zugenden gibt ihnen einen Anftri von Neinigfeit, 
der fie dreift genug macht, der Pflicht in's Angeficht 
zu trotzen, und Manchem fpielt feine Phantafte ben 
feltfamen Betrug, daß er Aber die Moralität noch 
hinaus und vernünftiger als die Vernunft feyn will. 

Der Menfch von verfeinertem Geſchmack iſt in 
diefem Stuͤck einer fittlihen Verderbniß fählg, vor 
welcher der rohe Naturfohn, eben durch feine Rohheit, 
gefichert iſt. Bei dem letztern iſt der Abftand zwi⸗ 
ſchen dem, was der Sinn verlangt, und dem, was 
die Pflicht gebietet, ſo abſtechend und ſo grell, und 
ſeine Begierden haben ſo wenig Geiſtiges, daß ſie ſich, 
auch wenn ſie ihn noch ſo despotiſch beherrſchen, 
doch nie bei ihm in Anſehen ſetzen koͤnnen. Reizt ihn 
alſo die überwiegende Sinnlichkeit zu einer unrechten 
Handlung, ſo kann er der Verſuchung zwar unterliegen, 

Saillerd ſammtl. Wer XIL Wi. 43 


194 


aber er wird fich nicht verbergen, daß er fehlt, und 
der Vernunft fogar in demfelben Augenblick huldigen, 
wo er ihrer Vorfchrift entgegen handelt, Der verfels 
nerte Zögling der Kunft Hingegen will es nit Wort 
haben, daß er fällt, und um fein Gewiſſen zu berw 
bigen, belügt er es lieber. Er möchte zwar gern 
der Begierde nachgeben, aber ohne dadurch in feiner 
eigenen Achtung zu ſinken. Wie bewerkftelligt er nun 
diefes? Er ftürzt die höhere Autorität vorher um, bie 
feiner Neigung entgegenfteht, und che er das Geſetz 
übertritt, zieht er die Befugniß des Geſetzgebers in 
Zweifel. Sollte man es glauben, daß ein verkehrter 
Wille den Verftand fo verkehren könne? Alle Würde, 
auf welche eine Neigung Anfpruch machen kann, hat 
fie bloß ihrer Webereinftiimmung mit der Vernunft zu 
verdanfen, und nun iſt fie fo verblendet als dreiſt, 
auch bei ihrem MWiderftreit mir der Wernunft, fi 
diefer Würde anzumaßen,, ja fich derfelben fogar gegen 
das Unfehen der Vernunft zu bedienen. 

Sp gefährlich kann es für die Moralität des Cha⸗ 
rakters ausfchlagen, wenn zwifchen den finnlichen und 
den firtlichen Trieben, die doch nur im Ideale und nie 
in der Wirklichkeit vollfommen einig feyn koͤnnen, eine 
zu innige Gemeinfchaft Herrfcht. Zwar die Sinnlich⸗ 
feit wagt bei diefer Gemeinfchaft nichts, da fie nichts 
befigt,, was fie nicht hingeben müßte, fobald die Pflicht 
fpriht und die Vernunft das Opfer fordert. Fuͤr 
die Vernunft aber, als fittliche Geſetzgeberin, wird 
defio mehr gewagt, wenn fie fid) von ber Neigung 
ſchenken läßt, was fie ihr abfordern Ednnte; denn 
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unter dem Scheine von Freiwilligkeit Tann fi 
licht das Gefühl der Verbindlichkeit verlieren, 
und ein Geſchenk laßt fich verweigern, wenn der Sinns 
lichleit einmal die Leiſtung befchwerlich fallen follte. 
Ungleich ficherer ift es alfo für die Moralität des Cha⸗ 
rakters, wenn die Repräfentation des Sittengefühls 
duch das Schönheitögefühl wenigftens momentweife 
aufgehoben wird, wenn die Vernunft dfters unmits 
telbar gebietet, und dem Willen feinen wahren Bes 
herrſcher zeigt. 

Man fagt daher ganz richtig, daß bie Achte Mos 
ralität fi) nur in der Schule der Widerwaͤrtigkeit 
bewäßre, und eine anhaltende Gluͤckſeligkeit leicht eine 
Klippe der Tugend werde. Glüdfelig nenne ich den, 
der, um zu genießen, nicht nöthig bat, unrecht zu 
tfun, und, um recht zu handeln, nicht noͤthig bat, 
zu eutbehren. Der ununterbrochen glädliche Menfch 
ſieht alfo die Pflicht nie von Angeficht, weil feine 
gefegmäßigen und georbneten Neigungen das Gebot 
der Bernunft immer anticipiren, und Feine Berfus 
dung zum Bruch des Geſetzes das Gefe bei ihm in 
Erinnerung bringt. Einzig durch den Schoͤnheitsſinn, 
den Statthalter der Vernunft in der Sinnenwelt, 
regiert, wirb er zu Grabe geben, ohne die Wuͤrde 
feiner Beſtimmung zu erfahren. Der Unglädliche hin⸗ 
gegen, wenn er zugleich ein Tugendhafter ift, genießt 
den erhabenen Vorzug, mit ber göttlichen Majeftät 
des Geſetzes unmittelbar zu verlehren, und, ba 
feiner Tugend Feine Neigung Hilft, die Freiheit des 
Damons noch ale Menfch zu beweifen. 
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Weber 
naive und fentimentalifche Dichtung.” 





E⸗ gibt Augenblicke in unſerm Leben, wo wir der 
Natur in Pflanzen, Mineralien, Thieren, Landſchaf⸗ 
ten, ſo wie der menſchlichen Natur in Kindern, in 
den Sitten des Landvolks und der Urwelt, nicht weil 
fie unſern Sinnen wohlthut, auch nicht weil fie un⸗ 
fern Verſtand oder Gefchmad befriedigt (von Beiden 
kann oft das Gegentheil Statt finden), fondern bloß, 
weil ſie Natur tft, eine Art von Liebe und vom 
rüßrender Achtung widmen. Jeder feinere Menſch, 
dem es nicht ganz und gar an Empfindung fehlt, 
erfährt diefes, wenn er im Freien wandelt, wenn er 
auf dem Lande lebt, oder fi) bei den Denkmaͤlern 
der alten Zeiten verweilt, Turz, wenn er in kuͤnſtli⸗ 
hen Berhältniffen und Situationen mit dem Anblick 
ber einfältigen Natur überrafcht wird. Diefes nicht 
felten zum Beduͤrfniß erhöhte Intereſſe iſt es, was 


» Anmertung des Herausgebers. Zuerſt war biefer 
Aufſatz in die Jahrgänge 1195 und 1796 ber Horen eis 
gerhdt worden. 
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vielen unferer Xiebhabereien für Blumen und Xhiere, 
fir einfache Gärten, für Spaziergänge, für das Land 
und feine Bewohner, für manche Produkte des fernen 
Alterthums u. dgl. zum Grund liegt; vorausgefeßt,. 
daß weder Affektation, noch fonft ein zufälliges In⸗ 
treffe dabei im Spiele fey. Diefe Urt des Intereſſe 
an der Natur findet aber nur unter zwei Bebinguns 
gen Statt. Fuͤr's Erfte iſt es durchaus ndthig, daß 
der Gegenftand, der uns daffelbe einfldßt, Natur 
ip oder doch von uns dafür gehalten werbe; zwei⸗ 
tens, daß er (in weitefler Bedeutung des Worte) 
nato fen, d. 5. daß die Natur mit der Kunft im 
Eontrafte ſtehe, und fie befhäme. Sobald das Letzte 
zu dem Erften hinzukommt, und nicht eher, wird bie 
Natur zum Naiven. 

Natur in diefer Betrachtungsart iſt uns nichts 
Anderes, als das freiwillige Dafeyn, das Beftehen 
der Dinge durch fich felbft, die Exiftenz nach eigenen 
und unabänderlichen Gefetzen. 

Diefe Vorftellung ift fchlechterbinge nöthig, wenn 
wir an dergleichen Erfcheinungen Intereſſe nehmen 
ſollen. Könnte man einer gemachten Blume den 
Schein der Natur mit der volllommenften Täufchung 
geben, kͤnnte man die Nachahmung des Naiven in 
den Sitten bis zur höchften Illuſion treiben, fo würde 
die Entdedung, daß es Nachahmung fen, das Gefühl, 
von dem bie Mede ift, gänzlich vernichten. * Daraus 


—— 





* Kant, meines Willens ber erfte, der über dieſes Phänomen 
eigens zu veflettiven angefangen, erinnert, daß, wenn wir 
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erhellet, daß diefe Art des Wohlgefallens an der Nas 
tur kein aͤſthetiſches, fondern ein moralifches if; 
denn es wird burdh eine Idee vermittelt, nicht unmits 
telbar durch Betrachtung erzeugt; auch richtet es ſich 
ganz und gar nicht nach der Schönheit der Formen. 
Was hätte auch eine unfcheinbare Blume, eine Quelle, 
ein bemooster Stein, das Bezwitfcher der Bögel, 
das Summen der Bienen u. f. w. für fich felbft fo 
Sefälliges für uns? Was konnte ihm gar einen Um 
ſpruch auf unfere Liebe geben? Es find nicht diefe 
Gegenftände, es iſt eine durch fie dargeſtellte Idee, 
was wir in ihnen lichen. Wir lichen in ihnen bas 
file fchaffende Leben, das ruhige Wirken aus ih 
felbft, das Daſeyn nach eigenen Sefeßen, die innere 
Norhwendigkeit, die ewige Einheit mit fich ſelbſt. 
Sie find, was wir waren; fie find, was wir 
wieder werben follen. Wir waren Natur, wie fe, 
und unfere Kultur fol uns, auf dem Wege der Ders 
nunft und ber Freiheit, zur Natur zurhchfähren. 
Sie find alfo zugleich Darſtellung unſrer verlornen 


von einem Menſchen den Schlag ber Nachtigall bis zur hoͤch⸗ 
ſten Täufgung nachgeahmt fänden und uns bem Eindrud 
defjelben mit ganzer Rührung überließen, mit ber Zerfibrung 
diefer Illuſion alle unfere Luft verfhwinden würde. Mas 
fehe das Kapitel vom iIntellettuellen Intereffe am 
Schoͤnen in der Kritik der aͤſthetiſchen Urtheilſkraft. Wer ben 
Berfafler nur als einen großen Denker bewundern gelernt hat, 
wird fi freuen, hier auf eine Spur feines Herzens zu 
treffen, und fi durch biefe Entbedung von biefes Mannes 
hohem philoſophiſchem Beruf (welcher ſchlechterbings beide 
Eigenſchaften verbunden fordert), zu uͤberzeugen. 
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Kindheit, die uns ewig das Theuerfte bleibt; daher 
fie uns mit einer gewiffen Wehmuth erfüllen. Zugleich 
find fie Darflellungen unferer hoͤchſten Vollendung im 
Ideale, daher fie uns in eine erhabene Ruͤhrung ver: 
felgen. 

Aber ihre Vollkommenheit ift nicht ihr Verdienſt, 
weil fie nicht das Werk ihrer Wahl iſt. Ste gewaͤh⸗ 
ren und alfo die ganz eigene Luft, daß fie, ohne uns 
zu befchämen, unfere Mufter find. Eine beftändige 
Gdttererſcheinung, umgeben fie uns, aber mehr ers 
quickend als blendend. Was ihren Charakter aus; 
macht, iſt gerade das, was dem unfrigen zu feiner 
Bollendung mangelt; was uns von ihnen unterfcheis 
bet, iſt gerade das, was ihnen felbft zur Goͤttlichkeit 
fehle. Wir find frei, und fie find nothwendig; wir 
wechfeln, fie bleiben Eins. Aber nur, wenn Beides 
fh mit einander verbindet — wenn der Wille das 
Geſetz der Nothwendigkeit frei befolgt, und bei allem 
Wechfel der Phantafie die Vernunft Ihre Megel behaups 
tet, gebt das Göttliche oder bas Ideal hervor. Wir 
erbliden in ihnen alfo ewig das, was uns abgeht, 
aber wornach wir aufgefordert find, zu ringen, und 
dem wir und, wenn wir es gleich niemals erreichen, 
doch in einem unendlichen Kortfchritte zu nähern hoffen 
dürfen. Wir erbliden in uns einen Vorzug, ber 
ihnen fehlt, aber deffen fie entweder überhaupt nie 
mals, wie das Vernunftlofe, oder nicht anders, als 
indem fie unfern Weg gehen, wie die Kindheit theils 
baftig werden können, Sie verfchaffen uns daher den 
füßeften Genuß unfrer Menfchheit als Idee, ob fie 


uns gleich in Mädficht auf jeden beſtimmten 3u- 
fand unferer Menfchheit nothwendig bdemärhigen 
muͤſſen. 

Da ſich dieſes Intereſſe fuͤr Natur auf eine Idee 
gründet, fo kann es ſich nur in Gemuͤthern zeigen, 
welche für Ideen empfänglich find, d. h. in moralis 
fhen. Bel weitem die mehrften Menfchen affekriren 
es bloß, und die Allgemeinheit diefes fentimentalifchen 
Gefhmads zu unfern Zeiten, welcher fich befonders 
feit der Erfcheinung gewiffer Schriften, in empfind⸗ 
famen Reifen, vergleihen Garten, Spaziergängen 
und andern Liebhabereien biefer Art außert, ift noch 
ganz und gar Fein Beweis für die Allgemeinheit diefer 
Empfindungsweife. Doch wird die Natur au auf 
den Gefüähllofeften immer etwas von diefer Wirkung 
äußern, weil fchon die allen Menfchen gemeine Aus 
lage zum Sittlichen dazu hinreichend ifl, und wir 
alle ohne Unterſchied, bei noch fo großer Entfernung 
unferer Thaten von der Einfalt und der Wahrheit 
der Natur, In der Idee dazu bingetrieben werben. 
Befonders ſtark und am allgemeinften äußert fich diefe 
Empfindfamkeit für Natur und Veranlaffung folcyer 
Gegenftände, welche in einer engen Verbindung mit 
uns fichen, und uns den Ruͤckblick auf uns felbft und 
die Unnatur in und näher legen, wie z. B. bei 
Kindern und Tindlichen Völkern. Man irrt, wenn 
man glaubt, daß es bloß die Vorftellung der Huͤlflo⸗ 
figfeit fey , welche macht, daß wir in gewiffen Augens 
bliden mit fo viel Ruͤhrung bei Kindern verweilen. 
Das mag bei denjenigen vielleicht der Fall ſeyn, welche 
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der Schwäche gegenüber nie etwas Anderes als ihre 
eigene Meberlegenpeit zu empfinden pflegen. Uber das 
Gefühl, von dem ich rebe (es findet nur in ganz 
eigenen moralifhen Stimmungen Statt, und iſt nicht 
mit demjenigen zu verwechfeln, welches die fröhliche 
Thaͤtigkeit der Kinder in uns erregt), iſt cher demuͤ⸗ 
thigend als beguͤnſtigend für die Eigenliebe; und wenn 
ja ein Vorzug dabei in Betrachtung kommt, fo ift 
diefer wenigftens nicht auf unferer Seite. Nicht weil 
wir von der Höhe unferer Kraft und Vollkommenheit 
auf das Kind herabſehen, fondern weil wir aus ber 
Beſchraͤnktheit unfers Zuflands, welche von ber 
Befimmuug, die wir einmal erlangt haben, unzer⸗ 
trennlich iſt, zu der grenzenlofen Beftimmbarkeit 
in dem Kinbe und zu feiner reinen Unſchuld hinauf—⸗ 
feden, geraten wir in Nährung, und unfer Ges 
fuͤhl in einem ſolchen Augenblick ift zu ſichtbar mit 
einer gewiſſen Wehmuth gemifcht, als daB fich diefe 
Quelle deffelben verkfennen ließe. In dem Kinde tft 
die Anlage und Beflimmung, in uns ft bie 
Erfüllung dargeftelle, welche immer unendlich weit 
biuter jener zuruͤckbleibt. Das Kind ift uns daher 
eine Bergegenwärtigung des Ideals, nicht zwar bes 
erfüllten, aber des aufgegebenen,, und es iſt alfo kei⸗ 
neswegs bie Vorftellung feiner Bebärftigkeit und Schrans 
ten, es ift ganz im Gegentheil die Vorſtellung feiner 
reinen und freien Kraft, feiner Integrität, feiner Uns 
enblichFeit , was uns rührt. Dem Menfchen von Sitt: 
lichkeit und Empfindung wirb ein Kind deßwegen ein 
heiliger Gegenfiand ſeyn, ein Gegenftand namlich, 


des durch die Groͤße einer Idee jede Oroße der Erfah; 
sung vernichtet , und ber, was er auch in ber Beur⸗ 
theilung des Verſtandes verlieren mag, in der Beur⸗ 
theilung der Vernunft wieder in reihem Maße gewinnt. 

Eben ans biefem Widerfpruch zwifchen dem Urs 
theile der Vernunft und des Verſtandes geht bie ganz 
eigene Erfcheinung des gemifchten Gefuͤhls hervor, 
welches das Native der Denkart in uns erregt. Es 
verbindet die Findliche Einfalt mit der findbifchen; 
durch die leitere gibt e8 dem Verſtand eine Bloͤße 
und bewirkt jenes Lächeln, wodurch wir unfere (theores 
tifche) Weberlegenheit zu erkennen geben, Sobald wir 
aber Urfache haben, zu glauben, daß die Tindifche 
Einfalt zugleich eine Findliche ſey, daß folglich nicht 
Unverftand, nicht Unvermbgen, fondern eine hoͤhere 
(praktiſche) Stärke, ein Herz voll Unfchuld und 
Wahrheit die Quelle davon fey, welches die Huͤlfe 
der Kunft aus inurer Erbe verfchmähte, fo ift jener 
Triumph bes Verftandes vorbei, und der Spott Aber 
die Einfältigleit geht in Bewunderung ber Einfachheit 
hber. Wir fühlen uns gendthigt, den Gegenflaub zu 
achten, uͤber den wir vorher gelächelt haben, und, 
indem wir zugleich einen Bli in uns ſelbſt werfen, 
uns zu belagen, daß wir bemfelben nicht aͤhnlich 
find. So entfteht die ganz eigene Erfcheinung eines 
Gefauͤhls, in welchem frößlicher Spott, Ehrfurcht und 
Wehmuth zufammenfliegen. * Zum Naiven wird 


” Kant in einer Anmertung zu ber Analytit bed Erhabenen 
(Kritit der aͤſthetiſchen Lrtheilsafi, &. 225 ber erfien 


erfordert, daB die Natur Aber die Kunſt den Sieg 


Auflage) unterſcheibet gleichfalls dieſe dreierlei Ingredienzien in 
ben Gefühl des Naiven, aber er gibt davon eine andere 
Erfiärung. „Etwas aus Beiden (dem animalifchen Gefuͤhl 
„des Vergnägend und dem geiftigen Gefünt der Achtung) 
„Bufammengefeutes findet ficy in der Naivetaͤt, die der Aus⸗ 
„bruch der Menſchheit urfpränglih natuͤrlichen Aufrichtigs 
nteit wider bie zur andern Natur gemorbene Verftellungstunft 
„if. Man Yacht über die Einfalt, die ed noch nicht vers 
nftebt, ſich zu verftellen, und erfreut ſich doch auch Aber die 
„Einfalt der Natur, die jener Kunft hier einen Querſtrich 
nfpielt. Man erwarte die alltägliche Sitte der gekänftelten 
„und auf den ſchoͤnen Schein vorfichtig angelegten Aeußerung, 
„und fiehe, es iſt die unverdorbene fcyuldlofe Natur, die 
„man anzutreffen gar nicht gewärtig und der, fo fie blicken 
„lleß, zu entbloͤßen auch nicht gemeint war. Daß der fchöne, 
naber falſche Schein, der gewoͤhnlich in unferem Urtheile fehr 
„viel bedeutet, hier plöglich in Nichts verwandelt, daß gleichs 
nfam der Schalt in uns felbft bloßgeſtellt wird, bringt bie 
nBewegung des Gemuüths nach zwei entgegengefeuten Rich⸗ 
»tungen nacheinander hervor, bie zugleich ben Körper heils 
nfam fchättelt. Daß aber etwas, was unendlich beffer als 
malle angenommene Sitte ift, die Lauterkeit der Denfungss 
nart (wenigſtens die Anlage dazu), noch nicht ganz im 
nder menſchlichen Natur eriofchen ift, miſcht Ernſt und 
Hochſchaͤtzung im diefes Spiel der Urtheilstraft. Weil es 
„aber nur eine kurze Zeit Erſcheinung ift, und die Dede der 
„Verſtellungskraft bald wieder vorgezogen wird, fo mengt 
nfich zugleich ein Bedauern darunter, welches eine Rührung 
„der Zärtlichkeit ift, die ſich als Spiel mit einem foldhen 
ngutherzigen Kachen fehr wohl verbinden laͤßt, und auch 
„wirklich damit gewöhnlich verbindet, zugleich auch die Ber: 
nlegenheit beffen, ber den Stoff dazu hergibt, darüber, daß 
nee noch nicht nach Mienfchenweife gewigigt ift, zu vergäten 
„pflegt.“ — Ich geftehe, daß die Erfldrungsart mic nicht 
ganz befriedigt, und zwar vorzuͤglich deßwegen nicht, weil 
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davontrage, * es geſchehe dies nun wider Wiſſen und 
Willen der Perfon, oder mit völligem Bewußiſeyn 
derfelben. In dem erften Kalle iſt es das Naive ber 
Ueberraſchung, und belufligt; in dem andern iſt 
es das Naive der Gefinnung, und rährt. 


fie von dem Naiven Aberhaupt etwas behanptet, was hoͤch⸗ 
ſtens von einer Species deſſelben, dem Waiven ber Ueber⸗ 
rafhung, von welchem ich nachher reben werde, wahr iſt. 
Allerdings erregt e8 Lachen, wenn fih Jemand durch Naive⸗ 
taͤt bloßgibt, und In manchen Fällen mag biefed Rachen 
aus einer vorhergesangenen Erwartung , bie in Nichts auf 
gelöst wird, fließen. Aber auch das Nalve der edeiften Ark, 
das Naive der Gefinnung, erregt Immer ein Lächeln, wel: 
ches doch ſchwerlich eine in Nichts aufgelöste Erwartung 
sum Grunde hat, fondern ÄAberhaupt uur aus dem Eontraft 
eined gewiffen Betragend mit den einmal angenommenen 
und erwarteten Formen zu erflären iſt. Auch zweifle ic. 
05 die Bebauerniß, welche fich bei dem Naiven der letztern Art 
in unfere Empfindung miſcht, ber nalven Perfon und nicht 
vielmehr uns ſelbſt ober vielmehr ber Menſchheit Aberhaupt 
gilt, an deren Verfall wir bei einem ſolchen Anlaß erinnert 
werden. Es iſt zu offenbar eine moralifche Trauer, bie einen 
ebiern Gesenftandb haben muß, als die phyfifchen Uebel, 
von denen die Aufrichtigreit in dem gewoͤhnlichen Weltlauf 
bedroht wird, und dieſer Gegenftand kann nicht wohl ein 
anderer feyn, als der Verluſt der Wahrheit und Simpficität 
in der Menſchheit. 


* Ich folte vielleicht ganz kurz fagen: bie Wahrheit über 
die Verftellung. Aber der Begriff des Naiven ſcheint 
mir noch etwas mehr einzuſchließen, indem bie Einfachheit 
überhaupt, welche über die Kuͤnſtelei, und bie natuͤrliche 
Sreiheit, welche über Steifheit und Zwang fiegt, ein aͤhn⸗ 
liches Gefuͤhl in und erregen. 


Bel dem Naiven der Ueberrafhung muß bie Pers 
fon moraliſch fähig fen, die Natur zu verläugnen‘; 
bei dem Naiven der Gefinnung darf fie es nicht feyn, 
doch dürfen wir fie uns nicht ale phyfifch unfähig 
dazu denken, wenn es als naiv auf uns wirken ſoll. 
Die Handlungen und Reben der Kinder geben uns 
daher auch nur fo lange den reinen Eindruck bes Nai⸗ 
ven, als wir uns ihres Unvermoͤgens zur Kunft nicht 
erinnern, und überhaupt nur auf den Contraft ihrer 
Natuͤrlichkeit mit der Känftlichkeit in uns Ruͤckſicht 
uchmen. Das Naive ift eine Kindlichkeit, wo 
fie nicht mehr erwartet wird, und Tann eben 
deßwegen der wirklichen Kindheit in ftrengiter Bedeu⸗ 
tung nicht zugefchrieben werden. 

In beiden Fällen aber, beim Naiven der Webers 
rafchung , wie bei dem ber efinnung, muß die Natur 
Recht, die Kunſt aber Unrecht haben. 

Erft durch diefe letztere Beftimmung wird der Bes 
griff des Naiven vollendet. Der Affekt ift auch Natur 
und die Hegel der Anftändigkeit ift etwas Kuͤnſtliches; 
dennoch ift der Sieg des Affekts Über die Anftändig- 
keit nichts weniger ald naiv. Siegt hingegen berfelbe 
Affekt Aber die Künftelel, über die falfche Anſtaͤndig⸗ 
Fett, über die Verftellung, fo tragen wir Fein Beben, 
Ten, es naiv zu nennen. * Es wird alfo erfordert, 





— — 


Ein Kind iſt ungezogen, wenn es aus Begierde, Leichtſinn, 
Ungeſtuͤm, ben Vorſchriften einer guten Erziehung entgegen⸗ 
handelt, aber es iſt naiv, wenn es ſich von dem Manierierten 
einer unvernuͤnftigen Erziehung, von den ſteifen Stellungen 


dag die Natur nicht durch ihre blinde Gewalt als 
dynamiſche, fondern daß fie durch ihre Form als 
moralifche Größe, kurz, daß fie nicht als Noth⸗ 
durft, fondern als innere Nothwendigkeit über 
De Kunft triumphire. Nicht die Unzulänglichkeit, 
fondern die Unſtatthaftigkeit der letztern muß 
der erftern den Sieg verfchafft haben; denn jene if 
Mangel, und nichts, was aus Mangel entfpringt, 
kann Achtung erzeugen. Zwar ift es bei dem Naiven 
der Weberrafchung immer die Webermacht des Affekts 
und ein Mangel an Befinnung, was die Natur 
befennen macht; aber diefer Mangel und jene Webers 
macht machen das Naive noch gar nicht aus, fon 
dern geben bloß Gelegenheit, daß die Natur ihrer 
moralifhen Befchaffenbeit, d. 5. dem Gefeke 
der Uebereinftiimmung ungehindert folgt. 

Das Naive der Ueberrafchung kann nur dem Mens 
fhen und zwar dem Menfchen nur, infofern er im 
diefem Augenblicke nicht mehr reine und unfchulbige 


bed Tanzmeiſters u. dergl. aus freier und gefunder Natur 
bispenfirt. Daſſelbe findet auch bei dem Naiven in ganz 
uneigentlicher Bebeutung Statt, welches durch Uebertragung 
von dem Menſchen anf das Vernunftlofe entfteht. Niemand 
wird den Anblick naiv finden, wenn in einem Garten, ber 
ſchlecht gewartet wird, das Unkraut überhand nimmt, aber 
es hat allerdings etwas Naives, wenn ber freie Wuchs 
hervorftrebender Aefte dad mähfelige Wert der Scheere is 
einem franzdfifhen Garten vernichtet. So ift es gan und 
gar nit naiv, wenn ein geſchultes Pferd aus natürlicher 
Plumpheit feine Lektion ſchlecht macht, aber es hat etwas 
vom Naiven, wenn es dieſelbe aus natärlicher Freiheit vergißt. 
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Natur it, zukommen. Es feht einen Willen voraus, 
der mit dem was die Natur auf ihre eigene Hand 
thut, nicht uͤbereinſtimmt. ine ſolche Perfon wird, 
wenn man fie zur Befinnung bringt, über fich felbft 
erfchreden; die naiv gefinnte hingegen wird ſich 
Aber die Menfchen und über ihr Erſtaunen verwuns 
bern. Da alfo Hier nicht der perfönliche und moras 
lifche Charakter, fondern bloß der, durch den Affekt 
fteigelaffene, nathrliche Charakter die Wahrheit bekennt, 
fo machen wir dem Menfchen aus diefer Aufrichtig- 
Feit Sein Verdienſt, und unfer Lachen iſt verdienter 
Spott, ber durch Feine perfdnliche Hochſchaͤtzung deffels 
ben zurädgehalten wird. Weil es aber doch auch bier 
die Aufrichtigkeit der Natur iſt, die durch den Schleier 
der Salfchheit hindurchbricht, fo verbindet fich eine 
Zufriedenheit höherer Art mit der Schadenfreude, einen 
Menfchen ertappt zu haben; denn die Natur im Gegen, 
fatge gegen die Künftelei, und die Wahrheit im Gegen, 
fatge gegen ben Betrug, muß jederzeit Achtung erregen. 
Wir empfinden alfo auch über das Naive der Ueber 
rafhung ein wirklich moralifches Vergnügen, obgleid) 
nicht über einen moralifchen Charakter. * 


* Da das Naive bloß auf der Form beruht, wie etwas gethan 
oder gefagt wird, fo verſchwindet uns dieſe Eigenſchaft aus 
ben Augen , ſobald bie Sache felöft entweder durch ihre Urs 
ſachen ober bura ihre Kolgen einen überwiegenden oder gar 
wibderfprechenden Eindruck macht. Durch eine Naivetaͤt biefer 
Art kann auch ein Verbrechen entdedt werben, aber dann 
haben wir weber bie Ruhe noch die Zeit, unfere Aufmerks 
famteit auf die Form ber Entbedung zu richten, und ber 


Bei dem Naiven der Meberrafchung adhten wir zwar 
immer die Natur, weil wir die Wahrheit achten 
muͤſſen; bei dem Naiven der Gefiunung achten wir 
hingegen die Perfon, und genießen alfo nicht bloß 
ein moralifches Bergnügen, fondern auch über einen 
moralifchen Gegenſtand. Fa dem einen wie in dem 
andern Kalle hat die Natur Recht, daß fie die Wahr, 
heit fagt; aber in dem letztern Falle hat die Natur 
nicht bloß Hecht, fondern bie Perfon hat auch Ehre. 
In dem erfien alle gereicht die Aufrichtigkeit ber 
Natur der Perfon immer zur Schande, weil fie unfrei⸗ 
willig if; in dem zweiten gereicht fie ihr immer zum 
Verdienſt, geſetzt auch, Daß dasjenige, was fie aus⸗ 
fagt, ihr Schande braͤchte. 

Wir fchreiben einem Menſchen eine naive Geſin⸗ 
uung zu, wenn er In feinen Urtheilen von ben Dingen 
ihre gekuͤnſtelten und gefuchten Verhaͤltniſſe Aberficht 
und ſich bloß an bie einfache Natur hält. Alles, was 
innerhalb der gefunden Natur davon geurtheilt werben 
fann , fordern wir von ihm, und erlaflen ihm ſchlech⸗ 
terdings nur das, was eine Entfernung von der Natur, 
es fey num im Denken oder im Empfinden, wenig 
ftens Bekanntſchaft derfelben vorausſetzt. 


— — 


Abſcheu uͤber deu perſoͤnlichen Charakter verſchlingt das 
VWoylgefallen an dem natuͤrlichen. So wie und das einpörte 
Gefuͤhl die moraliſche Freude an ber Aufrichtigkeit ber Natur 
raubt, fobalb wir durch Naivetät ein Verbrechen erfahren; 
even fo erfiiat das erregte Mitleiben unfere Schadenfrende. 
ſobald wie Jemand burch feine Naivetaͤt in Gefahr gefent 
fehen. 
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Wenn ein Vater feinem Kinde erzählt, daß dieſer 
oder jener Mann vor Armuth verfchmachte, und das 
Kind hingeht und dem armen Mann feines Vaters 
Geldboͤrſe zuträgt, fo iſt die Handlung naiv; denn 
die gefunde Natur handelte aus dem Kinde, und in 
einer Welt, wo die gefunde Natur herrfchte, wuͤrde 
es vollkommen recht gehabt Haben, fo zu verfahren. 
Es ficht bloß auf das Beduͤrfniß und auf das nächfte 
Mittel, es zu befriebigen; eine folche Ausdehnung des 
Eigentfumsrechtes, wobel ein Theil der Menfchen zu 
Grunde geben Tann, ift in der bloßen Natur nicht 
gegründet. Die Handlung des Kindes ift alfo eine 
Beſchaͤmung der wirklichen Welt, und das geficht auch 
unfer Herz durch das MWohlgefallen, welches es über 
jme Handlung empfindet. 

Wenn ein Menfch ohne Weltkenntniß, fonft aber 
von gutem Verſtande, einem Andern, der ihn beträgt, 
ſich aber geſchickt zu verftellen weiß, feine Geheim⸗ 
niffe beichtet, und ihm durch feine Aufrichtigkeit felbft 
die Mittel leiht, ihm zu fchaden, fo finden wir das 
naiv. Mir lachen ihn aus, aber koͤnnen uns doch 
nicht erwehren, ihn deßwegen hochzufchäßen. Denn 
fein Vertrauen auf. den Andern quillt aus der Red⸗ 
lichkeit feiner eigenen Gefinnungen ; wenigftens ift er 
aur inſofern naiv, als diefes der Fall ift. 

Das Naive der Denkart Tann daher niemals eine 
Eigenfchaft verborbener Menfchen feyn, fondern nur 
Kindern und kindlich gefinnten Menfchen zufommen. 
Diefe letztern handeln und denken oft mitten unter 
den gelünftelten Verhältnifien der großen Welt naiv; 

Sallers Amımtl. Werte. X. Bo. 418 


210 





fie vergeſſen aus eigener ſchoͤner Menſchlichkeit, daß 
fie es mit einer verderbten Welt zu thun haben, und 
betragen ſich felbft an den Höfen der Könige mit einer 
Ingenuitaͤt und Unfchuld, wie man fie nur in einer 
Schäferwelt findet. 

Es ift Abrigens gar nicht fo leicht, die Tindifche 
Unfchuld von der Tindlichen immer- richtig zu unter 
fcheiden, indem es Handlungen gibt, welche auf der 
äußerften Grenze zwifchen beiden ſchweben, und bei 
denen wir fohlechterbings im Zweifel gelaflen werben, 
ob wir bie Einfältigkeit belachen oder die edle Einfalt 
hochſchaͤtzen follen. Ein fehr merkwuͤrdiges Beifpiel 
diefer Art findet man In der Negierungsgefchichte des 
Papſtes Adrian VL, die uns Herr Schrödh mit der 
ihm eigenen Gränblichkeit und pragmatifchen Wahr⸗ 
heit befchrieben hat. Diefer Papft, ein Niederländer 
von Geburt, verwaltete das Pontifilat in einem kri⸗ 
tifchen Augenblid für die Hierarchie, wo eine erbits 
terte Partei die Blößen der römtfchen Kirche ohne alle 
Schonung aufdedte, und die Gegenpartei im böchften 
Grade Intereffirt war, fie zuzudecken. Was ber wahr⸗ 
haft naive Charakter, wenn ja ein ſolcher ſich auf 
den heiligen Stuhl Peters verirrte, in biefem Kalle 
zu thun hatte, ift Feine Trage; wohl aber, wie weit 
eine ſolche Naivetät der Gefinnung mit der Rolle 
eines Papſtes verträglich fen moͤchte. Dies war es 
übrigens, was die WVorgänger und die Nachfolger 
Anrians in die geringfle Merlegenheit ſetzte. Mit 
Gleichfoͤrmigkeit befolgten fie das einmal angenommene 
sömifche Syſtem, überall nichts einzuräumen. Aber 








211 


Adrian hatte wirklich den geraben Charakter feiner 
Ration und die Unfchuld feines ehemaligen Standes. 
Aus der engen Sphäre des Gelehrten war er zu ſei⸗ 
nem erbabenen Poften emporgeftiegen, und felbft auf 
der Höhe feiner neuen Würde jenem einfachen Cha⸗ 
sakter nicht ungetren geworben. Die Mißbräudye in 
der Kirche rührten ihn, und er war .viel zu reblich, 
dffentlich zu diſſimuliren, was er im Stilfen ſich ein⸗ 
geſtand. Diefer Denkart gemäß ließ er. fih in der 
Anftruftion, die er feinen Legaten nach Deutſch⸗ 
land mitgab, zu Seftändniffen verleiten, die noch bei 
einem Papfte erhört geweien waren, und ben Grund- 
ſaͤtzen diefes Hofes fchnurgerade zumiderliefen: „Mir 
„wiffen es wohl,“ hieß es unter Anberm, „daß an 
»dieſem heiligen Stuhl fchon feit mehreren Jahren 
viel Abſcheuliches vorgegangen; Fein Wunder, wenn 
„der Franke Zuftand von dem Haupt auf die Glieder, 
„von dem Papft auf die Prälaten fortgeerbt hat. 
„Wir alle find abgewichen, und fchon feit lange tft 
„leiner unter uns gewefen, ber etwas Gutes gethan 
„hätte, auch nicht Einer.“ Wieder anderswo beftehlt 
er dem Legaten, in feinem Namen zu erllären, „daß 
„er, Adrian, wegen deſſen, was vor ihm von ben 
»Päpften geſchehen, nicht dürfe getadelt werben, und 
„Daß dergleichen Ausfchweifungen, auch da er noch in 
„einem geringen Stande gelebt, ihm immer mißfallen 
„hätten u. f. f.« Man kann Leicht denken, wie eine 
foldye Naivetät des Papſtes von der römifchen Kle⸗ 
rifel mag aufgenommen worben fenn; das Wenigfle, 
was man ihm Schuld gab, war, baß er bie Kirche 
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an die Ketzer verrathen habe. Diefer hoͤchſt unkluge 
Schritt des Papfles würde indeffen unferer ganzen 
Achtung und Bewunderung werth fenn, wenn wir 
uns nur uͤberzeugen Tönnten, daß er wirfli naiv 
gewefen, d. h. daß er Ihm bloß Durch die natuͤrliche 
Wahrheit feines Charakters ohne alle Rädfiht auf 
die möglichen Folgen abgendthigt worden fey, und daß 
er ihn nicht weniger gethan haben würde, wenn er bie 
begangene Unfchiellichleit in ihrem ganzen Umfang 
eingefehen hätte. Aber wir haben einige Urfache zu 
glauben, daß er dieſen Schritt für gar nicht fo uns 
solitifch hielt, und in feiner Unſchuld fo weit ging, 
zu hoffen, durch feine Nachgiebigkeit gegen die Geg⸗ 
ner etwas fchr Wichtiges für den Wortheil feiner 
Kirche gewonnen zu haben. Er bildete fi) nicht bloß 
ein, diefen Schritt als redlicher Mann thun zu mÄfs 
fen, fondern ihn auch ale Papſt verantworten zu 
Können, und indem er vergaß, daß das kuͤnſtlichſte 
aller Gebäude fchlechterdings nur durch eine fortgefehte 
Verläugnung der Wahrheit erhalten werben könnte, 
beging er den unverzeiblichen Fehler, Verhaltungs⸗ 
segeln, die ta natärlichen Verhaͤltniſſen fi) bewährt 
haben mochten, in einer ganz entgegengefelsten Lage 
zu befolgen. Dies verändert allerbings unſer Urtheil 
fehr; und ob wir gleich der Redlichkeit des Herzens, 
aus dem jene Handlung floß, unſere Achtung nicht 
verfagen koͤnnen, fo wird dieſe letztere nicht wenig 
durch die Betrachtung gefchwächt, daß die Natur an 
der Kunft und das Herz an dem Kopf einen ſchwachen 
Gegner gehabt habe. 


213 


Naiv muß jebes wahre Genie feyn, oder es If 
keines. Seine Naiverät allein macht es zum Genie, 
und was es im Intellektuellen und Aeſthetiſchen iſt, 
kann es im Moraliſchen nicht verlaͤugnen. Unbekannt 
mit den Regeln, den Kruͤcken der Schwachheit und 
den Zuchtmeiſtern der Verkehrtheit, bloß von der Natur 
oder dem Juſtinkt, ſeinem ſchuͤtzenden Engel, geleitet, 
geht es ruhig und ſicher durch alle Schlingen des 
falſchen Geſchmacks, in welchem, wenn es nicht ſo 
klug iſt, ſie ſchon von weitem zu vermeiden, das 
Nichtgenie unausbleiblich verſtrickt wird. Nur dem 
Genie iſt es gegeben, außerhalb des Bekannten noch 
immer zu Haufe zu ſeyn, und die Natur zu erweis 
tern, ohne über fie hinauszugehen. Zwar bes 
geguet Letzteres zuweilen auch den größten Genie’s, 
aber nur, weil auch dieſe ihre phantaftifchen Augenblicke 
haben, wo bie fchligende Natur fie verläßt, weil die 
Macht des Beifpiels fie hinreißt, oder der verberbte 
Geſchmack ihrer Zeit fie verleitet. 

Die verwideltften Aufgaben muß das Genie mit 
anfpruchslofer Stmplizität und Leichtigkeit Idfen; das 
Ei des Columbus gilt von jeder genialifchen Entfcheis 
bung. Dadurch allein legitimirt es ſich als Genie, 
DaB es durch Einfalt Aber die verwickelte Kunft triums 
phirt. Es verfährt nicht nach erfannten Prinzipien, 
fondern nach Einfällen und Gefühlen; aber feine Ein, 
fälle find Eingebungen eines Gottes (Alles, was bie 
gefunde Natur thut, iſt göttlich), feine Gefühle find 
Geſetze für alle Zeiten und für alle Gefchlechter der 
Menfchen. 
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Den Uindlichen Charakter, den das Genie In feinen 
Werken abbrädt, zeigt es auch In feinem Privat 
leben und in feinen Sitten. Es iſt ſchamhaft, weil 
die Natur diefes immer iſt; aber es iſt nicht decent, 
weil nur die Verberbniß decent iſt. Es iſt verftän 
dig, denn bie Natur kann nie das Gegentheil feyn; 
aber es iſt nicht liſtig, denn das kann nur die 
Kunft ſeyn. Es iſt feinem Charakter und feinen Res 
gungen treu, aber nicht fowohl, weil es Grundſaͤtze 
bat, als weil die Natur bei allem Schwanten immer 
wieder in die vorige Stelle ruͤckt, immer das alte Be 
duͤrfniß zuruͤckbringt. Es ift befcheiden, ja blöde, 
weil das Genie immer fich ſelbſt ein Geheimniß bleibt, 
aber es ift nicht Angftlich, weil es die Gefahren bes 
Weges nicht kennt, den es wandelt. Wir wiſſen 
wenig von dem Privatleben ber größten Genies, aber 
auch das Wenige, was uns 5. B. von. Sopholles, 
von Archimeb, von Hippokrates, und aus neuern Zels 
ten von Arioſt, Dante und Taſſo, von Naphael, von 
Albrecht Dürer, Cervantes, Shakespeare, von Kiel 
ding, Sterne und Andern aufbewahrt worben iſt, 
beftätigt diefe Behauptung. 

Fa, was noch weit mehr Schwierigkeit zu haben 
fcheint, felbft der große Staatsmann und Feldherr 
werden, fobald fie durch ihr Genie groß find, einen 
naiven Charakter zeigen. Ich will bier unter dem 
Alten nur an Epaminondas und Yulius Edfar, unter 
den Neuern nur an Heinrich IV. von Frankreich, 

Guſtav Adolph von Schweden und deu Ezar Peter 
den Großen erinnern. Der Herzog von Marlborough, 
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Threnne, Vendome zeigen uns alle dieſen Charakter. 
Dem andern Geſchlecht hat die Natur in dem naiven 
Charakter feine hoͤchſte Vollkommenheit angewieſen. 
Nach nichts ringt die weibliche Gefallſucht fo ſehr 
ale nad) dem Schein des Naiven; Beweis genug, 
wenn man auch fonft Feinen Hätte, daß die größte 
Macht des Geſchlechts auf diefer Eigenfchaft beruhet. 
Weil aber die berrfchenden Grundſaͤtze bei der weibs 
lichen Erziehung mit diefem Charakter In ewigem 
Streit liegen, fo iſt es dem Weibe im Moralifchen 
eben fo fchwer als dem Mann im Intellektuellen, mit 
den Bortheilen der guten Erziehung jenes herrliche 
Geſchenk der Natur unverloren zu behalten; und bie 
Frau, die mit einem gefchiditen Betragen für bie 
große Welt diefes Native der Sitten verfnäpft, If 
eben fo bechachtungswärbig, als der Gelehrte, der 
mit der ganzen Strenge der Schule genialtfche Frei⸗ 
beit des Denkens verbindet. 

Aus der naiven Denkart fließt nothwendiger Weife 
auch ein naiver Ausdruck fowohl in Worten als Be 
wegungen, und er if das wichtigfte Beftandftäd der 
Grazie. Mit diefer naiven Anmuth dräadt das Genie 
feine erhabenften und tiefften Gedanken aus; es find 
Götterfpräche aus dem Munde eines Kindes. Wenn 
der Schulverfiand, immer vor Irrthum bange, feine 
Worte wie feine Begriffe an das Kreuz ber Gramma⸗ 
tik und Logik fchlägt, hart und ſteif iſt, um ja nicht 
unbeſtimmt zu fenn, viele Worte macht, um ja nicht 
zu viel zu fagen, und dem Gedanken, damit er ja den 
Unvorfichtigen nicht ſchneide, lieber die Kraft und 
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die Schärfe nimmt, fo gibt das Genie dem ſeinigen 
mit einem einzigen glädlichen Pinſelſtrich einen ewig 
beftimmten, feften und dennoch ganz freien Umriß. 
Wenn bort das Zeichen dem Bezeichueten ewig hete⸗ 
sogen und fremd bleibt, fo fpriugt hier wie durch 
innere Nothwendigkeit die Sprache aus dem Gehen 
Ten hervor, und iſt fo fehr Eins mit Demfelben, daß 
felbft unter der Törperlichen Hulle der Geil wie ent 
bloͤßt erfcheint. Eine ſolche Art des Ausdrucks, wo 
das Zeichen gang in dem Bezeichneten verfchwinber, 
nub wo bie Sprache den Gedanken, den fie ausorkdt, 
noch gleichfam nackend läßt, da ihn die aubere nie 
darſtellen Zaun, ohne ihn zugleich zu verhällen, iſt es, 
was man in ber Gchreibart vorzugsweiſe genialiſch 
und geiftreich nennt. 

Frei und natuͤrlich, wie das Genie in feinen Gei⸗ 
ſteswerken, druͤckt ſich die Unfchuld des Herzens im 
lebendigen Umgang aus. Belauntlich iſt man im 
geſellſchaftlichen Leben von ber Simplizitaͤt und fire 
gen Wahrheit des Ansdrucks in demſelben Verhältuiß, 
wie von ber Einfalt der Gefinnungen, abgelommen, 
und die leicht zu verwundende Schuld, fo wie bie 
leicht zu verführende Einbildungskraft, haben einen 
ängftlichen Auftand nothwendig gemacht. Ohne falſch 
‚zu feyn, redet man dfterd anders, als man benkt; 
man muß Umfchweife nehmen, um Dinge zu fagen, 
die nur einer kranken Eigenliche Schmerz bereiten, 
nur einer verberbten Phantafie Gefahr bringen Hin 
nen. Eine Unkunde diefer conventionellen Geſctze, 
verbunden mit nathrlicher Aufrichtigkeit, weiche jebe 
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Kruͤmme und jeden Schein von Falſchheit verachtet 
(nicht Rohheit, welche ſich darüber, weil fie ihr 
läfttg find, hinwegſetzt), erzeugen ein Naives bes 
Ausdrucks im Umgang, welches barin befteht, Dinge, 
die man entweder gar nicht oder nur kuͤnſtlich bezeich⸗ 
uen darf, mit ihrem rechten Namen und auf dem 
Tärzeften Wege zu benennen. Bon ber Art find bie 
gewöhnlichen Ausdruͤcke der Kinder. Sie erregen Las 
ben durch ihren Eontraft mit den Sitten, doch wird 
man fich immer im Herzen geflchen, daß das Kind 
recht babe. 

Das Naive der Sefinnung kann zwar, eigentlid) 
genommen, auch nur dem Menſchen als einem ber 
Natur nicht fchlechterdings unterworfenen Wefen bei: 
gelegt werben, obgleich nur infofern, als wirklich 
noch die reine Natur aus ihm Handelt; aber durch 
einen Effekt der poetifirenden Einbildungstraft wird 
es bfters von dem Vernuͤuftigen auf das Vernunft⸗ 
Iofe übergetragen. So legen wir dfters einem Thiere, 
einer Kandfchaft, einem Gebäude, ja ber Natur übers 
haupt, Im Gegenfa gegen "die Willühr und bie 
phantaflifchen Begriffe des Menfchen, einen naiven 
Charakter bei. Dies erfordert aber immer, daß wir 
dem Willenlofen in unfern Gedanken einen Willen 
leihen, und auf die firenge Richtung deffelben nad) 
dem Geſetz der Nothwendigkeit merken. Die Unzu⸗ 
friedenheit uͤber unſere eigene ſchlecht gebrauchte mora⸗ 
liſche Freiheit und uͤber die in unſerm Handeln vermißte 
fſittliche Harmonie führt leicht eine ſolche Stimmung 
herbei, in der wir das Wernunftlofe wie eine Perfon 
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anreben, und bemfelben, als wenn es wirklich mit 
einer Berfuchung zum Gegentheil zu kämpfen gehabt 
hätte, feine ewige Gleichfbrmigkeit zum Verdienſt 
machen, feine rubige Haltung beneiden. Es ftcht 
uns in einem folchen Augenblicke wohl an, daß wir 
das Prärogativ unferer Vernunft fhr einen Fluch und 
für ein Hebel Halten, und Aber dem lebhaften Gefuͤhl 
der Unvollkommenheit unfers wirklichen Leiſtens die 
Gerechtigkeit gegen unfere Anlage und Beſtimmung 
aus den Augen ſetzen. 

Wir fehen alsdann In der unvernänftigen Natur 
nur eine glädlichere Schwefter, die in dem muͤtterli⸗ 
hen Haufe zuruͤckblieb, aus welchem wir im Meber 
muth unferer Zreiheit heraus In die Fremde ſtuͤrmten. 
Mit fchmerzlichem Verlangen fehnen wir uns dahin 
zuräd, fobald wir angefangen, bie Drangfale ber 
Kultur zu erfahren, und Hören im fernen Yuslaude 
der Kunft der Mutter rährende Stimme, So lange 
wir bloße Naturlinder waren, waren wir glädli 
und vollkommen; wir find frei geworben, und haben 
Beides verloren. Daraus entfpringt eine boppelte 
und fehr ungleiche Schnfucht nach der Natur, eine 
Sehnſucht nach ihrer Slädfeligkeit, eine Sehn⸗ 
ſucht nah ihrer Volllommenheit. Den Ber 
Inft ber erften beklagt nur ber finnliche Menſch; 
um ben Verluſt der andern kann nur ber moralifche 
trauern. 

Frage dich alfo wohl, empfindſamer Freund der 
Natur, ob deine Trägheit nach ihrer Rufe, ob beine 
beleidigte Sittlichkeit nach ihrer Uebereinſtimmung 
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ſchmachtet? Frage dich wohl, wenn die Kunft dich 
auekelt und die Mißbräuche in der Gefellfchaft dich 
zu der Ichlofen Natur in die Einfamkeit treiben, ob 
es ihre Beraubungen, ihre Laſten, ihre Muͤhſeligkeiten, 
oder ob es ihre moralifche Anarchie, ihre Willkuͤhr, 
ifre Unordnungen find, die du an ihr verabfcheuft ? 
Fa jene muß dein Muth fih mit Freuden flürzen, 
und dein Erfa muß die Zreiheit felbft feyn, aus der 
fie fließen. Wohl darfft du dir das ruhige Naturgläd 
sum Ziel In der Berne auffledden, aber nur jenes, 
welches der Preis deiner Wuͤrdigkeit iſt. Alſo nichts 
vom Klagen Aber die Erfchwerung des Lebens, über 
bie Ungleichheit der Eonbitionen, über ben Druck der 
Verhaͤltniſſe, über die Unficherheit des Beſitzes, über 
Undank, Unterbrödung, Verfolgung; allen Webeln 
ber Kultur mußt du mit freier Nefignation dich unter- 
werfen, mußt fie als die Naturbedingungen des Ein, 
zigguten reſpektiren; nur das WBdfe derfelben mußt 
da, aber nicht bloß mit fchlaffen Thraͤnen, beklagen. 
Sorge vielmehr dafuͤr, daB du felbft unter jenen Bes 
fleckungen rein, unter jener Knechtſchaft frei, unter 
jenem launifchen Wechfel befländig, unter jener Anarchie 
geſetzmaͤßig handelſt. Fuͤrchte dich nicht vor der Ders 
wirrung außer dir, aber vor der Verwirrung in dir; 
firebe nach Einheit, aber fuche fie nicht in der Eins 
foͤrmigkeit; firebe nach Ruhe, aber durch das Gleich, 
gewicht, nicht durch den Stillſtand deiner Thätigkeit. 
Jene Natur, die du dem Vernunftloſen beneideft, iſt 
keiner Achtung, Feiner Schnfucht werth. Sie liegt 
binter dir, fie muß ewig hinter dir Liegen. Verlaſſen 
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andere Wahl mehr, als mir freiem Bewußtſeyn und 
Willen das Geſetz zu ergreifen, oder rettungslos in 
eine bodenlofe Tiefe zu fallen. 

Aber wenn du über das verlorene Gluͤck der Na⸗ 
tur getröftet bi, fo lafl’ ihre Bolllommenpeit 
deinem Herzen zum Mufter dienen. Trittſt du Heraus 
zu ihr aus deinem Tünftlichen Kreis, ſteht fie vor bir 
in ihrer großen Ruhe, in ihrer naiven Schoͤnheit, in 
ihrer Eindlichen Unfchuld und Einfalt; dann verweile 
bei dieſem Bilde, pflege dieſes Gefuͤhl, es iſt deiner 
berrlichfien Menfchheit würdig. Laſſ' dir nicht mehr 
einfallen, mit ihr taufchen zu wollen, aber nimm 
fie in dich auf, und frebe, Ihren unendlichen Vorzug 
mit deinem eigenen unendlichen Praͤrogativ zu ver 
mählen, und aus Beidem das Goͤttliche zu erzeugen. 
Sie umgebe dich wie eine liebliche Idylle, in der 
du dich felbfl immer wieder findeft aus ben Verirrun⸗ 
gen der Kunft, bei der du Muth uud neues Der 
trauen fammeft zum Laufe, und die Flamme bes 
Ideals, die in den Sthrmen des Lebens fo leicht 
erlifcht, iu deinem Herzen von Neuem entzuͤndeſt. 

Wenn man fich der ſchoͤnen Natur erinnert, welche 
bie alten Griechen umgab; wenn man nachbenit, 
wie vertraut dieſes Bolt unter feinem glädlichen Him⸗ 
mel mit der freien Natur leben Tonnte, wie fchr vid 
näher feine Vorſtellungsart, feine Empfindungsweife, 
feine Sitten der eiufältigen Natur lagen, und weld 
ein treuer Abdruck derfelben feine Dichterwerte find, 
fo muß die Bemerkung befremden, daß man fo wenige 
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Spuren von dem fentimentalifchen Intereſſe, 
mit welchem wir Neuern an Naturfcenen und an Nas 
turharalteren bangen koͤnnen, bei demfelben antrifft, 
Der Grieche iſt zwar im böchften Grade genau, treu, 
umftändlich in Beſchreibung berfelben, aber doch 
gerade nicht wiehr und mit Feinem vorzäglichern Her⸗ 
zensantheil, ale er es auch in Beichreibung eines 
Anzuges, eines Schildes, einer Ruͤſtung, eines Hauss 
geräthes oder irgend eines mechanifchen Produktes iſt. 
Er Scheint in feiner Liebe für das Objekt Keinen Unter 
ſchied zwifchen demjenigen zu machen, was durch fich 
feld und dem, was durch die Kunſt und durch den 
menfchlichen Willen iſt. Die Natur fcheint mehr feinen 
Verſtand und feine Wißbegierbe als fein moralifches 
Gefuͤhl zu intereffiren; er hängt nicht mit Innigkeit, 
mit Empfindfamfelt, mit füßer Wehmuth an derſel⸗ 
ben, wie wir Neuern. Ja, indem er fie in ihren ein⸗ 
zelnen Exfcheinungen perfonifizirt und vergdttert, und 
ifre Wirkungen als Handlungen freier Weſen darftellt, 
hebt er die ruhige Nothwendigkeit in ihr auf, durch 
welche fie für uns gerade fo anzichend ifl. Seine 
ungebuldige Phantafie führt ihn über fie hinweg zum 
Drama des menfchlichen Lebens. Nur das Lebendige 
und Freie, nur Charaktere, Handlungen, Schidfale 
und Sitten befriedigen ihn, und wenn wir in gewiffen 
meralifchen Stimmungen des Gemuͤths wuͤnſchen koͤn⸗ 
sen, den Vorzug unferer MWillensfreiheit, der uns 
fo vielen Streit mit uns felbft, fo vielen Unruhen 
und Verirrungen ausſetzt, gegen bie wahllofe aber. 
ruhige Nothwendigkeit des Vernunftlofen hinzugeben, 
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fo it, gerade umgelchrt, die Phantafle des Griechen . 
gefchäftig, die menfchliche Natur fchom in der unbe 
feelten Welt anzufangen, und da, wo eine blinde 
Nothwendigkeit herrſcht, dem Willen Einfluß zu geben. 

Woher wohl diefer verfchiebene Geiſt? Wie kommt 
es, daß wir, die in Allem, was Natug ift, von den 
Alten fo unendlich weit Abertoffen werden, gerade hier 
der Natur in einem böhern Grabe Huldigen, mit 
Innigkeit an Ihr hangen, und felbft die Ichlofe Welt 
mit der wärmften Empfindung umfaffen innen? Da 
ber kommt es, weil die Natur bei uns aus der Menſch⸗ 
beit verſchwunden tft, und wir fie nur außerhalb dieſer 
in der unbefechen Welt, in ihrer Wahrheit wieder 
antreffen. Nicht unfere größere Naturmaͤßigkeit, 
ganz im Gegentheil die Naturwidrigkeit nuferer 
Verhältniffe, Zuftände und Sitten treibt uns an, 
dem erwachenden Triebe nach Wahrheit und Simpli⸗ 
zität, der, wie die moralifche Anlage, aus welcher er 
fließt, unbeſtechlich und unanstilgbar in allen menſch⸗ 
lichen Herzen liegt, in der phufifchen Welt eine Be 
friedigung zu verfchaffen, die in der moralifchen nicht 
zu hoffen iſt. Deßwegen ift das Gefähl, womit wir 
an der Natur bangen, dem Gefähle fo nahe verwandt, 
womit wir das entflohene Alter der Kindheit unb ber 
Eindlichen Unfchuld beklagen. Unfere Kindheit ift die 
einzige unverftümmelte Natur, die wir in der kulti⸗ 
virten Menfchheit noch antreffen; daher es kein Wunder 
ift, wenn uns jede Fußſtapfe der Natur außer uns 
auf unfere Kindheit zurädfhhrt. 


Sehr viel anders war es mit den alten Brlechen. * 
Bei diefen artete die Kultur nicht fo weit aus, daß 
bie Natur baräber verlaffen wurde. Der ganze Bau 
ihres gefellfchaftlichen Lebens war auf Empfindungen, 
nicht auf einem Machwerk der Kunft errichtet; ihre - 
Gdtterlehre felbfi war die Eingebung eines naiven 
Gefuͤhls, die Geburt einer fröhlichen Einbildungss 
Traft, nicht der gräbelnden Vernunft, wie der Kir 
henglaube der neuern Nationen; ba alfo der Grieche 
die Natur in der Menfchheit nicht verloren hatte; fo 
Tonnte er außerhalb diefer auch nicht von ihr Aber 
rafcht werben, und fo Fein bringendes Bebärfnig nad 
Gegenſtaͤnden haben, in denen er fie wieder fand. 
Einig mit fich felbft und glädlich im Gefühl feiner 
Denfchheit, mußte er bei diefer als feinem Marimum 


° Aber auch nur bei ben Griechen; benn es gehdrte gerade 
eine ſolche rege Bewegung und eine folche reihe Fülle des 
menſchlichen Lebens dazu, als ben Griechen umgab, um 
Leben auch in das Lebloſe zu Yegen, und das Bild der 
Menfchheit mit diefem Eifer zu verfolgen. Oſſians Mens 
ſchenwelt 3. B. war bärftig und einfdrmig; das Lebloſe 
am ihn ber war groß, koloſſaliſch, mächtig; drang ſich alfo 
auf, und behauptet ſelbſt Aber den Menfchen feine Rechte. 
In den Gefangen diefes Dichters tritt daher bie lebloſe Na⸗ 
tur (im Gegenfag gesen den Menfchen) noch weit mehr als 
Gegenftand der Empfindung hervor. Indeſſen klagt auch 
fon Dffian Aber einen Verfall der Menſchheit, und fo 
Bein auch bei feinem Volke der Kreis der Kultur und ihrer 
Berbersniffe war, fo war bie Erfahrung bavon doch gerade 
lebhaft und eindringlich genug, um den gefühlvuollen moras 
laſchen Sänger zu dem Leblofen zuräczufcheuchen und Aber 
feine Gefänge jenen elegiſchen Ton auszugießen, der fie für 
uns fo rährend und anziehend macht. 
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ſtille fliehen, und alles Andere derfelben zu nähern 
bemüht ſeyn, wenn wir, uneinig mit uns felbft und 
unglädlih in unfern Erfahrungen von Menfchheit, 
kein dringenderes Intereſſe haben, als aus berfelben 
berauszuflichen, und eine fo mißlungene Form ans 
unfern Augen zu rüden. 

Das Gefühl, von dem bier die Rede iſt, tft alfo 
nicht das, was die Alten hatten; ces tft vielmehr 
einerlei mit demjenigen, welches wir für die Alten 
haben. Sie empfanden nathrlich; wir empfinden 
das Nathrliche. Es war ohne Zweifel ein ganz aw 
deres Gefühl, was Homers Seele füllte, als er feinen 
göttlichen Saufirten den Ulyſſes bewirthen ließ, als 
was die Seele des jungen Werthers bewegte, da er 
nach einer laͤſtigen Gefellfchaft diefen Belang las. 
Unfer Gefuͤhl für Natur gleicht der Empfindung bed 
Kranken für die Gefundheit. 

Sp wie nach und nad die Natur anfing, aus 
dem menfchlichen Leben ale Erfahrung und al 
das (handelnde und empfindende) Subjett zu vom 
fhwinden, fo ſehen wir fie in der Dichterwelt als 
Idee nnd als Gegenftand aufgeben. Diejenige 
Nation, welche es zugleich in der Unnatur und in 
der Meflerion darüber am weiteften gebracht hatte, 
mußte zuerfi von dem Phänomen des Nai ven am 
ftärtfien gerührt werden, und demfelben einen Namen 
geben. Diefe Nation waren, foviel ich weiß, die 
Sranzofen. Aber die Empfindung des Naiven und 
das Jutereſſe an demfelben ift natürlicher Weiſe viel 
älter, und bdatirt ſich fchon von dem Aufange ber 
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moraliſchen und aͤſthetiſchen Verderbniß. Dieſe Ver⸗ 
aͤnderung in der Empfindungsweiſe iſt zum Beiſpiel 
ſchon aͤußerſt auffallend im Euripides, wenn man 
dieſen mit ſeinen Vorgaͤngern, beſonders dem Aeſchy⸗ 
lus, vergleicht, und doch war jener Dichter der Guͤnſt⸗ 
ling ſeiner Zeit. Die naͤmliche Revolution laͤßt ſich 
auch unter den alten Hiſtorikern nachweiſen. Ho⸗ 
taz, ber Dichter eines kultivirten und verdorbenen 
Weltalters, preist die ruhige Gluͤckſeligkeit in feinem 
Zibur, und ihn koͤnnte man als den wahren Stifter 
diefer fentimentalifchen Dichtungsart nennen, fo wie 
er auch in derfelben ein noch nicht übertroffenes Mufter 
iſt. Auch im Properz, Virgil u. U. findet man 
Spuren Diefer Empfindungswelfe, weniger beim Ovid, 
dem es dazu an Hülle des Herzens fehlte, und der 
in feinem Exil zu Tomi die Gluͤckſeligkeit fchmerzlich 
vermißt, die Horaz in feinem Tibur fo gern ent 
behrte. 

Die Dichter ſind uͤberall, ſchon ihrem Begriffe 
nach, die Bewahrer der Natur. Wo ſie dieſes 
nicht ganz mehr ſeyn koͤnnen, und ſchon in ſich ſelbſt 
den zerſtdrenden Einfluß willkuͤhrlicher und kuͤnſtlicher 
Formen erfahren oder doch mit demſelben zu kaͤmpfen 
gehabt haben, da werden ſie als die Zeugen und 
als die Raͤcher der Natur auftreten. Sie werden 
entweder Natur ſeyn, oder ſie werden die verlorene 
ſuchen. Daraus entſpringen zwei ganz verſchiedene 
Dichtungsweiſen, durch welche das ganze Gebiet der 
Poeſie erſchoͤpft und ausgemeffen wird. Alle Dichter, 
die es wirklich ſind, werden, je nachdem die Zeit 

Schiller's ſaͤmmtl. Were, XII. Bd 15 
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befchaffen ift, in der fie blähen, oder zufällige Um⸗ 
ftande auf ihre allgemeine Bildung und auf ihre 
vorübergehende Gemuͤthsſtimmung Einfluß haben, ent- 
weder zu den naiven oder zu ben fentimentalls 
[ben gehören. 

Der Dichter einer naiven und geiftreichen Jugend⸗ 
welt, fo wie derjenige, der in den Zeitaltern kuͤnſt⸗ 
licher Kultur ihm am naͤchſten kommt, iſt fireng 
und fpröde, wie die jungfräulide Diana in ihren 
Maldern; ohne alle Vertraulichkeit entflicht er dem 
Herzen, das ihn fucht, dem Verlangen, das ihn um; 
foffen will. Die trodene Wahrheit, womit er ben 
Gegenftand behandelt, erfcheint nicht felten als Un⸗ 
empfindlichkeit. Das Objekt beſitzt ihn gänzlich, fein 
Herz liege nicht, wie ein fchlechtes Metall, gleich 
unter ber Oberfläche, fondern will, wie das Golp, 
in der Tiefe gefucht ſeyn. Wie die Gottheit hinter 
dem Weltgebäude, fo ſteht er hinter feinem Werk; 
Er if das Werl und das Werk ift Er; man muß 
des erftern fchon nicht werth, oder nicht mächtig, ober 
fhon fart fen, um nad) Ihm nur zu fragen. 

Sp zeigt fih 3. B. Homer unter den Alten und 
Shafespeare unter den Neuern; zwei höchft vers 
fhiedene, durch den unermeßlichen Abftand der Zeit 
alter getrennte Naturen, aber gerade in dieſem Cha⸗ 
rakterzuge völlig Eins. Als ich in einem fehr frühen 
Alter den letztern Dichter zuerft Tennen lernte, em 
poͤrte mich feine Kälte, feine Unempfindlichkeit, die 
ibm erlaubte, im böchften Pathos zu feherzen, die 
berzzerfchneidenden Aufıritte im Hamlet, im König 
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Rear, im Macbeth u. f. f. durch einen Narren zu 
ftören, die ihn bald da fefthielt, wo meine Empfin⸗ 
dung forteilte, bald da kaltherzig fortriß, wo das 
Herz fo gern ſtill geftanden wäre. Durch die Bekannt⸗ 
(haft mit neuern Poeten verleitet, in dem Werke den 
Dichter zuerft aufzufuchen, feinem Herzen zu begeg⸗ 
nen, mit ihm gemeinfchaftlich über feinen Gegen; 
fand zu reflektiren, kurz das Objekt in dem Subjekt 
anzufchauen, war es mir unerträglich, daß der Poet 
ſich Hier gar nirgends faffen ließ, und mir nirgends 
Mede fliehen wollte. Mehrere Sabre hatte er fchon 
meine ganze Verehrung und zwar mein Studium, 
ehe ich fein Individuum lieb gewinnen lernte. Ich 
war noch nicht fähig, die Natur aus der erften Hand 
zn verftehen. Nur ihr durch den Verſtand reflektirtes 
und durch die Hegel zurecht gelegtes Bild konnte ich 
ertragen, und dazu waren bie fentimentalifchen Dichter 
der Sranzofen und auch der Deutfchen, von den Sahren 
1750 bis etwa 1780, gerade die rechten Subjekte. 
Uebrigens fchame ich mich diefes Kinderurtheils nicht, 
da die bejahrte Kritik ein ähnliches fallte, und naiv 
genug war, es in die Welt hineinzufchreiben. 
Daſſelbe ift mir auch mit dem Homer begegnet, 
den ich in einer noch fpatern Periode Tonnen lernte. 
Ah erinnere mich jebt der merkwürdigen Stelle im 
fechöten Bud) der Slias, wo Glaukus und Diomed 
im Gefecht auf einander floßen und, nachdem fie fich 
als Saftfreunde erfannt, einander Geſchenke geben. 
Diefem rührenden Gemälde der Pietät, mit ber die 
Geſetze des Gaſtrechts felbft im Krieg beobachtet 
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wurden, kann eine Schilderung des ritterlichen 
Edelmuths im Arioſt an die Seite geſtellt werden, 
wo zwei Ritter und Nebenbuhler, Ferrau und Ri— 
nald, dieſer ein Chriſt, jener ein Sarazene, nach 
einem heftigen Kampf und mit Wunden bedeckt, Friede 
machen, und, um bie flüchtige Angelika einzuholen, 
das nämliche Pferd befteigen. Beide Beifpiele, fo 
verfchieden fie übrigens feyn mögen, kommen einander 
in der Wirkung auf unfer Herz beinahe gleich, weil 
beide den fchönen Sieg ber Sitten über die Lei⸗ 
denfchaft malen und uns durch Maivetät ber Geſin⸗ 
nungen rühren. Aber wie ganz verfchieden nehmen 
fih die Dichter bei Beſchreibung diefer nämlichen 
Handlung! Arioft, der Bürger einer fpätern und von 
der Einfalt der Sitten abgefommenen Welt, Tann 
bei der Erzählung dieſes Vorfalls feine eigene Ber 
wunderung, feine Ruͤhrung nicht verbergen. Das 
Gefuͤhl des Adftandes jener Sitten von denjenigen, 
die fein Zeitalter charakterifiren, überwältigt ihn. Er 
verläßt auf Einmal das Gemälde des Gegenflandes 
und erfeheint in eigener Perfon. Man Eennt die ſchoͤne 
Stanze und bat fie immer vorzüglich bewundert: 
D Edelmuth der alten Nitterfitten 

Die Nebenbuhler waren, die entzweit 

Im Glauben waren, bittern Schmerz noch Titten 

Am ganzen Leib vom feindlich wilden Streit, 

Srei von Verdacht und in Gemeinſchaft ritten 

Sie durch bed Frummen Pfaded Dunkelheit. 


Das Roß, getrieben von vier Sporen , eilte, 
Bis wo der Weg ſich in zwei Straßen theilte, ” 





” Der rafende Noland, Erfter Gefang, Stanze 52. 
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Und nun der alte Homer! Kaum erfährt Diomed 
aus Slaufus, feines Gegners, Erzählung, daß diefer 
von MWäterzeiten ber ein Gaftfreund feines Gefchlechte 
ift, fledt er die Lanze In die Erde, redet freundlich 
mit ihm, und macht mit Ihm aus, daß fie einander 
im Gefechte Fünftig ausweichen wollen. Doch man 
höre den Homer felbft: 


„Ufo bin ich nunmehr bein Gaftfreund mitten in Argos, 

Du in Lykia mir, wenn jenes Land ich befuche. 

Drum mit unfern Ranzen vermeiden wir uns im Getuͤmmel. 

Biel ja find der Troer mir ſelbſt und der vähmlichen Helfer, 

Daß ih koͤdte, wen Gott mir gewährt, und die Schenkel er: 
reichen; 

Viel auch dir der Achaier, daß, welchen du kannſt, du erlegeſt. 

Aber die Ruͤſtungen beide vertaufchen wir, daß auch die Andern 

Shaun, wie wir Säfte zu ſeyn aus Väterzeiten uns ruͤhmen. 

Alſo redeten jene; herab von den Wagen fich ſchwingend 

Faßten fie beid' einander bie Haͤnd' und gelobten fidh Freund⸗ 
ſchaft.“ 


Schwerlich dürfte ein moderner Dichter (wenig⸗ 
fiens fchwerlich einer, der es in ber moralifchen Be: 
deutung dieſes Wortes ift) auch nur bis hieher gewartet 
haben, um feine Sreude an dieſer Handlung zu bezeu- 
gen. Wir würden es ihm um fo leichter verzeihen, 
da auch unfer Herz beim Lefen einen Stillftand macht, 
und fich von dem Objekte gern entfernt, um in fich 
felöft zu ſchauen. Aber von allem diefen Feine Spur 
im Homer; als ob er etwas Alltägliches berichtet 
hätte, ja als ob er felbft Fein Herz im Buſen trüge, 
fährt er in feiner trockenen Wahrhaftigkeit fort: 


„Doch den Glaukus erregte Zeys, daß er ohne Befinnung 
Gegen den Held Diomedes die Ruͤſtungen, goltne mit ehrnen, 
Wechſelte, hundert Farren werth, neun Farren die andern.“ ? 
Dichter von” diefer naiven Gattung find in einem 
kuͤnſtlichen Weltalter nicht fo recht mehr an ihrer Stelle. 
Auch find fie in demfelben kaum mehr möglich, wenig» 
fiens auf Feine andere Weife möglich, als daß fie 
in ihrem Zeitalter wild laufen, und dur ein guͤn⸗ 
fliges Geſchick vor dem verflümmelnden Einfluß deſſel⸗ 
ben geborgen werden. Aus der Socierät felbft koͤnnen 
fie nie und nimmer bervorgehen ; aber außerhalb der 
felben erfcheinen fie noch zuweilen, doch mehr als 
Fremdlinge, die man anflaunt, und als ungezogene 
Söhne der Natur, an denen man fich ärgert. So 
wohlthätige Erfcheinungen fie für den Kuͤnſtler find, 
der fie ſtudiert, und für den Achten Kenner, ber fie 
zu wöärbigen verficht, fo wenig Gläd machen fie im 
Ganzen und bei ihrem Sahrhundert. Das Siegel des 
Herrſchers ruht auf ihrer Stirn; wir hingegen wollen 
von den Mufen gewiegt und getragen werben. Von 
den Kritilern, den eigentlichen Zaunhätern bes Ges 
ſchmacks, werben fie als Grenzſtoͤrer gehaßt, bie 
man lieber unterbräden möchte; denn felbft Homer 
dürfte es bloß der Kraft eines mehr als tanfendjährigen 
Zeugniffes zu verbanten haben, daß ihn diefe Ge 
ſchmacksrichter gelten laſſen; auch wird es ihnen faner 
genug, ihre Megeln gegen fein Beifpiel, und fein 
Anſehen gegen ihre Regeln zu behaupten. 


* Sad, Voß'ſche Ueberſetzung. Erſter Band, Geite 155- 
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Der Dichter, fagte ich, ift entweder Natur, oder 
er wird fie fuchen. Jenes macht den naiven, dieſes 
den fentimentalifchen Dichter, 

Der dichterifche Geift ift unfterblih und unverlier⸗ 
bar in der Menfchheit; er kann nicht anders als 
zugleich mit berfelben und mit der Anlage zu ihr ſich 
verlieren. Denn entfernt fich gleich der Menfch durch 
die Freiheit feiner Phantaſie und feines Verſtandes 
von der Einfalt, Wahrheit und Notwendigkeit der 
Natur, fo fteht ihm doch nicht nur der Pfad zu der⸗ 
felben immer offen, fondern ein mächtiger und unver: 
tilgbarer Trieb, der moralifche, treibt ihn auch 
unaufhörlich zu ihr zuruͤck, und eben mit diefem Triebe 
fteht Das Dichtungsvermoͤgen in der engften Verwandt: 
fhaft. Diefes verliert fih alfo nicht auch zugleich 
mit ber natürlichen Einfalt, fondern wirft nur nad) 
einer andern Richtung. 

Auch jetzt Ift die Natur noch die einzige Flamme, 
an der fih der Dichtergeift naͤhrt; aus ihr allein 
ſchoͤpft er feine ganze Macht, zu ihr allein fpricht er 
auch in dem Fänftlichen, in der Kultur begriffenen. 
Menfchen. Jede andere Art zu wirken ift dem poeti⸗ 
fhen Geifte fremd; daher, beiläufig zu fagen, alle 
fogenannten Werke des Witzes ganz mit Unrecht poe⸗ 
tiſch heißen, ob wir fie gleich lange Zeit, durch das 
Anſehn der franzdfifchen Literatur verleitet, damit 
vermengt haben. Die Natur fage ich, iſt es auch 
noch jet, in dem Tänftlichen Zuftande der Kultur, 
wodurd) der Dichtergeift mächtig tft; nur ſteht er jet 
in einem ganz andern Verhältniß zu berfelben. 
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So lange der Menfch noch reine, es verftcht fich, 
nicht rohe Natur tft, wirft er als ungetheilte finns 
liche Einheit und als ein harmonirendes Ganze. Sinne 
und Bernunft, empfangendes und felbfithätiges Ver⸗ 
mögen, haben ſich in ihrem Gefchäfte noch nicht 
getrennt, vielmeniger flehen fie im Widerſpruch mit 
einander. Seine Empfindungen find nicht das form- 
loſe Spiel des Zufalls, feine Gedanken nicht das ges 
baltlofe Spiel der Vorſtellungskraft; aus dem Geſetz 
ber Nothwendigkeit gehen jene, aus der Wirk: 
lichFeit geben diefe hervor. Iſt der Menfch in den 
Stand der Kultur getreten, und hat die Kunſt ihre 
Hand an ihn gelegt, fo iſt jene finnliche Harmonie 
in ihm aufgehoben, und er kann nur noch ale mor« 
liſche Einheit, d. 5. als nach Einheit firebend, fi 
äußern. Die Webereinftimmung zwifchen feinem Em; 
pfinden und Denken, die in dem erften Zuftande wirt 
lich Statt fand, erxiftirt jet bloß idealiſch; fe 
ift nicht mehr in ihm, fondern außer ihm, als ein 
Gedanke, der erft realifirt werden fol, nicht mehr 
- als Thatfache feines Lebens. Wendet man nun ben 
Begriff der Poefte, der Fein anderer iſt, als ber 
Menfhheit ihren möͤglichſt vollftändigen 
Ausdrud zu geben, auf jene beiden Zuftande an, 
fo ergibt fih, daß dort in dem Zuſtande natüuͤrlicher 
Einfalt, wo der Menfch noch, mit allen feinen Kraͤf⸗ 
ten zugleich, als harmonifche Einheit wirkt, wo mithin 
das Ganze feiner Natur fich in der Wirklichkeit voll 
ſtaͤndig ausdrädt, die möglich vollfländige Naſch⸗ 
abmung des Wirklichen — daß hingegen Hier in 
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dem Zuftand der Kultur, wo jenes barmonifche Zus 
ſammenwirken feiner ganzen Natur bloß eine Idee ift, 
die Erhebung der Wirklichkeit zum deal, oder, was 
auf Eins hinauslauft, die Darftellung des Ideals 
ben Dichter machen muß. Und dies find auch bie 
zwei einzig möglichen Arten, wie fich überhaupt ber 
poetifche Genius äußern Tann. Sie find, wie man 
ſieht, äußerft von einander verſchieden, aber es gibt 
einen hoͤhern Begriff, der fie beide unter ſich faßt, 
und es darf gar nicht befremden, wenn biefer Begriff 
mit der Idee der Menfchheit in Eins zufammentrifft. 

Es iſt Hier der Drt nicht, diefen Gedanken, den 
nur eine eigene Ausführung in fein volles Licht feßen 
kann, weiter zu verfolgen. Wer aber nur irgend, dem 
Geiſte nah, und nicht bloß nach zufälligen Formen, 
eine Vergleichung zwifchen alten und modernen Dich 
tern * anzuftellen verficht, wird fich leicht von ber 
Wahrheit deffelben überzeugen koͤnnen. Jene rühren 
uns durch Natur, durch finnliche Wahrheit, durch 
lebendige Gegenwart; diefe rühren uns durch Ideen. 


* 88 ift vieleicht nicht Aberfiüffig, zu erinnern, daß, wenn 


bier die neuen Dichter den alten entgenengefeut werben, nicht _ 


ſowohl der Unterfchied der Zeit als dee Unterſchied ber Manier 
zu verftehen if. Wir haben auch in neuern, ja fogar in 
neueften Zeiten naive Dichtungen in allen Klaffen, wenn 
gleich nit mehr ganz reiner Art, und unter den alten 
lateinifhen, ja ſelbſt griechiſchen Dichtern fehlt ed nicht an 
fentimentalifhen. Nicht nur in bemfelden Dichter, auch 
in demfelben Werte trifft man Häufig beide Gattungen ver: 
einigt an, wie zum Belfpiel in Werthers Leiden, und 
dergleichen Prodntte roerben immer den größern Effert machen. 
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Diefer Weg, den bie neuern Dichter geben, if 
Abrigens derfelbe, den der Menfch Überhaupt ſowohl 
im Einzelnen als im Ganzen einfchlagen muß. Die 
Natur macht ihn mit fich Eins, die Kunſt trennt und 
entzweiet ihn, durch das deal kehrt er zur Einheit 
zuräd. Weil aber das Ideal ein Unendliches ift, das 
er niemals erreicht, fo kann der Fultivirte Menfch in 
feiner Art niemals vollkommen werden, wie doch 
der natürliche Menfch es in der feinigen zu werben 
vermag. Er müßte alfo dem letztern an Vollkom⸗ 
menheit unendlich nachfiehen, wenn ‚bloß auf das 
Verhaͤltniß, im welchem beide zu ihrer Art und zu 
ihrem Marimum flehen, geachtet wird. WBergleicht 
man hingegen die Arten felbft mit einander, fo zeigt 
ſich, daß das Ziel, zu welchem der Menſch durch Kul⸗ 
tur firebt, demjenigen, welches ‘er durch Natur 
erreicht, unendlich vorzuziehen iſt. Der eine erhält 
alfo feinen Werth durch abfolute Erreihung einer 
endlichen, der Andere erlangt ihn durch Annäherung 
zu einer unendlichen Groͤße. Weil aber nur die letztere 
Grade und einen Fortſchritt hat, fo iſt der relas 
tive Werth des Menfchen,, der in der Kultur begriffen 
tft, im Ganzen genommen, niemals beftimmbar, 
obgleich derfelbe, im Einzelnen betrachtet, ſich in einem 
notbwendigen Nachtheil gegen denjenigen befindet, ta 
welchem bie Natur in ihrer ganzen Vollkommenheit 
wirft. Inſofern aber das letzte Ziel ber Menfchheit 
nicht anders als durch jene Fortfchreitung zu erreis 
hen iſt, und der letztere nicht anders fortfchreiten 
Tann, als indem er fi) Fultivirt und folglich in ben 
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erfiern uͤbergeht, fo tft Feine Frage, welchem von 
beiden in Ruͤckſicht auf jenes letzte Ziel der Vorzug 
gebühre. 

Daflelbe, was bier von den zwei verfchiebenen 
Formen der Menfchheit gefagt wird, läßt fi) auch 
auf jene beide, ihnen entfprechende Dichterformen 
anwenden. 

Man hätte bewegen alte und moderne — naive 
und fentimentalifhe — Dichter entweder gar nicht, 
oder nur unter einem gemeinfchaftlichen höhern Begriff 
(einen ſolchen gibt es wirklich) mit einander verglei⸗ 
den follen. Denn freilich, wenn man den Gattungs⸗ 
begriff der Poefte zuvor einfeitig aus den alten Poeten 
abfirahirt hat, fo ift nicht® leichter, aber auch nichts 
trivialer, als die modernen gegen fie herabzufeßen. 
Wenn man nur das Poefte nennt, was zu allen Zeis 
ten auf bie einfältige Natur gleichförmig wirkte, fo 
Tann e8 nicht anders ſeyn, als daß man den neuern 
Poeten gerade in ihrer eigenften und erhabenften Schoͤn⸗ 
beit den Namen der Dichter wird flreitig machen 
mäffen, weil fie gerade hier nur zu dem Zdglinge der 
Kunft fprechen, und der einfaltigen Natur nichts zu 
fagen haben. * Weſſen Gemürh nicht fchon zubereitet 


” Moliere als naiver Dichter durfte es allenfalls auf ben Aus; 
ſpruch feinee Magd antommen laffen, was in feinen Kombs 
bien ftehen bleiben und wegfallen folltes auch wäre zu 
wänfden gewefen, daß die Meifter des franzoͤſiſchen Kothurns 
mit ihren Trauerſpielen zumeilen biefe Probe gemacht Hätten. 
Aber id wollte nit rathen, das mit den Klopſtock'ſchen 
Dden, mit den ſchoͤnſten Stellen im Mefjiad, im verlornen 
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if, Aber die Wirklichkeit hinaus in's Ideenreich zu 
gehen, für den wird der reichfle Schalt leerer Schein 
und der höchfte Dichterſchwung Ueberſpannung feye. 
Keinem Vernänftigen Kann es einfallen, in demjenigen, 
worin Homer groß iſt, irgend einen Neuern ihm au 
die Seite ftellen zu wollen, und es Klingt lächerlid 
genug, wenn man einen Milton oder Klopftod mit 
dem Namen eines neuern Homer beehrt fieht. Eben 
fo wenig aber: wird irgend ein alter Dichter und am 
wenigften Homer in demjenigen, was den moberuen 
Dichter charakteriſtiſch auszeichnet, die Vergleichung 
mit demfelben aushalten Fönnen. jener, möchte ich 
es ausdrüden, ift mächtig durch die Kunft der Be 
grenzung ; dieſer ift es durch die Kunſt des Unend⸗ 
lichen. 

Und eben daraus, daß die Stärke des alten Känft 
lers (denn was hier von dem Dichter gefagt worden, 
Tann unter den Einfchränfungen,, die fich von felbf 
ergeben, auch auf ben fchönen Känftler überhaupt 
ausgebehnt werben) in ber Begrenzung befteht, erklärt 
fi) der hohe Vorzug, den die bildende Kunft des 


Paradies, in Kathan ben Weifen und vielen andern Stuͤcen 
eine ähnliche Probe angeſtellt wuͤrde. Docd was fage ip? 
Diefe Probe ift wirtiig angeſtellt, und bie Moliere'ſche 
Magb raifonnirt ja Langed und Breited in unſern kritiſchen 
Bibliothekten, philofophifchen und literarifyen Annalen und 
Reiſebeſchreibungen fiber Poeſie, Kunſt und bergleichen, nur, 
wie billig, auf deutſchem Boden ein wenig abgeſchmackter 
als auf franzoͤſiſchem, und wie es fich für die Geſindeſtube 
der deutſchen Literatur geziemt. 





237 


Alterthums über die der neuern Zeiten behauptet, und 
überhaupt das ungleiche Verhaͤltniß des Werths, in 
weichen moderne Dichtkunft und moderne bildende 
Kunft zu beiden Kunftgattungen Im Alterthume flehen. 
Ein Werk für das Auge findet nur in der Begrenzung 
feine Vollkommenheit; ein Werk für die Einbildungss 
kraft Tann fie auch durch das Unbegrenzte erreichen. 
In plaftifchen Werken Hilft Daher dem Neuern feine 
Meberlegenheit in Ideen wenig; bier ift er gendthigt, 
das Bild feiner Einbildungsfraft auf das Genaueſte 
im Raum zu beflimmen, und fi folglich mit 
dem alten Känftler gerade In derjenigen Eigenfchaft 
zu meffen, worin biefer feinen unabftreitbaren Vorzug 
bat. In poetifchen Werken tft es anders; und fiegen 
gleich die alten Dichter auch "hier in der Einfalt ber 
Frommen, und in dem, was finnlich darftellbar und 
törperlih ift, fo kann der neuere, fie wieder in 
Reichthum des Stoffes, in dem, was undarſtellbar 
und unausfprechlich ift, Furz, in dem, was man in 
Kunftwerfen Geift nennt, hinter fih laffen. 

Da der naive Dichter bloß der einfachen Natur 
und Empfindung folgt, und fi) bloß auf Nachah⸗ 
mung ber Wirklichkeit beſchraͤnkt, fo kann er zu feinem 
Gegenftand auh nur ein einziges Verhaͤltniß haben, 
und es gibt, in dieſer Ruͤckſicht, für ihn Feine Wahl 
der Behandlung. Der verſchiedene Eindrud naiver 
Dichtungen beruht (vorausgeſetzt, daß man alles hin⸗ 
weg benft, was daran dem Inhalt gehört, und jenen 
Eindruck nur als das reine Werk der poetifchen Bes 
handlung betrachtet), berußt, fage ich, bloß auf dem 
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verfchiedenen Grad einer und berfelben Empfins 
dungsweife; felbft die Verfchtebenheit in den Außern 
Formen Tann in der Qualität jenes äfthetifchen Ein; 
drucks Feine Veränderung machen. Die Form ſey 
Iyrifch oder epifch, dramatifch oder befchreibend; wir 
koͤnnen wohl fchwächer und flärfer, aber (fobald von 
dem Stoff abftrahirt wird) nie verfchiedenartig gerührt 
werden. Unfer Gefühl ift durchgängig daffelbe, ganz 
aus einem Element, fo daß wir nichts darin zu unters 
fcheiden vermögen. Selbft der Unterfchied der Spra 
chen und Zeitalter ändert hier nichts, denn eben dieſe 
reine Einheit ihres Urfprungs und ihres Effekts ift 
ein Charakter der naiven Dichtung. 

Ganz anders verhält es fi) mir dem fentimentas 
lifchen Dichter. Diefer reflektirt über den Eindrud, 
den die Gegenftände auf ihn machen, und nur auf 
jene Reflexion iſt die Rührung gegründet, in bie er 
felbft verfeßt wird und uns verfeßt. Der Gegenfland 
wird bier auf eine Idee bezogen, und nur auf biefer 
Beziehung beruht feine dichterifche Kraft. Der fentis 
mentalifche Dichter hat ed daher immer mit zwei fire: 
tenden Vorftellungen und Empfindungen, mit der 
Wirklichleit als Grenze und mit feiner Idee als dem 
Unendlichen zu thun, und das gemifchte Gefühl, bas 
er erregt, wird immer von dieſer doppelten Quelle 
zeugen. * Da alfo hier eine Mehrheit der Prinzipien 
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*Wer bei ſich auf den Eindruck merkt, den naive Dichtungen 
auf ihn machen, und den Antheil, der dem Inhalt daran 
gebührt, davon abzufondern im Stande ift, ber wirb dieſen 
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Statt findet, fo Tommt es darauf an, welches von 
beiden in der Empfindung des Dichters und in feiner 
Darftellung überwiegen wird, und cs ift folglich 
eine Berfchiedenheit in der Behandlung möglich. Denn 
nun entſteht die Srage, ob er mehr bei der Wirk 
lichkeit, ob er mehr bei dem Ideale verweilen — ob 
er jene als einen Gegenſtand der Abneigung, ob er 
biefes als einen Gegenſtand der Zuneigung ausführen 
will. Seine Darftclung wird alfo entweder fatyr 
rifch, oder fie wird (in einer weitern Bedeutung 
diefes Worte, die fi) nachher erflären wird) ele 
gifch feyn; an eine von diefen beiden Empfindungss 
arten wird jeder fentimentalifche Dichter fich halten. 

Satyriſch ift der Dichter, wenn er bie Entfernung 
von ber Natur und den Widerfpruch der Wirklichkeit 
mit dem Ideale (in der Wirkung auf das Gemäth 
kommt Beides auf Eins hinaus) zu feinem Gegen, 
flande macht. Dies Tann er aber fowohl ernfthaft und 
mir Affekt als (herzhaft und mit Heiterkeit ausführen, 
je nachdem er entweder im Gebiete des Willens oder 





Eindrud, auch ſelbſt Hei fehr yathetifchen Gegenftänben, 
immer fröhlig , immer rein, immer ruhig finden, bei fens 
timentalifyen wird er immer etwas ernft und anfpannend 
feyn. Das macht, weil wir uns bei naiven Darftellungen, 
fie handeln auch wovon fie wollen, immer über bie Wahr⸗ 
heit, über bie Yebendige Gegenwart bed Objekts in unferer 
Einbildungskraft erfreuen, und auch weiter nichts als biefe 
ſuchen, bei fentimentalifchen hingegen die Worftelung der 
Einsildungsfraft mit einer Vernunft: Idee zu vereinigen 
Haven und alfo immer zwifchen zwei verfhiebenen Iuftänden 
in Schwanten gerathen. 
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im Gebiete des Verſtandes verweilt. jenes gefchieht 
durch die firafende oder pathetiſche, dieſes durch 
die ſcherzhafte Satyre. 

Streng genommen verträgt zwar ber Zwed bes 
Dichters weder den Ton ber Strafe noch den der Bes 
Infligung. Jener ift zu ernft für das Spiel, was bie 
Poeſie Immer feyn fol; diefer iſt zu friviol für dem 
Ernft, der allem poetifchen Spiele zum Grunde liegen 
fol. Moralifche Widerfprüche intereffiren nothwendig 
unfer Herz und rauben alfo dem Gemuͤth feine Frei⸗ 
heit; und doch foll aus poetifchen Rührungen alles 
eigentliche Intereſſe, d. h. alle Beziehung auf ein 
Beduͤrfniß, verbannt ſeyn. WBerftandes s Widerfprüche 
hingegen laffen das Herz gleichgültig, und doch hat 
es der Dichter mit dem böchften Anliegen des Herr 
zens, mit der Natur und dem Speal, zu thun. Es 
ift daher Feine geringe Aufgabe für ihn, in der pathe⸗ 
tifchen Satyre nicht die poetifche Form zu verlegen, 
welche in der Freiheit des Spiels beſteht, in der ſcherz⸗ 
haften Satyre nicht den poetifchen Gehalt zu verfehs 
len, welcher immer das Unendliche ſeyn muß. Diefe 
Aufgabe Tann nur auf eine einzige Art geldst werden. 
Die firafende Satyre erlangt poetifche Freiheit, indem 
fie in's Erhabene übergeht; die lachende Satyre erhält 
poetifhen Gehalt, indem fie ihren Gegenftand mit 
Schönheit behandelt. 

In der Satyre wird die Wirklichkeit, ale Mangel, 
dem deal, als der höchften Mealität, gegenüber ge 
ſtellt. Es ift übrigens gar nicht nöthig, daß das 
leßtere ausgefprochen werde, wenn der Dichter es nur 
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im Gemuͤth zu erwecken weiß; dies muß er aber 
ſchlechterdings, oder er wirb gar nicht poetifch wirken. 
Die Wirklichkeit iſt alfo Hier ein nothwendiges Objekt 
der Abneigung, aber, worauf bier Alles ankommt, 
diefe Abneigung felbft muß wieder nothwendig aus 
dem entgegenfiehenden deal entfpringen. Sie koͤnnten 
nämlich auch eine bloß finnliche Quelle Haben, und 
lediglih in Beduͤrfniß gegründet ſeyn, mit welchem 
die Wirklichkeit flreitet, und Häufig genug glauben 
wir einen moralifchen Unwillen über die Welt zu em⸗ 
pfinden , wenn uns bloß der Widerftreit derfelben mit 
unferer Neigung erbittert. Diefes materielle Intereſſe 
ift es, was der gemeine Satyriter in’s Spiel bringt, 
und weil es ihm auf diefem Wege gar nicht fehl 
ſchlaͤgt, uns in Affekt zu verfetgen,, fo glaubt er unfer 
Herz in feiner Gewalt zu haben, und im Pathetifchen 
Meifter zu ſeyn. Aber jedes Pathos aus dieſer Quelle 
ift der Dichtkunſt unmwärdig, die uns nur durch Ideen 
rähren, und nur durch die Vernunft zu unferm Herzen 
den Weg nehmen darf. Auch wird fich diefes unreine 
und materielle Pathos jederzeit durch ein Uebergewicht 
des Leidens und durch eine peinliche Befangenheit des 
Gemuͤths offenbaren, da im Gegentheil das wahrhaft 
poetifche Pathos an einem Mebergewicht der Selbft- 
thaͤtigkeit und an einer, auch im Affekte noch beftes 
benden Gemuͤthsfreiheit zu erkennen ift. Entfpringt 
nämlich die Ruͤhrung aus dem der Wirklichkeit gegen: 
überftehenden Ideale, fo verliert fich in der Erhaben⸗ 
beit des letztern jedes einengende Gefühl, und bie 
Groͤße der Idee, von der wir erfällt find, erhebt und 
Schillers fämmti. Werte XII. Bo. 416 
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über alle Schranken der Erfahrung. Bel der Dar, 
ftelung empdrender Mirklichkeit kommt daher Alles 
darauf an, daß das Nothwendige der Grund fey, auf 
welchem der Dichter oder der Erzähler das Mirkliche 
aufträgt, daß er unfer Gemäth für Ideen zu flimmen 
wife. Stehen wir nur hoch in der Beurtheilung, fo 
bat es nichts zu fagen, wenn audy der Gegenfland 
tief und niedrig unter uns zuruͤckbleibt. Wenn uns 
ver Gefchichtfehreiber Tacitus den tiefen Verfall der 
Nömer des erſten Sahrhunderts fchildert, fo ift es ein 
hoher Geift, der auf das Niedrige herabblidt, und 
unfere Stimmung ift wahrhaft poetifch, weil nur die 
Höhe, worauf er felbft fleht und zu der er uns zu 
erheben wußte, feinen Gegenftand niedrig machte. 
Die pathetifhe Satyre muß alfo jederzeit aus 
einem Gemuͤthe fließen, welches von dem Ideale leb⸗ 
haft durchdrungen if. Nur ein bherrfchender Trieb 
nach Webereinftimmung Tann und darf jenes tiefe Ges 
fühl moralifcher Widerfpräche und jenen glühenden 
Unwillen gegen moralifche Verkehrtheit erzeugen, wel 
cher in einem Suvenal, Swift, Rouſſeau, Haller 
und Andern zur Begeifterung wird. Die namlichen 
Dichter würden und müßten mit demfelben Glä auch 
in den rührenden und zärtlichen Gattungen gebichtet 
haben, wenn nicht zufällige Urfachen Ihrem Gemüth 
frühe diefe beſtimmte Nichtung gegeben hätten; aud) 
haben fie es zum Theil wirklich gethan. Alle bie 
bier Senannten lebten entweder in einem ausgearteten 
Zeitalter und hatten eine fchauderhafte Erfahrung mos 
salifcher Verderbniß vor Augen, oder eigene Schidfale 
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hatten Bitterkeit In ihre Seele geftieut. Auch der 
philofophifche Geift, da er mit unerbittlicher Strenge 
den Schein von dem Weſen trennt, und in die Tiefen 
der Dinge dringt, neigt das Gemuͤth zu diefer Härte 
und Aufterität, mit welcher Rouffeau, Haller und 
Andere die Wirklichkeit malen. Aber diefe dußern und 
zufälligen Einflüffe, welche immer einfchräntend wirs 
ten, dürfen hoͤchſtens nur die Richtung beftimmen, 
niemals den Inhalt der Vegeifterung hergeben. Diefer 
muß in allen derfelbe feyn, und, rein von jedem äußern 
Bedärfniffe, aus einem glühenden Xriebe für das Ideal 
bervorfließen, welcher durchaus der einzig wahre Bes 
ruf zu dem fatyrifchen wie überhaupt zu dem fentis 
mentalifchen Dichter iſt. 

Wenn die pathetifhe Satyre nur erhabene Sch 
Ien kleidet, fo Tann die fpottende Satyre nur einem 
ſchoͤnen Herzen gelingen. Denn jene ift ſchon durch 
ihren ernften Gegenſtand vor der Zrivolität gefichert: 
aber dieſe, die nur einen moralifch gleichgältigen 
Stoff behandeln-darf, würde unvermeidlich darein vers 
fallen, und jede politifche Wuͤrde verlieren, wenn bier 
nicht die Behandlung den Inhalt verebelte, und das 
Subjett des Dichters nicht fein Objekt vertraͤte. 
Aber nur dem fehönen Herzen iſt e8 verlichen,, nnabs 
hängig von dem Gegenfland feines Wirkens in jeder 
feiner Yeußerungen ein vollendetes Bild von fich felbft 
abzuprägen. Der erhabene Charakter Tann fih nur 
in einzelnen Siegen über den Wiberſtand der Sinne, 
nur in gewiffen Momenten des Schwunges und einer 
angenblicklichen Anftrengung fund thun ; in ber ſchoͤnen 
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Seele hingegen wirkt das Ideal als Natur, alfo glei» 
förmig, und Tann mithin anch in einem Zuſtand ber 
Ruhe ſich zeigen. Das tiefe Meer erſcheint am erha⸗ 
benften in feiner Bewegung, der Hare Bad) am ſchoͤn⸗ 
fien in feinem ruhigen Lauf. 

Es iſt mehrmals darüber geftritten worden, welche 
von beiden, die Tragbdie oder die Kombdie, vor ber 
andern der. Rang verdiene. Wird damit bloß gefragt, 
welche von beiden das wichtigere Objekt behandle, fo 
ift kein Zweifel, daß die erflere den Vorzug behaup⸗ 
tet; will man aber wiflen, welche von beiden das 
wichtigere Subjekt erfordere, fo möchte der Ausſpruch 
eher für die Iehtere ausfallen. — In ber Tragbbie 
geſchieht fchon durch dem Gegenſtand fehr viel, in der 
Komddie gefchieht durch den Gegenſtand nichts uud 
Alles durch den Dichter. Da nun bei Urthellen des 
Geſchmacks der Stoff nie in Betrachtung kommt, fo 
muß nathrliher Weile der äfthetifche Werth dieſer 
beiden Kunftgattungen in umgelchrtem Verhaͤltniß zum 
ihrer materiellen Wichtigkeit ſtehen. Den tragifchen 
Dichter trägt fein Objekt, der komiſche hingegen muß 
durch fein Subjekt das feinige in der äftherifchen Hohe 
erhalten, Jener darf einen Schwung nehmen, wozu 
fo viel eben nicht gehdrt; der andere muß fidy gleich 
bleiben, er muß alfo ſchon dort feyn und dort zu 
Haufe ſeyn, wohin der andere nicht ohne einen Au⸗ 
lauf gelangt. Und gerade das iſt es, worin fich der 
fhöne Charakter von dem erbabenen unterſcheidet. 
In dem erflen ift jede Groͤße ſchon enthalten, Fe 
fließt ungezwungen und mühelos aus feiner Ratur; 
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er ift, dem Vermögen nach, ein Unendliches in jedem 
Punkte feiner Bahn; der andere Tann fich zu jeder 
Groͤße anfpannen. und erheben, er Tann durch bie 
Kraft feines Willens aus jedem Zufland der Befchrän- 
tung ſich reißen. Dieſer ift alfo nur ruckweiſe und 
nur mit Unftrengung frei, jener tft es mit Leichtig- 
keit und immer, 

Diefe Freiheit des Gemärhs in uns hervorzubringen 
und zu nähren, iſt die fchöne Aufgabe der Komddie, 
fo wie die Tragddie beftimmt iſt, die Gemuͤthefrei⸗ 
heit, wenn fie durch einen Affekt gewaltſam aufge 
hoben worden, auf äfthetifchem Wege wieder herftellen 
zu helfen. In der Tragdbie muß daher bie Gemüths- 
freiheit kuͤnſtlicher Weiſe und als Experiment aufge 
hoben werden; weil fie in Herftellung berfelben ihre 
poetifche Kraft beweist; in ber Komödie Hingegen muß 
verbätet werben, daß es niemals zu jener Aufhebung 
der Gemuͤthsfreiheit komme. Daher behandelt ver 
Tragddiendichter feinen Gegenfland immer praftifch, 
der Komddiendichter den feinigen Immer theoretifch ; 
auch wenn jener (wie Leffing in feinem Nathan) die 
Grille Hätte, einen theoretifchen, diefer, einen praftis 
fhen Stoff zu bearbeiten. Nicht das Gebiet, aus 
welchem der Gegenfland genommen, fondern das Fo⸗ 
tum, vor welches der Dichter ihn bringt, macht den» 
felben tragifch oder komiſch. Der Tragiker muß fich 
vor dem ruhigen Raiſonnement in Acht nehmen und 
immer das Herz intereſſiren; der Komiker muß fich 
vor dem Pathos hüten und immer den Verſtand unters 
halten. Jener zeigt alfo durch beftändige Erregung, 
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biefer durch befländige Abwehrung ber Leideuſchaft 
feine Kunſt; und diefe Kunft ift natürlich auf beiden 
Seiten um fo größer, je mehr der Gegenſtand des 
Einen abftrafter Natur ift und der des Andern fid 
zum Pathetifchen neigt. * Wenn alfo die Tragbbie 
von einem wichtigern Punkte ausgeht, fo muß man 
auf der andern Seite geftehen,, daß die Komodie einem 
wichtigern Ziele entgegengeht, und fie würde, wenn fic 
es erreichte, alle Tragbdie Aberflüffig und unmoͤglich 
machen. Ihr Ziel ift einerlei mit dem hoͤchſten, wor 
nach der Menfch zu ringen hat, frei von Leidenfchaft 
zu ſeyn, immer Har, immer ruhig um fich und in 
fih zu fchauen, überall mehr Zufall als Schickſal zu 
finden, und mehr fiber Ungereimtheit zu lachen, als 
hber Bosheit zu zuͤrnen oder zu weinen. 

Wie in dem handelnden Leben, fo begegnet es auch 
oft bei Hichterifchen Darflellungen, den bloß Leichten 





vg Nathan dem Weifen ift diefes nicht geſchehen, bier hat 
bie froftige Natur bed Stoff das ganze Kunſtwerk ertältet. 
Aber Zeffing wußte ſelbſt, daß er Fein Trauerſpiel ſchries, 
und vergaß nur, menſchlicher Weiſe, in feiner eigenen As 
gelegenheit bie im ber Dramaturgie aufgeſtellte Lehre, def 
ber Dichter nicht befugt fey, die tragifche Form zu einem 
andern als tragifchen Zweck anzuwenden. Ohne ſehr weist 
liche Veränderungen wuͤrbe es kaum mbglich geweſen ſeyn 
bieſes dramatiſche Gedicht in eine gute Tragbbie umzuſchef⸗ 
fen; aber mit bloß zufälligen Veraͤnderungen mödte eb 
eine gute Kombdie abgegeben haben. Dem letztern Zwed 
nämlich Hätte das Pathetiſche, dem erfiern das Raiſonni⸗ 
rende aufgeopfert werben muͤſſen, uub es ift wohl teine 
Frage, auf welchem von beiden bie Schoͤnheit dieſes Gebicht⸗ 
am meiſten beruht, 
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Sinn, das angenehme Talent, die fröhlihe Gut 
muͤthigkeit mit Schönheit der Seele zu verwechfeln, 
und da fich der gemeine Geſchmack überhaupt nie Aber 
das Angenehme uͤberhebt, fo ift es folchen nied⸗ 
lichen Geiſtern ein leichtes, jenen Ruhm zu uſurpiren, 
der ſo ſchwer zu verdienen iſt. Aber es gibt eine 
untruͤgliche Probe, vermittelſt deren man bie Leichtig⸗ 
keit des Naturelld von der Leichtigkeit des Ideals, fo 
wie die Tugend des Temperaments von der wahrhaf⸗ 
ten Sittlichleit des Charakters, unterfcheiden Tann, 
und diefe if, wenn beide fich an einem fchwierigen 
und großen Objekte verfuchen. In einem folchen Fall 
-gebt das niebliche Genie unfehlbar in das Platte, fo 
wie die Temperamentstugend in das Materielle: die 
wahrhaft ſchoͤne Seele hingegen geht eben fo gewiß 
in die erhabene über. 

So lange Lucian bloß die Ungereimthelt züchtigt, 
wie in den MWänfchen, in den Lapithen, in dem Ju⸗ 
piter Tragbdus u. a., bleibt er Spötter, und ergdtzt 
und mit feinem fröhlichen Humor; aber es wird ein 
ganz anderer Mann aus ihm in vielen Stellen feines 
Nigrinus, feines Timons, feines Mleranders, wo 
feine Satyre auch die moralifche Werberbniß trifft. 
„Unglädfeliger ,“ fo beginnt er in feinem Nigrinus, 
das empdrende Gemälde des damaligen Roms, „warum 
verließeft du das Licht der Sonne, Griechenland, und 
jenes glüdliche Leben der Freiheit, und kamſt hieher 
in diefes Getuͤmmel von prachtvoller Dienftbarkeit, 
von Aufwartungen und Gaftmählern, von Sykophan⸗ 
ten, Schmeichlern, Giftmifchern, Erbfchleidhern und 
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falſchen Freunden? u. ſ. w.« Bei ſolchen und aͤhn⸗ 
lichen Anlaͤſſen muß ſich der hohe Ernſt des Gefuͤhls 
offenbaren, der allem Spiele, wenn es poetifch feyn 
fol, zum Grunde liegen muß. Selbſt durch den bos⸗ 
baften Scherz, womit fowohl Lucian als Ariftophanes 
den Sofrates mißhandeln, blickt eine ernfle Vernunft 
bervor, welche die Wahrheit an dem Sophiften rächte, 
und für ein Sdeal ftreitet, das fie nur nicht immer 
ausfpricht. Auch hat der erfte von beiden in feinem 
Diogenes und Dämona bdiefen Charakter gegen alle 
Zweifel gerechtfertigt; unter den Neuern — welchen 
großen und fchönen Charakter drüdt nicht Cervantes 
bei jedem würdigen Anlaß in feinem Don Quirote aus! 
Welch ein herrliches Ideal mußte nicht in der Seele 
des Dichters leben, der einen Tom Jones und eine 
Sophia erſchuf! Wie kann der Lacher VPYorik, fobald 
er will, unfer Gemuͤth fo groß und fo mächtig bewe 
gen! Auch in unferm Wieland erkenne ich dieſen Ernſt 
der Empfindung; felbft die muthwilligen Spiele feiner 
Laune befeelt und adelt die Örazie des Herzens; felbit 
in den Rhythmus feines Geſanges druͤckt fie ihr Ge⸗ 
präg, und nimmer fehlt ihm die Schwungfraft, uns, 
fobald es gilt, zu dem Höchften empor zu tragen. 
Bon der Voltaire'ſchen Satyre läßt fich Fein fol 
ches Urtheil fallen. Zwar ift es auch bei dieſem 
Schriftfieller einzig nur die Mahrheit und Simpli⸗ 
cität der Natur, wodurch er uns zumeilen poetiſch 
rührt; es fey nun, daß er fie in einem naiven Cha⸗ 
rafter wirklich erreiche, wie mehrmals in feinem Ins 
genu, oder daß er fie, wie in feinem Candide u. a., 
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ſuche und raͤche. Wo keines von beiden der Fall iſt, 
da kann er uns zwar als witziger Kopf beluſtigen, 
aber gewiß nicht als Dichter bewegen. Aber ſeinem 
Spott liegt uͤberall zu wenig Ernſt zum Grunde, und 
dieſes macht ſeinen Dichterberuf mit Recht verdaͤchtig. 
Wir begegnen immer nur feinem Verſtande, nicht 
feinem Gefühl, Es zeigt ſich Fein Ideal unter jener 
Iuftigen Hülle, und kaum etwas abfolut Feſtes in 
jener ewigen Bewegung. Seine wunderbare Mannich⸗ 
foltigfeit in äußern Formen, weit entfernt, für die 
innere Fülle feines Geiſtes etwas zu beweifen, legt 
vielmehr ein bedenkliches Zeugniß dagegen ab, denn 
ungeachtet aller jener Formen hat er auch nicht Eine 
gefunden, worin er ein Herz hätte abdruͤcken koͤnnen. 
Beinahe muß man alfo fürchten, es war in diefem 
reihen Genius nur die Armuth des Herzens, die feis 
nen Beruf zur Satyre beſtimmte. Wäre es anders, 
fo Hätte er doch irgend auf feinem weiten Weg aus 
diefem engen Geleife treten mäflen. Aller bei allem 
noch fo großen Wechfel des Stoffes und der dußern 
Form fehen wir diefe Innere Korm in ewigem, duͤrfti⸗ 
gem Einerlei wieberkehren, und troß feiner volumind» 
fen Laufbahn hat er doch den Kreis der Menfchheit 
in fich felbft nicht erfüllt, den man in den oben, 
erwähnten Satyrikern mit Zreuden durchlaufen findet, 

Seht der Dichter die Natur der Kunſt und das 
Ideal der Wirklichkeit fo entgegen, daß die Darftels 
lung des erften überwiegt, und das Mohlgefallen an 
bemfelben herrfchende Empfindung wird, fo nenne ich 
ihn elegifch. Auch diefe Gattung hat, wie bie 


Satyre, zwei Klaffen unter fih. Entweder if bie 
Natur und das deal ein Gegenfland der Trauer, 
wenn jene als verloren, dieſes als unerreicht darges 
flellt wird. Dder beide find ein Gegenſtand der Freude, 
indem fie als wirlich vorgeftellt werden. Das erfte 
gibt die Elegie in engeren, das andere die Idylle 
in weitefter Bedeutung, * 


» Daß ih bie Benennungen Satyre, Elegie und Idylle in 
einem weitern Sinne gebraude, als gewoͤhnlich gefdicht, 
werde ip bei Leſern, die tiefer in die Sache dringen, Taum 
zu verantworten brauchen. Meine Abſicht babei iſt teinet- 
wegs, die Grenzen zu verräden, welde bie bisherige Opfers 
vanz ſowohl der Satyre und Elegie als ber Idylle mit gu: 
tem Grunde geftedt Hat; ih ſehe bloß auf die im biefen 
Dichtungsarten Herrfhende Empfindungsweife, und es 
ift ja bekannt genug, baß biefe ſich keines wegs im jene engen 
Grenzen einfaließen laͤßt. Elegiſch rührt uns nit bloß 
bie Elegie, welche ausfchließlih fo genannt wird; auch ber 
dramatifhe und epifhe Dichter Fonuen uns auf elegiſche 
Weiſe bewegen. In der Meffiade in Thomſons “Sahrszeitem, 
im verlorenen Parabies, im befreiten “Serufalem finden wir 
mehrere Gemälde, die fonft nur ber Idylle, ber Elegie, der 
Satyre eigen find. Eben fo, mehr ober weniger, faft im 
jedem pathetiſchen Gedichte. Daß ich aber die Idylle ſelbſt 
zur elesifhen Gattung rechne, ſcheint cher einer Rechtfer⸗ 
tigung zu bedfrfen. Man erinnere fi aber, daß hier wur 
von derjenigen Idylle die Rede ift, welche eine Species ber 
fentimentalifhen Dichtung ift, zu deren Weſen es gehbrt, 
daß die Natur der Kunft und das Ideal ber Wirklichkeit 
entgegengefeut werde. Geſchieht dieſes auch nicht aus⸗ 

druͤcklich von dem Dichter, und ſiellt er das Gemälde ber 
unverdorbenen Natur ober bed erfuͤllten Ideals rein umb 
felsftftändig vor unfere Augen, fo ift jener Gegenſas bo 
in feinem Kerzen, und wird fi auch ohne feinen Willen im 
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Wie der Unmwille bei der pathetifchen und wie der 
Spott bei der fcherzhaften Satyre, fo darf bei der 
Elegie die Trauer nur aus einer durch das deal erw 
weckten Begeifterung fließen. Dadurch allein erhält 
die Elegie poetifchen Gehalt, und jebe andere Quelle 
derfelben iſt vdllig unter der Würde der Dichtkunft. 
Der elegifche Dichter fucht die Natur, aber in ihrer 
Schönheit, nicht bloß in ihrer Annehmlichkeit, in 
ihrer Webereinflimmung mit Ideen, nicht bloß in ihrer 
Nachgiebigkeit gegen das Beduͤrfniß. Die Trauer 
hber verlorene Freuden, über das aus der Welt 


jedem Pinfelftrich verrathen. Ja, wäre biefes nicht, fo 
würde ſchon die Sprache, beren er ſich bedienen muß, weil 
fie den Geift der Zeit an fi trägt, auch den Einfluß ber 
Kunft erfahren, uns die Wirklichkeit mit ihren Sphranten, 
die Kultur mit ihrer Künftelei in Erinnerung bringen; ja, 
unfer eigenes Herz würde jenem Bilde der reinen Natur bie 
Erfahrung ber Verderbniß gegenüber ftellen, und fo bie Ems 
pfindungsart, wenn auch der Dichter es nicht darauf anges 
legt Hätte, in und elegifch machen. Dies Letztere ift fo um: 
vermeidlih, daß ſelbſt der hoͤchſte Genuß, ben die fchönften 
Werte der naiven Gattung aus alten und neuen Zeiten dem 
tultivirten Menfchen gewähren, nicht lange rein bleibt, fons 
dern früher oder fpäter von einer elegiſchen Empfindung 
begleitet feyn wird. Schließlich bemerkte ich noch, daß bie 
bier verfuchte Eintheilung, eben deßwegen, weil fie ſich 
blos auf den Unterſchied In der Empfindungsweife gründet, 
in der Eintheilung der Gebichte ſelbſt und ber Anleitung 
ber poetifhen Arten ganz und gar nichts beflimmen fol; 
denn da der Dichter, auch in demſelben Werte, keineswegs 
an biefelse Empfindungsmweife gebunden ift, fo Tann jene 
Eintheilung nicht davon, fondern muß von bee Form der 
Darſtellung hergenommen werben, 
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verſchwundene goldene Alter, über das entflohene Gläd 
der Jugend, der Liebe u. f.w. kann nur alsdann der 
Stoff zu einer elegifchen Dichtung werden, wenn jene 
Zuftände finnlichen Friedens zugleich als Gegenftände 
moralifcher Harmonie fich vorftellen laffen. Sch Tann 
deßwegen bie Klaggefänge des Ovid, die er aus feinem 
Verbannungsorte am Eurin anflimmt, wie rührend 
fie auch find, und wie viel Dichterifches auch einzelne 
Stellen haben, im Ganzen nicht wohl als ein poeti⸗ 
ſches Werk betrachten. Es iſt viel zu wenig Energie, 
viel zu wenig Geiſt und Adel in feinem Schmerz. 
Das Beduͤrfniß, nicht die Begeiſterung, ſtieß jene 
Klagen aus; es athmet darin, wenn gleich Keine ges 
meine Seele, doch die gemeine Stimmung eines eblern 
Geiſtes, den fein Schickſal zu Boden drädte. Zwar 
wenn wir und erinnern, daß es Rom, und das Rom 
des Auguftus iſt, um das er trauert, fo verzeihen 
wir dem Sohn der Sreude feinen Schmerz; aber felbft 
das herrliche Nom mit allen feinen Glädfeligkeiten 
ift, wenn nicht die Einbildungskraft es erft veredelt, 
bloß eine endliche Größe, mithin ein unwuͤrdiges 
Objekt für die Dichtkunſt, die, erhaben uͤber Alles, 
was die Wirklichkeit aufftellt, nur das Necht hat, 
um das Unendliche zu trauern. 

Der Inhalt der dichterifchen Klage kann alfo nie 
mals ein äußerer, jederzeit nur ein Innerer ibealifcher 
Gegenftand ſeyn; felbft wenn fie einen Verluſt in 
der Wirklichkeit betrauert, muß fie ihn erſt zu einem 
idealifchen umfchaffen. In diefer Reduktion des Be 
ſchraͤnkten auf ein Unendliches beftcht eigentlich die 
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poetifche Behandlung. Der dußere Stoff ift daher an 
fich ſelbſt immer gleichgältig, weil ihn die Dichtkunſt 
niemals fo brauchen kann, wie fie ihn findet, fondern 
nur durch das, was fie felbft Daraus macht, ihm die 
poetifche Würde gibt. Der elegifche Dichter fucht die 
Natur; aber ald eine Idee und in einer Vollkommen⸗ 
beit, in der fie nie eriftirt hat, wenn er fie gleich als 
etwas da Geweſenes und nun Verlorenes beweint. 
Wenn uns Offian von den Tagen erzählt, die nicht 
mehr find, und von den Helden, die verfchwunden 
find, fo dat feine Dichtungsfraft jene Bilder der Er⸗ 
innerung längft in Ideale, jene Helden in Gdtter 
umgeftaltet. Die Erfahrungen eines beftimmten Vers 
Iuftes haben ſich zur Idee der allgemeinen Wergängs 
fichleit erweitert, und ber gerührte Barde, den das 
Bild des allgegenwärtigen Ruins verfolgt, ſchwingt 
fih zum Himmel auf, um dort in dem GSonnenlauf 
ein Sinnbild des Unvergänglichen zu finden. * 

Ich wende mich fogleih zu den neuern Poeten in 
der elegifchen Gattung. Rouſſeau, als Dichter wie 
als Philoſoph, Hat Feine andere Tendenz, als die 
Natur entweder zu fuchen, oder an der Kunft zu 
rächen. Je nachdem fich fein Gefühl emtweber bei 
der einen oder der andern verweilt, finden wir ihn 
bald elegifch geräßrt, bald zu Suvenalifcher Satyre 
begeiftert, bald, wie in feiner Julie, in das Feld 
der Idylle entzädt. Seine Dichtungen haben uns 
widerfprechlich poetifchen Gehalt, da fie ein Ideal 


” Man leſe 3. B. das treffliche Gedicht, Earthon betitelt. 
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behandeln; nur weiß er benfelben nicht auf poetifche 
Weife zu gebrauchen. Sein ernfter Eharakter laßt 
ifn zwar nie zur Srivolitat herabfinten, aber erlaubt 
ibm auch nicht, ſich bis zum poetifchen Spiel zu 
erheben. Bald durch LXeidenfchaft, bald dur Ab⸗ 
ſtraktion angefpannt, bringt er es felten oder nie zu 
der Afthetifchen Sreiheit, welche der Dichter feinem 
Stoff gegenüber behaupten, . feinem Leſer mittheilen 
muß. Entweder es ift feine kranke Empfindlichkeit, 
die über ihn herrfcht, und fein Gefühl His zum Peins 
lichen treibt; oder es ift feine Denkkraft, die feiner 
Imagination Feffeln anlegt, und durch die Strenge 
des Begriffs die Anmuth des Gemäldes vernichtet. 
Beide Eigenfchaften, deren innige Wechfelwirfung und 
Vereinigung den Poeten eigentlich ausmacht, finden 
fi) bei diefem Schriftfleller in ungewöhnlich hohem 
Grad, und nichts fehlt, als daß fie fih auch wirklich 
mit einander vereinigt Außerten, daß feine Selbſtthaͤ⸗ 
tigfeit fich mehr in fein Empfinden, daß feine Ems 
pfänglichkeit fi) mehr in fein Denken mifchte. Daher 
ift auch in dem Ideale, das er von ber Menfchheit 
aufftellt, auf die Schranken verfelben zu viel, auf 
ihr Vermögen zu wenig NRädficht genommen, und 
überall mehr ein Beduͤrfniß nach phyſiſcher Ruhe als 
nach moralifcher Uebereinſtimmung darin fidht 
bar. Seine leidenfchaftliche Empfindlichkeit ift Schuld, 
daß er die Menfchheit, um nur bes Streites in ber 
felben recht bald los zu werden, lieber zu der geiſt⸗ 
Iofen Einfoͤrmigkeit des erflen Standes zurädgefhhrt, 
als jenen Streit in der geiftreichen Harmonie einer 
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völlig durchgeführten Bildung geendigt fehen, daß er 
die Kunſt lieber gar nicht anfangen laffen, als ihre 
Bollendung erwarten will; kurz, daß er das Ziel 
lieber niedriger ſteckt, und das Ideal lieber herabſetzt, 
um es nur deſto ſchneller, um es nur deſto ſicherer 
zu erreichen. 

Unter Deutſchlands Dichtern in dieſer Gattung 
will ich hier nur Hallers, Kleiſts und Klopſtocks 
erwaͤhnen. Der Charakter ihrer Dichtung iſt ſentimen⸗ 
taliſch; durch Ideen ruͤhren fie uns, nicht durch ſinn⸗ 
liche Wahrheit, nicht fowohl, weil fie felbft Natur 
find, als weil fie uns für Natur zu begeiftern wiffen. 
Bas indeffen von dem Charakter fowohl diefer als 
aler fentimentalifchen Dichter im Ganzen wahr iſt, 
ſchließt nathrlicher Weife darum Feineswegs das Vers 
mögen aus, im Einzelnen uns durch naive Schön, 
beit zu rühren: ohne das würden fie überall Feine 
Dichter ſeyn. Nur ihr eigentlicher und berrfchender 
Charakter ift es nicht, mit ruhigem, einfältigem und 
leichtem Sinn zu empfangen und bas Empfangene 
eben fo wieder darzuftellen. Unwillkuͤhrlich draͤngt fich 
die Phantafie der Anfchauung , die Denkkraft der Em⸗ 
pfindung zuvor, und man verfchließt Auge und Obr, 
um betrachtend in fich felbft zu verfinlen. Das Ges 
muͤth kann keinen Eindruck erleiden, ohne fogleich 
ſeinem eigenen Spiel zuzuſehen, und, was es in ſich 
bat, durch Reflexion ſich gegenuͤber und aus ſich her 
auszuſtellen. Wir erhalten auf diefe Art nie den Ges 
genfland, nur was der refleftirende Verſtand des 
Dichters aus dem Gegenfland machte, und felbR dann, 
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wenn der Dichter felbft diefer Begenfland If, wenn 
er uns feine Empfindntgen darſtellen wi, erfahren 
wir nicht feinen Zufland unmittelbar und aus ber 
erfien Hand, fondern wie fich derfelbe in feinem Ge⸗ 
muͤth reflektirt, was er als Zufchauer feiner felbft 
daruͤber gebacht hat. Wenn Haller den Tod feiner 
Gattin betrauert (man kennt das fchöne Lied), und 
folgendermaßen anfängt: 

Sol ich von deinem Tode fingen, 

O Mariane, welch ein Kieb! 

Wenn Seufzer mit ben Worten ringen, 

Und ein Begriff den andern flieht, u. fe w. 
fo finden wir diefe Beſchreibung genau wahr, aber 
wir fühlen au, daß uns der Dichter nicht eigentlich 
feine Empfindungen, fondern feine Gedanken darüber 
mittheilt. Er rührt uns deßwegen auch weit fchwächer, 
weil er felbft fchon fehr viel erfältet feyu mußte, um 
ein Zufchauer feiner Ruͤhrung zu feyn. 

Schon der größtentheils überfinnliche Stoff der 
Haller’fchen und zum Theil auch der Klopftod’fchen 
Dichtungen fchließt fie von der naiven Gattung aus; 
fobald daher jener Stoff überhaupt nur poetifch bear 
beitet werden follte, fo mußte er, da er Feine koͤrper⸗ 
liche Natur annehmen und folglich Fein Begenftand 
der finnlichen Anfchauung werden konnte, in's Unend- 
Iihe Hinäbergeführt und zu einem Gegenſtand der 
geiftigen Anfchauung erhoben werden. Weberhaupt 
läßt fich nur in dieſem Sinne eine didaktiſche Poeſie 
ohne Innern Widerfpruch denken; denn, um es noch 
einmal zu wieberholen, nur diefe zwei Felder beſitzt 
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die Dichtlunft, entweder fie muß fi in der Binnen 
welt oder fie muß fich in der Ideenwelt aufhalten, 
da fie im Reich der Begriffe oder in der Verſtandes⸗ 
welt fchlechrerdings nicht gedeihen Tann. Noch, ich 
geſtehe es, kenne ich Fein Gedicht in diefer Gattung, 
weder aus aͤlterer noch neuerer Literatur, welches den 
Begriff, den es bearbeitet, rein und vollſtaͤndig ent⸗ 
weder bis zur Individualitaͤt herab oder bis zur Idee 
hinaufgefuͤhrt haͤtte. Der gewoͤhnliche Fall iſt, wenn 
es noch gluͤcklich geht, daß zwiſchen beiden abgewech⸗ 
ſelt wird, waͤhrend daß der abſtrakte Begriff herrſcht, 
und daß der Einbildungskraft, welche auf dem poe⸗ 
tiſchen Felde zu gebieten haben ſoll, bloß verſtattet 
wird, den Verſtand zu bedienen. Dasjenige didakti⸗ 
ſche Gedicht, worin der Gedanke ſelbſt poetiſch waͤre 
und es auch bliebe, iſt noch zu erwarten. 

Was hier im Allgemeinen von allen Lehrgedichten 
geſagt wird, gilt auch von den Haller'ſchen insbeſon⸗ 
dere. Der Gedanke ſelbſt iſt kein dichteriſcher Ge⸗ 
danke, aber die Ausfuͤhrung wird es zuweilen, bald 
durch den Gebrauch der Bilder, bald durch den Auf⸗ 
ſchwung zu Ideen. Nur in der leßtern Qualität 
gehdren fie hieher. Kraft und Tiefe und ein patbetis 
(her Ernft charakterifiren diefen Dichter. Won einem 
deal ift feine Seele entzündet, und fein gluͤhendes 
Gefühl für Wahrheit fucht in den ftillen Alpenthälern 
die aus der Welt verfchwundene Unfchuld. Tiefruͤh⸗ 
rend ift feine Klage; mit energifcher, fafl bittrer Sa» 
tyre zeichnet er die Verirrungen des Verflandes und 
Herzens und mit Liebe die ſchoͤne Einfalt der Natur. 

Egilier’s ſammti. Werte. XII. Bd. 47 


Nur überwiegt überall zu fehr der Begriff in feinen 
Gemälden, fo wie in ihm felbft der Verſtand Aber 
die Empfindung den Meifter fpielt. Daher lehrt e 
durchgängig mehr, als er barftellt, und flellt durch⸗ 
gängig mit mehr Träftigen als lieblichen Zuͤgen dar. 
Er ift groß, kuͤhn, feurig, erhaben; zur Schönheit 
aber hat er fich felten oder niemals erhoben. 

An Ideengehalt und an Tiefe des Geiſtes ficht 
Kleift diefem Dichter um Vieles nah; an Anmuth 
möchte er ihn übertreffen, wenn wir ihm anders nicht, 
wie zuweilen gefchieht, einen Mangel auf der einen 
Seite für eine Stärke auf der andern anredhnen. 
Kleiſts gefuͤhlvolle Seele fchwelgt am liebſten im Ans 
blick Ländlicher Gcenen und Sitten. Er flieht gern 
das leere Geräufch der Geſellſchaft, und findet im 
Schooß der lebloſen Natur die Harmonie und den 
Frieden, den er in ber moralifchen Welt vermißt. 
Wie ruͤhrend iſt feine Schnfucht nach Ruhe! * Wie 
wahr und gefühlt, wenn er fingt: 

ud Wert, dus biſt des wahren Lebens Gras, 

Oft reizet mich ein heißer Trieb zur Tugend, 

Bor Wehmuth rollt ein Bach die Wang’ herab, 
Das Beifpier fiegt und du, o Feu'r der Jugend, 
Ihr trocknet bald die edeln Thränen ein. 

Ein wahrer Menſch muB fern vom Menſchen feyn.“ 

Aber hat ihn fein Dichtungstrieb aus dem eins 
engenden Kreis der Verbältniffe heraus in die geifls 
reiche Einſamkeit der Natur geführt, fo verfolgt Ihe 


. ? Man fehe dad Gedicht dieſes Namens in feinen Werten. 
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auch noch bis hieher das aͤngſtliche Bild des Zeitalters 
and leider auch feine Feſſeln. Was cc fliehet, ift in 
ihm; was er fuchet, ift ewig außer ihm; nie Tann 
er den üblen Einfluß feines Jahrhunderts verwinden. 
IR fein Herz gleich feurig, feine Phantaſie gleich eners 
gifch genug, bie todten Gebilde des Verflandes durch 
die Darftelung zu befeelen,, fo entfeelt der Talte Ges 
danke eben fo oft wieder die lebendige Schöpfung der 
Dichtungskraft, und die Meflerion flört das geheime 
Wert der Empfindung. Bunt zwar und prangendb 
wie der Fruͤhling, den er beſang, iſt feine Dichtung, 
feine Phantafie ift rege und thätig, doch möchte man 
fie eher veränderlich als reich, eher fpielend als ſchaf⸗ 
fend, eher unruhig fortfchreitend ale fammelnd und 
bildend nennen. Schnell und Appig wechfeln Züge 
auf Züge, aber ohne fi) zum Individuum zu concens 
triren, oder fih zum Leben zu füllen und zur Geftalt 
zu runden. So lange er bloß Iyrifch dichtet und bloß 
bei Iandfchaftlihen Gemälden verweilt, Täßt uns 
theils die größere Freiheit der Iprifchen Form, theils 
die willkuͤhrliche Beſchaffenheit feines Stoffe dieſen 
Mangel hberfehen, indem wir bier überhaupt mehr 
die Gefühle des Dichters ale den Gegenſtand felbft 
dargeftellt verlangen. Uber der Fehler wird nur allzu 
merklich, wenn er fi, wie in feinem Eiffides und 
Paches, und in feinem Geneca, berausnimmt, Mens 
fhen und menfchliche Handlungen darzuftellen, weil 
bier die Einbildungstraft fich zwifchen feften und noth⸗ 
wenbigen Grenzen eingefchloffen fieht, und der poetis 
ſche Effekt nur aus dem Gegenſtand hervorgehen 


taun. Hier wird er dürftig, langweilig, mager unb 
bis zum Unerträglichen froflig: ein warnendes Beis 
fpiel für Alle, die ohne innern Beruf aus dem Felde 
muſikaliſcher Poeſie in das Gebiet der. bildenden fih 
verfleigen. Einem verwandten Genie, dem Thomſen, 
ift die naͤmliche Menfchlichleit begegnet. 

In der fentimentalifchen Gattung und befonders 
in dem elegifchen Theil derfelben möchten Wenige aus 
den neuern und noch ZBenigere aus den Altern Dichtern 
mit unferm Klopflod zu vergleichen foyn. Was nur 
immer, außerhalb den Grenzen lebendiger Form und 
außer dem Gebiete der Individualitaͤt, im Felde ber 
Idealitaͤt zu erreichen ift, ift von diefem mufifalifchen 
Dichter geleiftet. * Zwar würde man ihm großes 
Unrecht thun, wenn man ihm jene individuelle Wahr 
heit und Lebendigkeit, womit der naive Dichter feinen 
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»Ich ſage muſikaliſchen, um hier an bie boppelte Ber 
wandtſchaft der Poefie mit der Tonfunft und mit ber Bil: 
denden Kunft zu erinnern. Je nachdem nämlich die Poeſie 
entweber einen beflimmten Gegenftand nachahmt, wie bie 
bitbenden Künfte thun, ober je nachdem fie, wie bie Toms 
Eunft, bloß einen beftimmten Zuftand des Gemärks 
bervorbringt, ohne dazu eines beflimmten Gegenſtandes 
ndthig zu haben, kann fie bifdend (pYaftifd) ober muſita⸗ 
liſch genannt werben. Der letztere Ausbruck Gesicht ſich 
alfo nicht bloß auf basjenine, was in ber Poeſie, wirklich 
und der Materie na, Muſit ift, fondern Überhaupt auf alle 
diejenigen Effekte derſelben, bie fie hervorzubringen vermaa. 
obne die Einbilbdungstraft durch ein beftimmtes Desjeft zu 
beherrſchen; usb in biefem Sinne nenne ich Klopftod vor 
zugöweife einen muſikaliſchen Dichter. 
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Gegenftand ſchildert, überhaupt abfprechen wollte. 
Biele feiner Oden, mehrere einzelne Züge In feinen 
Dramen und in feinem Meffias flellen den Gegenfland 
mit treffender Wahrheit und in fchöner Umgrenzung 
dar; da befonders, wo der Gegenſtand fein eigenes 
Herz ift, bat er nicht felten eine große Natur, eine” 
reizende Naivetät bewiefen. Nur liegt hierin feine 
Stärke nit, nur möchte ſich diefe Eigenfchaft nicht 
durch das Ganze feines bichterifchen Kreifes durchfüßs 
ren laffen. So eine herrliche Schdpfung die Meffiade 
in mufitalifch poetifcher Rädficht nach der oben 
gegebenen Beflimmung ift, fo Vieles läßt fie in 
plaftifch poetifcher noch zu wänfchen Abrig, wo man 
beftimmte und für die Anfhauung beflimmte 
Formen erwartet. Beſtimmt genug möchten vieleicht 
noch die Figuren in dieſem Gedichte ſeyn, aber nicht 
- für die Anſchauung; nur die Abftraftion hat fic er 
fhaffen, nur die Abſtraktion Tann fie unterfcheiden. 
Sie find gute Exrempel zu Begriffen, aber keine In⸗ 
dividuen, Heine lebende Geftalten. Der Einbildungss 
fraft, an die doch der Dichter fich wenden, und die 
er durch die durchgängige Beſtimmtheit feiner Formen 
beberrfchen fol, ift es viel zu fehr frei geftellt, auf 
was Urt fie fich diefe Menfchen und Engel, dieſe 
Shrier und Gatane, diefen Himmel und diefe Hblle 
verſiunlichen will. Es ift ein Umriß gegeben, inner 
halb deffen der Verſtand fie nothwendig denken muß, 
aber keine feſte Grenze ift gefet, innerbalb deren die 
Phautafie fie nothwendig darftellen müßte. Was ich 
hier von den Charakteren fage, gilt von Allem, was 
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in dieſem Gedichte Leben und Handlung iſt oder ſeyn 
ſoll; und nicht bloß in dieſer Epopde, auch in den 
dramatifchen Poeſien unfers Dichters. Fur den Ber 
ſtand iſt Alles trefflich beſtimmt und begrenzt (ich 
will hier nur an feinen Judas, feinen Pilatus, feinen 
Philo, feinen Salomo, im Trauerſpiel diefes Nas 
mens, erinnern) , aber es ift viel zu formlos für die 
Einbildungskraft, und hier, ich gefiche es frei her⸗ 
aus, finde ih dieſen Dichter ganz und gar nicht im 
ſeiner Sphäre. 

Seine Sphäre iſt Immer das Ideenreich, und in's 
Mnendliche weiß er Alles, was er bearbeitet, hinuͤber⸗ 
zuführen. Man mbchte fagen, ex ziehe Allem, was 
er behandelt, den Körper aus, um es zu Geiſt zu 
machen, fo wie andere Dichter alles Geiflige mit 
einem Körper bekleiden. Beinahe jeder Genuß, den 
feine Dichtungen gewähren, muß durch eine Uebung 
des Denkkraft errungen werden; alle Gefühle, die er 
und zwar fo innig und fo mächtig in uns zu erregen 
weiß, ſtroͤmen ans Hberfinnlichen Quellen hervor. 
Daher diefer Ernſt, diefe Kraft, diefer Schwung, diefe 
Kisfe, die Alles charakterifisen, was von ihm Tommi; 
daher auch dieſe immerwährende Spannung des Ger 
muͤths, in der wir bei Leſung deffelben erhalten wers 
den. Kein Dichter (Young etwa ausgenommen, ber 
darin mehr fordert als er, aber ohne es, wie er that, 
zu vergüten) dürfte fih weniger zum Liebling und 
zum Begleiter durch's Leben fchidlen, als gerade Klop⸗ 
flo, der uns immer nur aus dem Reben herausfhärt, 
immer nur den Geiſt unter die Waffen ruft, ohne 
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den Sinn mit ber ruhigen Gegenwart eines Objekts 
zu erquicken. Keuſch, überirdifch, unkörperlich, hei⸗ 
lig, wie ſeine Religion, iſt ſeine dichteriſche Muſe, 
und mau muß mit Bewunderung geſtehen, daß er, 
wiewoßl zuweilen in diefen Höhen verirrt, doch nie 
mals davon herabgeſunken if. Ach bekenne daher 
unperholen, daß mir für den Kopf besjenigen etwas 
bang iſt, der wirklich und ohne Wffeftation dieſen 
Dichter zu feinem Kieblingsbuche machen kann; zu 
einem Buche nämlich, bei dem man zu jeder Lage 
fih flimmen, zu dem man aus jeder Lage zuruͤckkeh⸗ 
en kann; auch, daͤchte ich, Hätte man in Deutſch⸗ 
land Fruͤchte genug von feiner gefährlichen Herrfchaft 
gefeben. Nur in gewiflen exaltirten Stimmungen des 
Gemärhs kann er gefucht und empfunden werben; 
deßwegen ift er auch der Abgott der Jugend, obgleich 
bei weitem nicht ihre gluͤcklichſte Wahl. Die Jugend, 
die immer Aber das Leben hinausfircht, die alle Form 
fließt, und jede Grenze zu enge findet, ergeht ſich 
mit Liebe und Luft in den endlofen Räumen, die ihr 
von biefem Dichter aufgetban werben. Wenn dann 
der Juͤngling Maun wird, und aus dem Reiche der 
Feen in die Grenzen der Erfahrung zuruͤckkehrt, fo 
verliert ſich Vieles, fchr Vieles von jener enthufiaſti⸗ 
fchen Xiebe, aber nichts von der Achtung, die man 
einer fo einzigen Erfcheinung, einem fo außerordents 
lichen Genius, einem fo fehr veredelten Gefühl, die 
der Dentfche befonders einem fo hoben Verdienſte 
ſchuldig iſt. 
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Ich nannte dieſen Dichter vorzugsweife in ber 
elegifchen Gattung groß, und kaum wird es nörhig 
fenn, dieſes Urtheil noch befonders zu rechtfertigen. 
Faͤhig zu jeder Energie und Meifter auf dem ganzen 
Felde fentimentalifcher Dichtung, kann er uns bald 
durch das höchfte Pathos erfchürtern, bald in himm⸗ 
isch füße Empfindungen wiegen; aber zu einer hohen 
geiftreichen Wehmuth neigt fich doch Überwiegend ſein 
Herz, und wie erhaben audy feine Harfe, feine Lyra 
tönt, fo werden die fchmelzenden Time feiner Laute 
doch immer wahrer nnd tiefer und beweglicher klingen. 
Ich berufe mich auf jedes rein geftimmte Gefühl, ob 
es nicht alles Kühne und Starke, alle Fictionen, alle 
prachtvollen Befchreibungen, alle Mufter oratortfcher 
Beredſamkeit im Meſſias, alle fchimmernden Gleich, 
niffe, worin unfer Dichter fo vorzüglich gluͤcklich if, 
für die zarten Empfindungen Yingeben wuͤrde, welde 
in der Elegie an Ebert, in dem herrlichen Gedicht 
Bardale, den frühen Gräbern, der Sommernacht, dem 
Zurcher See und mehreren andern aus diefer Gattung 
athmen. So ift mir die Meffiade als ein Schatz ele⸗ 
giſcher Gefühle und idealiſcher Schilderungen theuer, 
wie wenig fie mich auch als Darftellung einer Hands 
lung und als ein epifches Werk befriedigt. 

Vielleicht ſollte ich, ehe ich dieſes Gedicht verlaffe, 
auch noch an die Berdienfte eines Uz, Denis, Geßner 
(in feinem Tod Abels), eines Jacobi, Gerftenberg, 
Hoͤlty, Gockingk, und mehrerer Andern in diefer Gat⸗ 
tung erinnern, welche Alle uns durch Ideen ruͤhren, 
und, in der oben feftgefeßten Bedeutung des Worte, 
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ſentimentaliſch gedichtet Haben. Aber mein Zweck ift 
sicht, eine Gefchichte der deurfchen Dichtkunſt zu fchreis 
ben, fondern das oben Geſagte durch einige Beifpiele 
ans unferer Ziteratur Mar zu machen. Die Verfchies 
denbeit des Weges wollte ich zeigen, auf welchem alte 
und moderne, naive und fentimentalifche Dichter zu 
dem nämlichen Ziele gehen — daß, wenn uns jene 
durch Natur, Fudividualität und lebendige Sinn 
lichkeit rühren, diefe Durch Ideen und hohe Geiftigkeit 
eine eben fo große, wenn gleich Feine fo ausgebreitete, 
Macht über unfer Gemuͤth beweifen. 

An den bisherigen Beifpielen hat man gefehen, 
wie der fentimtentalifche Dichtergeift einen natürlichen 
Stoff behandelt; man koͤnnte aber auch intereffirt 
ſeyn zu wiffen, wie der naive Dichtergeift mit einem 
fentimenralifchen Stoff verfährt. Völlig neu und von 
einer ganz eigenen Schwierigkeit ſcheint dieſe Aufgabe 
zu ſeyn, da in der alten und naiven Welt ein foldher 
Stoff ſich nicht vorfand, in der neuen aber ber 
Dichter dazu fehlen möchte. Dennoch hat ſich das 
Genie auch diefe Aufgabe gemacht, und auf eine 
bewundernswärbig glädliche Weife aufgelöst. Ein 
Charakter, der mit glähender Empfindung ein Ideal 
umfaßt und die Wirklichkeit flieht, um nad) einem 
wefenlofen Unendlichen zu ringen, der, was er in fich 
ſelbſt unaufhoͤrlich zerftört, unaufhoͤrlich außer fich 
ſucht, dem nur feine Träume das Neelle, feine Er⸗ 
fahrungen ewig nur Schranken find, der endlich in 
feinem eigenen Dafenn nur eine Schranke fieht, und 
auch diefe, wie billig ift, noch einreißt, um zu der 
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wahren Realität durchzudringen — dieſes gefährliche 
Extrem des ſentimentaliſchen Charakters iſt der Geoff 
eines Dichters geworben, in welchem bie Natur getreuer 
und reiner als in irgend einem andern wirkt, und ber 
ſich unter modernen Dichtern vieleicht am wenigfien 
von der finulichen Wahrheit der Dinge eutferut. 

Es iſt intereſſant zu fehen, mit welchem gluͤck⸗ 
lichen Zuftinkt Alles, was dem fentimentalifchen Cha⸗ 
alter Nahrung gibt, im Werther zufammengebrängt 
iſt; fchwärmerifche unglädliche Liebe, Empfindlichkeit 
für Natur, Religionsgefhhle, philoſophiſcher Eontems; 
plationsgeit, endlich, um nichts zu vergeſſen, bie 
duͤſtere, geftaltlofe, ſchwermuͤthige Offianifche Welt. 
Rechnet man dazu, wie wenig empfehlend, ja wie 
feindlich die Wirklichkeit Dagegen geftellt ift, und wie 
vou Außen her Alles ſich vereinigt, den Gequälten 
in feine Idealwelt zurädzubrängen, fo ſieht man keine 
Möglichkeit, wie ein folcher Charakter aus einem fol 
den Kreiſe fich Hätte retten Ihnen. In dem Taſſo 
bes nämlichen Dichters kehrt der nämliche Gegenſatz, 
wiewohl in verfchiedeuen Charakteren, zuruͤck; ſelbſt 
in feinem neneflen Roman ftellt fi, fo wie in jenem 
erfien, der poetifirende Geiſt dem nüchternen Gemein⸗ 
fun, das Ideale dem Wirklichen, die ſubjektive Ber, 
ſtellungsweiſe der objektiven — — aber mit welcher 
Verſchiedenheit! entgegen; fogar im Fauſt treffen wir 
ben naͤmlichen Gegenſatz, freilich, wie auch der Stoff 
dies erforderte, auf beiden Seiten ſehr vergrößert nud 
materlalifist wieder an; es verlohnte wohl Der Maͤhe, 





eine pſychologiſche Entwickelung diefes in vier fo ver 
ſchiedene Arten fpecificirten Charakters zu verfuchen, 

Es ift oben bemerkt worden, daß die bloß leichte 
und joviale Gemuͤthsart, wenn ihr nicht eine Innere 
Foeenfhlle zum Grunde liegt, noch gar Feinen Beruf 
zur ſcherzhaften Satyre abgebe, fo freigebig fie auch 
im gewöhnlichen Urtheil dafhr genommen wird; chen 
fo wenig Beruf gibt die bloß zärtliche Weichmuͤthig⸗ 
Teit und Schwermuth zur elegifchen Dichtung. Beiden 
fehlt zu dem wahren Dichtertalente das energifche 
Prinzip, welches den Stoff beleben muß, um das 
wahrhaft Schöne zu erzeugen. Produkte diefer zärts 
lichen Gattung Tonnen uns daher bloß fchmelzen, 
und, ohne das Herz zu erquicken und den Geiſt zu 
beſchaͤftigen, bloß der Sinnlichkeit fchmeicheln. Ein 
fortgefeßter Hang zu diefer Empfindungsweife muß 
zulegt nothwendig den Charakter entnerven und im 
einen Zuftand der Pafftvität verſenken, aus welchem 
gar Teine Realität, weber für das äußere noch innere 
Leben, hervorgehen kann. Man hat daher fehr recht 
gethan, jenes Uebel der Empfindelei * und weis 
nerliche Wefen, welches durch Mißdeutung und 
Rahäffung einiger vortrefflichen Werke, vor etwa 
achtzehn Fahren, in Deutfchland überhand zu nehmen 


* „Der Hang, wie Herr Abelung fie befinirt, zu ruͤhrenden 
fanften Empfindungen, ohne vernünftige Abſicht und 
Aber das gehörige Maß. — Herr Adelung iſt fehr glück⸗ 
Kch, daß er nur aus Abſicht und gar nur aus verufnftiger 
Abſſicht empfindet. 


anfing, mit unerbittlichem Sport zu verfolgen; obgleich 
Die Nachgiebigkeit,, die man gegen das nicht viel beſſere 
Gegenftäd jener elegifchen Karrilstur, gegen das ſpaß⸗ 
bafte Weſen, gegen die berzlofe Satyre und die geſtalt⸗ 
lofe Laune * zu beweifen geneigt iſt, deutlich genug 
an den Tag legt, daß nicht aus ganz reinen Gräw 
ben dagegen geeifert worden iſt. Auf ber Wage bes 
ächten Geſchmacks kann das Eine fo wenig als das 
Andere etwas gelten, weil beiden der aͤſthetiſche Ge 
halt fehlt, der nur in der innigen Berbindung des 
Geiſtes mit dem Stoff und in der vereinigten Bezie⸗ 
"Hung eines Produktes auf das Gefhhlvermögen nad 
auf das Ideenvermoͤgen enthalten ift. 

Ueber Siegwart und feine Kloftergefchichte hat 
man gefpottet, und die Reifen nah dem mit 
täglihen Frankreich werben bewundert; dennoch 
haben beide Produkte gleich großen Anſpruch auf einen 
gewiffen Grad von Schäung, und gleich geringen 
auf ein unbebingtes Lob. Wahre, obgleich uͤberſpannte 
Empfindung macht den erflern Roman, ein leichter 


+ Man fol zwar gewiffen Zefern ihr duͤrftiges Bergnägen nicht 
vertümmern, und was geht es zuletzt bie Kritit au, wenn 
es Leute gibt, bie fi au dem ſchmutzigen Wig bed Here 
Blumauer erbauen und beluftigen fönuen. Aber bie Kunſt⸗ 
richter wenigftens follten fig enthalten, mit einer gewiſſen 
Adıtung von Produkten zu ſprechen, beren Eriftenz bem guten 
Geſchmack billig ein Geheimniß vleiben follte. Zwar if 
weder Talent noch Laune darin zu verfennen, aber deſto 
mehr ift zu beffagen, daß Beides nicht mehr gereinigt if. 
Ich fage nichts von unfern beutfchen Komdbien; bie Dichter 
malen die Zeit, in ber fie leben. 


Humor und ein aufgewedhter feiner Verſtand macht 
ben zweiten fchäßbar; aber fo wie es dem einen durdy 
ans an ber gehörigen Nüchternheit des Werftandes 
fehlt, fo fehle es dem andern an aͤſthetiſcher Würde, 
Der erſte wird der Erfahrung gegenüber ein wenig 
lächerlich , der andere wird dem Ideale gegenäber beis 
uahe verächtlih. Da nun das wahrhaft Schöne einers 
feitö mit der Natur und anderſeits mit dem Ideale 
übereinftimmend feyn muß, fo Tann der eine fo wenig 
als der andere auf den Namen eines fchönen Werks 
Anfpruch machen. Indeſſen ift es natärlich und billig, 
und ich weiß es aus eigener Erfahrung, daß der 
Thümmel’fche Roman mit großem Vergnügen gelefen 
wird. Da er nur folche Forderungen beleidigt, die 
aus dem deal entfpringen, die folgli von dem 
größten Theil der Leſer gar nicht, und von dem befr 
fern gerade nicht in folden Momenten, wo man 
Romane liest, aufgeworfen werden, die übrigen Forde⸗ 
sungen des Geiſtes und — des Körpers hingegen in 
nicht gemeinem Grade erfüllt, fo muß er und wird 
mit Recht ein Lieblingsbuch unferer und aller der 
Zeiten bleiben, wo man äfthetifche Werke bloß fchreibt, 
um zu gefallen, und bloß liest, um ſich ein Ver⸗ 
gnögen zu machen. 

Aber Hat die poetifche Literatur nicht fogar klaſ⸗ 
fifhe Werke aufzumeifen, welche die hohe Reinheit 
des Ideals auf ähnliche Weiſe zu beleidigen, und fich 
durch die Materialität ihres Inhalts von jener Gei- 
ſtigkeit, die bier von jedem Afthetifchen Kunſtwerk ver: 
langt wird, fehr weit zu entfernen fcheinen? Was 
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ſelbſt der Dichter, der keuſche Ahnger ver Maſe, 
ſich erlauben darf, follte das dem NRomauſchreiber, 
der nur fein Halbbruder iſt und bie Erbe uoch fo fehr 
berährt, nicht geflattet feyn? Ich darf dieſer Zragı 
hier um fo weniger ausweichen, da ſowohl im elegi⸗ 
ſchen als im ſatyriſchen Fache Reiſterſtuͤcke vorkaw 
den find, welche eine ganz andere Natur, als diejenige 
it, von der dieſer Aufſatz ſpricht, zu fuchen, zu 
empfehlen, und dieſelbe nicht fowohl gegen Die ſchlechten 
als gegen bie guten Sitten zu vertheibigen das U 
ſehn haben. Entweder müßten alfo jene Dichterwerke 
zu verwerfen,, oder der bier aufgeftellte Begriff elegi⸗ 
fcher Dichtung viel zu wilffhhrlid, angenommen ſeyn. 

Was der Dichter ih erlauben darf, hieß es, follte 
dem profaifchen Erzähler nicht nachgefehen werben 
dhrfen? Die Antwort ift in der Frage ſchon enthal 
tens was dem Dichter verftatter iſt, Tann fir ben, 
der es nicht iſt, nichts beweifen. In dem Begriff 
des Dichters felbft und nur in diefem Tiegt der Grund 
jener Freiheit, die eine bloß veraͤchtliche Licenz if, 
fobald fie nicht ans dem Hoͤchſten und Edelften, was 
ifn ausmacht, Taun abgeleitet werben. 

Die Geſctze des Anſtandes find der unfchuibigen 
Ratur fremd; nur die Erfahrung der Verderbniß hat 
ihnen den Urfprung gegeben. Sobald aber jene Erfah 
rung einmal gemacht worden, und aus den Gitten 
die natuͤrliche Unſchuld verfchwunden tft, fo find es 
heilige Geſetze, die ein fittliches Gefuͤhl nicht verleihen 
darf. Sie gelten in einer kuͤnſtlichen Welt mit dem 
ſelben Rechte, als die Geſetze der Natur in der 
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Unfchuldwelt regieren. Aber eben das macht ja den 
Dichter aus, daB er Alles in ſich aufhebt, was an 
eine Fünftliche Welt erinnert, daß er bie Natur in 
ihrer urfpränglichen Einfalt wieder in fich herzuſtellen 
weiß. Hat er aber diefes gethan, fo iſt er eben auch 
dadurch von allen Geſetzen losgeſprochen, durch bie 
ein verführtes Herz ſich gegen fich felbft ſicher ſtellt. 
Er ift rein, er tft unfchuldig, und was der unfchuls 
digen Natur erlaubt iſt, ift es auch ihm; Bift bu, 
der du ihm liefeft oder hoͤrſt, nicht mehr ſchuldlos, 
und kannſt du es nicht einmal momentweife durch 
feine reinigende Gegenwart werden, fo ift es dein 
Ungläd und nicht das feine; du verläffeft ihn, er 
bat für dich nicht gefungen.- 

Es laͤßt fih alfo, in Abfiht auf Kreiheiten diefer 
Art, Zolgendes feftfeßen: 

Fuͤr's Erfle: nur die Natur kann fie rechtfertigen. 
Sie dürfen mithin nicht das Werk der Wahl und 
einer abfichtlichen Nachahmung ſeyn; denn dem Wils 
Im, der immer nach moralifchen Geſetzen gerichtet 
wird, koͤnnen wir eine Begänftigung der Sinnlichkeit 
niemals vergeben. Sie mäflen alfo Naivetaͤt ſeyn. 
Um uns aber überzeugen zu Tonnen, daß fie biefes 
wirklich find, muͤſſen wir fie von allem Uebrigen, 
was gleichfalls in der Natur gegründet iſt, unterflügt 
und begleitet fehen, weil die Natur nur an der firen, 
gen Eonfequenz, Einheit und Gleichfoͤrmigkeit ihrer 
Wirkungen zu erkennen if. Nur einem Herzen, wels 
ches He Känftelei überhaupt, und mithin auch de, 
wo fie nuͤtzt, verabfcheut, erlauben wir, fich da, wo 
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fie druͤckt und einfchräntt, davon loszuſprechen; nur 
einem Herzen, welches fih allen Fefleln der Natur 
unterwirft, erlauben wir, von den Sreiheiten derfelben 
Gebrauch zu machen. Alle uͤbrigen Empfindungen 
eines folchen Menfchen muͤſſen folgli das Gepräge 
der Natürlichkeit an fih tragen; er muß wahr, ein 
fach, frei, offen, gefühlvoll, gerade ſeyn; alle Ber: 
ſtellung, alle Lift, alle Willkuͤhr, alle kleinliche Selbſt⸗ 
ſucht muß aus feinem Charakter, alle Spuren davon 
aus feinem Werke verbannt fenn. 

Fuͤr's Zweite: nur die ſchoͤne Natur kann der 
gleichen Sreiheiten rechtfertigen. Sie dürfen mitbin 
kein einfeitiger Ausbruch der Begierde feyn; denn 
Alles, was aus bloßer Bedürftigkeit entfpringt, ift 
veraͤchtlich. Aus dem Ganzen und aus der Fuͤlle 
menfchlicher Natur muͤſſen auch diefe finnlichen Ener: 
gien hervorgehen. Sie müflen Humanität feyn. 
Um aber beurtheilen zu Tonnen, daB das Ganze 
menfchlicher Natur und nicht bloß ein einfeitiges und 
gemeines Beduͤrfniß der Sinnlichkeit ſie fordert, müf 
fen wir das Ganze, von dem fie einen einzelnen Zug 
ausmachen, dDargeftellt fehen. An fich felbft ift die 
finnlide Empfindungsweife etwas Lnfchuldiges und 
GSleichgältiges. Sie mißfällt und nur Darum an einem 
Menfchen, weil fie thierifch if, und von einem Mans 
gel wahrer volllommener Menfchheit in ihm zeugt; 
fie beleidigt uns nur darum an einem Dichterwerf, 
weil ein folches Werk Anſpruch macht, uns zu gefals 
len, mithin auch uns eines folden Mangels fähig 
hält. Sehen wir aber in dem Menfchen, der fi 
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dabei überrafchen laͤßt, die Menfchheit in. ihrem gan⸗ 
zen überigen Umfange wirken; finden wir in dem 
Werke, worin man fi) Freiheiten diefer Art genoms 
men, alle Realitäten der Menfchheit autgedrädt, 
fo if jener Grund unferes Mißfallens weggeräumt, 
und wir koͤnnen uns mit unvergällter Freude an dem 
naiven Ausdruck wahrer und fchöner Natur ergoͤtzen. 
Derfelbe Dichter alfo, der fich erlauben darf, uns gu 
Theilnehmern fo niedrig menfchlicher Gefühle zu ma⸗ 
chen, muß uns auf der andern Seite wieder zu Allem, 
was groß und fchön und erhaben menfchlich ift, em⸗ 
por zu tragen vwoiffen. 

Und fo hätten wir denn den Maßſtab gefunden, 
dem wir jeden Dichter, der ſich etwas gegen den An⸗ 
ftand herausnimmt und feine Zreiheit in Darftellung 
der Natur bis zu dieſer Grenze treibt, mit Sicher, 
beit unterwerfen koͤnnen. Sein Produkt ift gemein, 
niebrig, ohne alle Ausnahme verwerflih, fobald es 
kalt und fobald es leer if, weil diefes einen Mrr 
fprung aus Abſicht und aus einem gemeinen Bebärfs 
niß und einen heillofen Anfchlag auf unfere Begierden 
beweist. Es ift hingegen ſchoͤn, edel und ohne Rauͤck⸗ 
fiht auf alle Einwendungen einer frofligen Decenz 
beifallewärdig, fobald es naiv iſt und den Geift mit 
Herz verbindet, * 


“ Mir Herz; denn bie bloß finnfiche Glut bes Gemäldes und 
die uͤppige Fuͤlle der Einbildungstraft machen ed noch Tange 
nicht aus. Daher bleibt Ardinghello bei aller ſinnlichen 
Energie und allem euer bed Kolorits Immer nur eine 


Schiller fämmel. Werte. XII, 8». 418 
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Wenn man mir fagt, daß unter bem hier gegebe 
nen Maßſtab die meiften franzoͤſiſchen Erzählungen 
in diefer Gattung, und die glädlichften Nachahmun⸗ 
gen derfelben in Deutfchland nicht zum Beſten beſte⸗ 
ben möchten — daß dieſes zum Theil auch der Fall 
mit manchen Produkten unfers anmutbigften und 
geiftreichften Dichters ſeyn därfte, feine Meifterflüde 
ſogar nicht ausgenommen, fo habe ich nichts darauf 
zu antworten. Der Ausſpruch felbft ift nichts weni⸗ 
ger ald neu, und ich gebe hier nur die Gründe von 
einem Urtheil an, welches Tängft ſchon von jedem 
feinern Gefühle über diefe Gegenflände gefällt worden 
if. Eben diefe Prinzipien aber, welche in Ruͤckſicht 
auf jene Schriften vieleicht allzu rigoriftifch ſcheinen, 
möchten in Rüdficht auf einige andere Werfe vielleicht 
zu liberal befunden werden; denn ich laugne nicht, 
daß die namlichen Gründe, aus welchen ich die vers 
führerifhen Gemälde des rdmifhen und Deuts 
ſchen Ovid, fo wie eines Crebillon, Bolraire, Mars 
montel (der fih einen moralifchen Erzähler nennt), 
Laclos und vieler andern, einer Entfchuldigung durch 
ans far unfähig halte, mich mit den Elegien des 
edmifhen und deutſchen Properz, ja felbft mit 
mandem verfchrienen Produkt des Diderot verfdhnen ; 


finnlihe Karritatur, ohne Wahrheit und ohne aͤſthetiſche 
Würde. Doc wird diefe feltfame Proburftion immer ald ein 
Beifpiel des beinahe poetifhen Schwungs, ten die bloße 
Begier zu nehmen fähig war, merkwuͤrdig bleiben. 
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babei Überrafchen laͤßt, die Menfchheit in, ihrem gan⸗ 
zen überigen Umfange wirken; finden wir. in dem 
Werke, worin man fich Freiheiten diefer Art genoms 
men, alle Mealitäten der Menfchheit ausgedruͤckt, 
fo iſt jener Grund unferes Mißfallens weggeräumt, 
und wir können uns mit unvergällter Sreude an dem 
naiven Ausdruck wahrer und fchöuer Natur ergoͤtzen. 
Derfelbe Dichter alfo, der fi) erlauben darf, uns zu 
Zheilnehmern fo niedrig menfchlicher Gefühle zu ma⸗ 
hen, muß uns auf der andern Seite wieder zu Allem, 
was groß und ſchoͤn und erhaben menfchlich ift, em⸗ 
por zu tragen wiffen. ' 

Und fo hätten wir denn den Maßflab gefunden, 
bes wir jeben Dichter, der fih etwas gegen den An⸗ 
hand herausnimmt und feine Zreiheit in Darftellung 
ber Natur bis zu dieſer Grenze treibt, mit Sicher, 
heit unterwerfen Finnen. Sein Produkt ift gemein, 
niedrig, ohne alle Ausuahme verwerflich, fobald «6 
kalt und fobald es leer ift, weil diefes einen Mrs 
fprung aus Ubficht und aus einem gemeinen Beduͤrf⸗ 
niß und einen heillofen Anfchlag auf unfere Begierden 
beweist. Es ift hingegen ſchoͤn, edel und ohne Ruͤck⸗ 
fiht auf alle Einwendungen einer frofligen Decenz 
beifallewärdig, fobald es naiv iſt und den Geift mit 
Herz verbindet, * 


mie Herz; denn bie bloß ſinnliche Glut bes Gemäldes und 
bie Appige Fuͤlle der Einbildungstraft machen es noch Lange 
nicht aus. Daher bleibt Ardinghello bei aller finstichen 
Energie und allem Feuer des Kolorits Immer nur eine 
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Wenn man mir fagt, daß unter bem Hier gegebe⸗ 
nen Maßſtab die meiften franzöfifhen Erzählungen 
in diefer Gattung, und die glhditchfien Nachahmun⸗ 
den derfelben in Deutfchland nicht zum Beſten beſte⸗ 
ben möchten — daß diefed zum Theil auch der Fall 
mit manden Produkten unfers anmuthigſten und 
gerftreichften Dichters feyn därfte, feine Meifterfiäde 
ſogar nicht ausgenommen, fo habe ich nichts barauf 
zu antworten. Der Ausſpruch felbft iſt nichts wenis 
ger als nen, und ich gebe hier nur die Grände von 
einem Urtheil an, welches laͤngſt fchon von jebem 
feinern Gefühle über dieſe Gegenflände gefällt worden 
ft. Eben diefe Prinzipien aber, welche in Ruͤckſicht 
auf jene Schriften vieleicht allzu rigoriftifch ſcheinen, 
möchten in Ruͤckſicht auf einige andere Werke vicheicht 
zu liberal befunden werden; denn ich laͤugne nid, 
daß die nämlichen Gründe, aus welchen idy die ver 
führerifhen Gemälde des rdmifchen und deuts 
ſchen Ovid, fo wie eines Erebifion, Bolraire, Mar: 
montel (der fi einen moralifchen Erzähler nennt), 
Laclos und vieler andern, einer Entfchuldigung durch 
and für unfähig halte, mich mit den Elegien des 
tdmifchen und deutſchen Properz, ja felbft mit 
manchem verfchrienen Produkt des Diderot verſohnen; 


finnlige Karritatur, ohme Wahrheit und ohne Afibetifde 
Würde. Doc wird biefe feltfame Produrtion immer als ein 
Beifpiel des Beinahe poetiſchen Schwungs, den Die 6105e 
Begier zu nehmen fähig war, merkwürdig bleisen. 
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benn jene find nur wißig, nur profaifch, nur Kiftern, 
diefe find poetifch, menfchlic und naiv. * 


Joͤylle. 
Es bleiben nur noch einige Worte uͤber dieſe dritte 
Species fentimentalifcher Dichtung zu fagen übrig, 
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* Benn ich den unfterblichen Werfaffer bed Agathon, Oberon ıc. 
in diefer Sefellihaft nenne, fo muß ich ausdruͤcklich erflären, 
daB ich Ihn keineswegs mit derſelben verwechſelt Haben will. 
Seine Schliderungen, auch bie bedenklichſten von biefer Seite, 
haben feine materielle Tendenz (wie ſich ein neuerer etwas 
unbefonnener Kritifer vor Kurzem zu fagen erlaubte; Der Ver: 
faffer von Liebe um Liebe und von fo vielen andern naiven 
und geninfifhen Werten, in welchen allen: fidy ‚eine ſchoͤne 
und edle Seele mit unverfennbaren Zügen abbilder, Tann 
eine ſolche Tendenz gar nicht haben. ber er fcheint mir 
von dem ganz eigenen Ungluͤck verfolgt zu feyn, daß dergleichen 
Schilderungen durch den Pan feiner Dichtungen nothwendig 
gemacht werden. Der alte Verftand, der den Plan ent: 
warf, forderte fie ihm ab, und fein Gefühl ſcheint mir fo 
meit entfernt, fie mit Vorliebe zu begüinfligen, daB ich — 
in der Ausführung ſelbſt immer noch den Falten Verſtand 
zu erfennen glaube, Und gerade dieſe Kälte in der Dar- 
ſtellung ift ihnen in der Beurtheilung ſchaͤdlich, weit nur 
ste naive Empfindung dergleichen Schilderungen dfihetifc 
ſowohl als moralifch rechtfertigen kann, Ob ed aber bem 
Dichter erlaubt ift, fih bei Entwerfung des Mand einer 
ſolchen Gefahr in der Ausführung auszuſetzen, und ob übers 
haupt ein Plan poetiſch heißen kann, der, ich will biefes 
einmal zugeben, nit kann ausgeführt werben, ohne die 
keuſche Empfindung des Dichters fowohl abs feines Kefers zu 
empdren, und ohne beite bei Genenftänden verweilen zu 
machen, von denen ein veredelted Gefühl fi fo gern ent⸗ 
fernt — dies ift es, was ich bezweifle und worüber ich gern 
ein verſtaͤndiges Urtheil hoͤren moͤchte. 
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wenige Worte nur, denn eine ausfuͤhrlichere Entwil⸗ 
kelung berfelben, deren fie vorzüglich bebarf, bleibt 
einer andern Zeit vorbehalten. * 


” Nochmals muß ic, erinnern, daß bie Satyre, Elegie und 
Idylle, fo wie fie bier als bie drei einzig moͤglichen Arten 
fentimentalifcher Poeſie aufgeflellt werben, mit den brei bes 
fondern Gebichtarten, weldge man unter biefem Namen 
kennt, nichts gemein haben, ald bie Empfindungsweife, 
welche ſowohl jenen als biefen eigen iſt. Daß es aber, 
außerhalb ber Grenzen naiver Dichtung , nur biefe dreifache 
Empfindungsweife und Dichtungsweiſe geben Ebune, folglich 
das Feld fentimentalifcher Poeſie durch dieſe Eintheilung 
vollſtaͤndig ausgemeſſen ſey, laͤßt ſich aus dem Begriff ber 
letztern leichtlich bebuciren. 

Die ſentimentaliſche Dichtung naͤmlich unterſcheidet ſich 
dadurch von der naiven, daß ſie den wirklichen Zuſtand, bei 
dem die letztere ſtehen bleibt, auf Sbeen bezieht, und Ideen 
auf bie Wirtlichteit anwendet. Sie hat es daher immer, 
wie auch ſchon oben bemerkt worden iſt, mit zwei fireitens 
den Dpjekten.. mit dem Ideale naͤmlich und mit ber Erfah⸗ 
rung, zugleih zu thun, zwiſchen welchen fi weber mehr 
noch weniger als gerade bie drei folgenden Verhaͤltniſſe den⸗ 
ten laſſen. Entweder iſt ed ber Widerfprud bes wire 
men Zuſtandes, ober es iſt die Lebereinfimmung 
deſſelben mit dem Ideal, welde vorzugsweife dad Gemäth 
beſchaͤftigt; oder dieſes ift zwifchen beiden getheilt. Im dem 
erfien Falle wird es durch bie Kraft des Innern Streits, 
durch bie energifge Bewegung, in bem andern wirk 
es durch bie Harmonie bed Innern Lebens, durch bie 
enersifhe Ruhe, befriedigt, in dem dritten wechſelt 
©treit mit Harmonie, wechfelt Ruhe mit Bewegung. Diefer 
dreifache Empfindungszuftand gibt brei verfgiebenen Dich⸗ 
tungsarten die Entfichung,, denen bie gebrauchten Benennums 
gen Satyre, Idylle, Elegie volllommen entſprechend 
find, fobalb man fig nur an bie Stimmung erinnert , im 
weige bie unter biefem Kamen vorkommenden Gedich tarten 
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Die poetiſche Darfielung uufchuldiger und gluͤck⸗ 
licher Menfchheit if der allgemeine Begriff dieſer 
Dichtungsart. Weil diefe Unfchuld und diefes Glauͤck 
mit den kuͤnſtlichen Verhaͤltniſſen der groͤßern Socierät 
und mit einem gewiffen Grad von Ausbildung und 





das Gemuͤth verfegen, und von ben Mitteln abfirahirt, wos 
durch fie dieſelbe bewirten. 

Ber daher hier noch fragen Ebnnte, zu welcher von ben 
drei Gattungen ich die Epopee, ben Roman, bad Traners 
fpiet u. a. zähle, der wuͤrde mich ganz und gar nicht vers 
fanden haben. Denn ber Begriff diefer letztern, als eins 
zelner Gebichtarten, wird entweder gar nicht, oder 
doch micht allein durch die Empfindungsweiſe, beftimmt; 
vielmehr weiß man, daß folhe in mehr als einer Empfin⸗ 
bungsweife, folglich auch in mehreren ber von mir aufges 
ſtellten Dichtungsarten, können ausgeführt werben. 

Schließlich bemerte ich hier no, daß, wenn man bie 
fentimentalifche Poeſie, wie billig, für eine aͤchte Art nicht 
bloß für eine Abart) und für eine Erweiterung ber wahren 
Dichtkunſt zu halten geneigt ift, in ber Beftimmung ber 
poetiſchen Arten, fo wie überhaupt in ber ganzen poetifchen 
Geſetzgebung, weldye noch immer einfeitig auf die Obſervanz 
der alten und naiven Dichter gegründet wird, auch auf fie 
einige NRüdfigt muB genommen werden. Der fentimentas 
Uſche Dichter gebt in zu wefentlihen Städen von bem naiven 
ab, als daß ihm die Formen, welcher biefer eingeführt, 
uͤberall ungezwungen anpaffen koͤnnten. Freilich ift es hier 
ſchwer, die Ausnahmen, welche die Verſchiedenheit der Art 
erforbert, von den Ausfluͤchten, welche das Unvermoͤgen 
fig erlaubt, Immer richtig zu unterſcheiden; aber ſoviel lehrt 
doch bie Erfahrung, daß unter ben Händen fentimentalifcher 
Dichter (auch ber vorzäglipfien) keine einzige Gebichtert - 
ganz das geblieben iſt, was fie bei den Alten gewefen, unb 
daB unter den alten Namen oͤfters fehr neue Gattungen 
finb ausgeführt worden. 


Verfeinerung unverträglich fdheinen, fo haben Die 
Dichter den Schauplat der Idylle aus dem Gedraͤnge 
des bürgerlichen Lebens heraus in den einfachen Hir⸗ 
tenftand verlegt, und berfelbe ihre Stelle vor dem 
Anfange der Kultur in dem Eindlichen Alter ber 
Menfchheit angewiefn. Man begreift aber wohl, 
daß diefe Beſtimmungen bloß zufällig find, daß fie 
nicht als der Zwed der Idylle, bloß ale das natuͤr⸗ 
Tichfte Mittel zu demfelben, in Betrachtung kommen. 
Der Zweck felbft ift überall nur der, den Menfchen im 
Stand der Unfchuld, d.h. in einem Zufland der Har⸗ 
monie und des Friedens mit fich felbft und von 
außen darzuftellen. | 
Aber ein folcher Zuftand findet nicht bloß vor dem 
Anfange der Kultur Statt, fondern er ift es auch, 
den die Kultur, wenn fie überall nur eine beflimmte 
Tendenz baben fol, als ihr letztes Ziel beabfichtet. 
Die dee diefes Zuftandes allein und der Glaube an 
die mögliche Mealität derfelben kann den Menſchen 
mit allen den Webeln verfähnen, denen er auf dem 
Wege der Kultur unterworfen ift, und wäre fie bloß 
Ehimäre, fo wärben die Klagen derer, welche bie 
größere Sorietät und die Anbauung des Verſtandes 
bloß als ein Uebel verfchreien und jenen verlaffenen 
Stand der Natur für den wahren Zwei des Men 
[hen ausgeben, volllommen gegründet feyn. Dem 
Menfchen, der in der Kultur begriffen ift, Tiegt alfe 
unendlich viel daran, von ber Ausführbarleit jener 
Idee in der Sinnenwelt, von der möglichen Realität 
jenes Zuftandes, eine finnliche Bekraͤftigung zu erhalten, 
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und ba bie wirkliche Erfaßrung, weit entfernt dieſen 
Slauben zn nähren, ihn vielmehr beftandig widerlegt, 
fo kommt auch Bier, wie in fo vielen andern Fällen, 
das Dichtungspermdgen der Vernunft zu Hilfe, um 
jene Idee zur Anfchauung zu bringen und in einem 
einzelnen Fall zu verwirklichen. 

3war tft auch jene Unſchuld des Hirtenfiandes 
eine poetifche Vorſtellung, und die Einbildungstraft 
mußte fich mithin auch dort fchon fchöpferifch bemein 
fen; aber außerdem, daß bie Aufgabe dort ungleich 
einfacher und leichter zu Idfen war, fo fanden fi in 
der Erfahrung ſelbſt fchon die einzelnen Zäge vor, die 
fie nur auszuwählen und in ein Ganzes zu verbinden 
brauchte. Unter einem glüdlichen Himmel, in ben 
einfachen Berhäftniffen des erften Standes, bei einem 
beſchraͤnkten Wiffen, wird die Natur leicht befriedigt, 
und der Menſch verwildert nicht cher, ale bis das 
Beduͤrfniß ihn aͤngſtiget. Alle Völker, bie eine Ges 
(dichte haben, haben ein Paradies, einen Stand der 
Unfchuld, ein goldenes Alter; ja jeder einzelne Menſch 
hat fein Paradies, fein goldenes Alter, deffen er ſich, 
je nachdem er mehr ober weniger Poetifches in ferner 
Natur bat, mit mehr ober weniger Begeifterung erins 
nert. Die Erfahrung felbft bietet alfo Züge genug 
zn dem Gemälde dar, welches bie Hirten » Foylle 
behandelt. Deßwegen bleibt aber dieſe immer eine 
fhöne, eine erhebende Fiktion, und die Dichtungsfraft 
bat in Darftellung derfelben wirklich für das deal 
gearbeitet. Denn für den Menfchen, der von der Eins 
falt der Natur einmal abgewichen und der gefährlichen 
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Shhrung feiner Vernunft überliefert worden ik, if 
es von unendlicher Wichtigkeit, die Geſetzgebung ber 
Natur in einem reinen Exemplar wieder anzufchanen, 
und fich von den Verderbniſſen der Kunft in dieſem 
treuen Spiegel wieder reinigen zu können. Aber ein 
Umſtand findet ſich dabei, der den Afthetifchen Werth 
ſolcher Dichtungen um fehr viel vermindert. Vor 
dem Anfang der Kultur gepflanzt, fchließen fie 
mit den Nachtheilen zugleich alle Bortheile derfelben 
aus, und befinden fidy in ihrem Weſen nach in einem 
nothwendigen Streit mit derfelben. Sie führen uns 
alſo theoretifh ruͤckwaͤrts, indem fie ung prak 
tifch vorwärts führen und veredeln. &ie ftellen 
unglüdlicher Weiſe das Ziel hinter uns, dem -fie 
und doch entgegen führen follten, und koͤnnen 
uns daher bloß das traurige Gefühl eines Verluſtes, 
nicht Bas Fröhliche der Hoffnung, einflößen. Weil 
fe nur durch Aufhebung aller Kunft und nur durch 
Vereinfachung der menfchlichen Natur ihren Zweck 
ausführen, fo haben fie, bei dem hoͤchſten Gehalt für 
das Herz, allzumenig für den Geiſt, und ihr ein 
‚förmiger Kreis iſt zu fchnell geendigt. Wir koͤnnen 
fie daher nur lieben und auffuchen, wenn wir ber 
Ruhe beduͤrftig find, nicht wenn unfere Kräfte nad 
Bewegung und Thätigkeit fireben. Sie koͤnnen nur 
dem kranken Gemuͤthe Heilung, dem gefunden Feine 
Nahrung geben; fie können nicht beleben, nur 
Befänftigen. Diefen In dem Weſen der Hirten⸗Idylle 
gegründeten Mangel bat alle Kunft der Poeten nicht 
gut machen koͤnnen. Zwar fehlt es auch dieſer Dichtart 
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nicht an eurhuflaftifihen Liebhabern, und es gibt Leſer 
genug, die einen Amintas und einen Daphnis den 
größten Meifterfiicken der epifchen und dramatifchen 
Mufe vorziehen Tonnen; aber bei folchen Leſern iſt 
es nicht fowohl der Geſchmack, als das individuelle 
Beduͤrfniß, was Aber Kunſtwerke richtet, und ihr 
Urtheil Tann folglich Hier in Leine Betrachtung Toms 
men. Der Lefer von Geiſt und Empfindung verfennt 
zwar den Werth folcher Dichtungen nicht, aber er 
fühle fich feltmer zu denfelben gezogen und fruͤher das 
von gefattigt. In dem rechten Moment des Bebhrfs 
niſſes wirken fie dafhr deſto mächtiger; aber auf einen 
foichen Moment foll das wahre Schöne niemals zu 
warten brauchen, fondern ihn vielmehr erzeugen. 
Was ich hier an der Schaͤfer⸗Idylle table, gilt 
Abrigend nur von ber fentimentalifchen; denn ber nai⸗ 
ven kann es nie an Gehalt fehlen, da er hier in der 
Form felbft Schon enthalten iſt. Jede Poeſie naͤm⸗ 
lich muß einen unendlichen Gehalt haben, dadurch 
allein ift fie Poeſie; aber fie kann dieſe Forderung auf 
zwei verſchiedene Arten erfüllen. Sie kaun ein Uns 
endliches ſeyn, der Form nach, wenn fie ihren Gegen, 
Rand mit allen feinen Grenzen darſtellt, wenn 
fie ihn individualiſirt; fie kann ein Unendliches ſeyn, 
der Materie nach, wenn fie von ihrem Gegenſtand 
alle Örenzen entfernt, wenn fie ihn idealiſirt, 
alfo entweder durch eine abſolute Darfiellung ober 
Dusch Darftellung eines Abfoluten. Den erflen Meg 
geht der naive, den zweiten der fentimentalifche Dich⸗ 
ter. Jener kann alfo feinen Gehalt nicht verfehlen, 





der boͤchſte Gehalt der Menſchheit ift in bie aumu⸗ 
thigfte Form eingekleidet. 

Alſo auch bier in der Idylle, wie in allen andern 
poetiſchen Sattungen, muß man einmal für allemal 
zwifchen der Individualitaͤt und ber Idealitaͤt eine 
Wahl treffen; denn beiden Forderungen zugleich Ger 
ubge leiften wollen, iſt, fo lange man nicht am Ziele 
der Vollkommenheit ſteht, der ficherfie Weg, beide 
zugleich zu verfeßlen. Fuͤhlt ſich der Moderne griechis 
ſchen Geiſtes genug, um bei aller Widerſpenſtigkeit 
feine® Stoffs mit den Griechen auf ihrem eigenen 
Felde, nämlich im Felde naiver Dichtung, zu ringen, 
fo thue er es ganz, und thue es ausfchliegenn, und 
fege ſich Aber jede Forderung des fentimentalifchen 
Zeitgefchmades hinweg. Erreichen zwar därfte er feine 
Mufter fchwerlich; zwifchen dem Driginal und bem 
gluͤcklichſten Nachahmer wird immer eine merklich 
Diftanz offen bleiben, aber er ift auf diefem Wege 
doch gewiß, ein Acht poesifches Werk zu erzeugen. * 


* mir einem ſolchem Werre hat Herr Voß noch kuͤrzlich in 
feiner Zuiſe unfere deutfche Kiteratur nicht bloß bereichert, 
fondern au wahrhaft erweitert. Diefe Idylle, obgleig 
nicht durchaus von fentimentalifhen Einfluͤſſen frei. gebbrt 
ganz zum naiven Gefchleht, und rinat durch individuelle 

„Wahrheit und geblegene Natur ben beſten griechiſchen Mu: 
ſtern mit feltenem Grfoige nad. Sie tan daher, was ihr 
zu hohem Ruhm gereicht, mit feinem mobernen Gedicht aus 
ihrem Sache, fondern muB mit griehifchen Muftern vergli: 
hen werben, mit welchen fie auch ben fo feltenen Vorzug 
theilt, und einen reinen, beſtimmten und immer gleichen Ger 
sup zu gewähren. 





Schalt darunter leidet. Ein Geßner'ſcher Hirt z. B. 
kann uns nicht ale Natur, nicht durch Wahrheit 
der Nachahmung entzäden, denn bazu iſt er ein 
zu ideales. Weſen; eben fo wenig kann er uns als 
ein Ideal durch das Unendliche bes Gedankens befries 
digen, denn dazu iſt er ein viel zu bärftiges Geſchoͤpf. 
Er wirb alfo zwar bis auf einen gewiffen 
Yunkt allen Klaffen von Lefern oßne Ausnahme 
gefallen, weil er das Naive mit dem Sentimetalen 
zu vereinigen flrebt, und folglich den zwei entgegen« 
gefeßten Forderungen, die an ein Gedicht gemacht 
werden Tonnen, in einem gewiſſen Grade Genüge leis 
fiet; weil aber der Dichter über der Bemähnng, Beis 
des zu vereinigen, Teinem von Beiden fein volles 
Recht erweist, weder ganz Natur noch ganz deal 
ift, fo kann er eben deßwegen vor einem firengen Ges 
ſchmack nicht ganz beftehen, der in Afthetifchen Dingen 
nichts Halbes verzeihen kann. Es ift fonderbar, daß 
diefe Halbheit fich auch bie auf die Sprache des ges 
nannten Dichters erftredt, die zwifchen Poefle und 
Profa unentfchieden ſchwankt, als fürchtete der Dich» 
ter, in gebundener Rede fih von der wirklichen Natur 
ju weit zu entfernen, und in ungebundener Rebe den 
poetifchen Schwung zu verlieren. Eine Höhere Befrie⸗ 
digung gewährt Miltons herrliche Darſtellung bes 
erfien Menfchenpaares und des Standes ber Unfchuld 
im Parabiefe; die fchönfle, mir bekannte Idylle in 
der fentimentalifchen Gattung. Hier ift die Natur 
edel, geiftreich, zugleich voll Flache und voll Tiefe; 


der hoͤchſte Schalt der Menſchheit if in bie aumu⸗ 
thigfte Form eingekleidet. 

Alfo auch bier im der Idylle, wie in allen audern 
yoetifhen Gattungen, muß man eiumal für allemal 
zwifchen ber Individualitaͤt uud ber Ideallitaͤt cine 
Wahl treffen; denn beiden Zorberungen zugleich Ger 
uöge leiften wollen, if, fo lauge man nicht am Zide 
der Bolllommenheit ficht, der ficherfie Weg, beide 
zugleich zu verfehlen. Fuͤhlt ich der Moderne griechis 
ſchen Geiſtes genug, um bei aller Widerſpeunſtigkeit 
feines Stoffs mit den Griechen auf ihrem eigenen 
Zelde, nämlich im Felde naiver Dichtung, zu ringen, 
fo thue er es ganz, und thue es ansichließend, und 
feige ſich Aber jede Forderung des ſentimentaliſches 
Zeitgeſchmackes hinweg. Erreichen zwar duͤrfte er feine 
Muſter fchwerlich; zwifchen dem Driginal und bem 
gluͤcklichſten Nachahmer wird immer cine merkliche 
Diſtanz offen bleiben, aber er ift auf dieſem Wege 
doch gewiß, ein Acht poetifches Werk zu erzeugen. * 


Mir einem ſolchem Werte hat Herr Boß noch Eirgfi im 
feiner Euiſe unfere deutſche Kiteratur nit bloß bereichert 
fondern auch wahrhaft erweitert. Diefe Jdylle, obgleiqh 
nicht durchaus von fentimentalifhen Linfiäffen frei. geboͤrt 
ganz zum naiven Geſchlecht, und rinat burch indivibuele 

. Wahrheit unb gebiegene Natur ben beten griechtſchen Bin 
ſtern mis feltenen Erfolge nad. Sie kaun daher, was it 
zu hohem Ruhm gereicht, mit keinem mobernen Gebicht aus 
ihrem Sache, fondern muß mit griechiſchen Muſtern vergli⸗ 
den werben, mit welchen fie auc ben fo feltenen Borsus 
theilt, uns einen veimen, beſtimmten sd Immer gleichen Ges 
nuß zu gewähren. 


Treibt ihn hingegen der fentimentalifche Dichtungs⸗ 
trieb zum Ideale, fo verfolge er auch diefes ganz, im 
völliger Reinheit, und ſtehe nicht cher als bei dem 
Höchften ſtille, ohne Hinter ih zu fchauen, ob auch 
die Wirklichkeit ihm nachlommen möchte. Er ver 
ſchmaͤhe den unwuͤrdigen Ausweg, ben Gehalt des 
Peals zu verfchlechtern, um es der menfchlichen Ber 
bürftigleit anzupaflen, und den Geiſt auszufchließen, 
um mit dem Herzen ein leichteres Spiel zu haben, 
Er führe uns nicht rädwärts in unfere Kindheit, um 
uns mit den koſtbarſten Ermwerbungen des Berflandes 
eine Ruhe erfaufen zu laffen, die nicht länger dauern 
kann, als der Schlaf unferer Geiſteskraͤfte; ſondern 
führe uns vorwärts zu unferer Mändigleit, um uns 
die höhere Harmonie zu empfinden zu geben, die ben 
Kämpfer belohnt, die ben Meberwinder begluͤckt. Er 
mache fich Die Aufgabe einer Idylle, welche jene Hirten» 
unfchuld auch in Subjelten der Kultur und unter allen 
Bedingungen bes rüftigften feurigften Lebens, des. aus⸗ 
gebreitetften Denkens, der raffinirteften Kunſt, der hoͤch⸗ 
ſten gefellfchaftlichen Verfeinerung ausführt, welche mir 
einem Wort, den Menfchen, ber nun einmal nicht mehr 
nach Arkadien zuräd kam, bis nad) Elyfium führt, 

Der Begriff diefer Idylle ifk der Begriff eines 
völlig aufgelösten Kampfes fowohl in bem einzelnen 
Menfchen, als in der Gefellfchaft, einer freien Ver⸗ 
einigung ber Neigungen mit dem Geſetze, einer zur 
böchften fittlichen Würde hinaufgeläuterten Natur, 
karz, er iſt kein anderer, als das Ideal der Schoͤn⸗ 
heit auf das wirkliche Leben angewendet. Ihr 


Charakter beſteht alfo darin, bag aller Gegenfak 
der Wirklichkeit mit dem Ideale, der den Stoff 
gu der fatyrifchen und elegifchen Dichtung bergegeben 
hatte, volllommen aufgehoben fey, und mit demfelben 
auch aller Streit der Empfindungen aufhoͤre. Ruhe 
wäre alfo ber herrfchende Eindruck dieſer Dichtungs⸗ 
art, aber Ruhe der Bollendung , nicht der Trägheit; 
eine Ruhe, Bie aus dem Gleichgewicht, nicht aus 
dem Stillſtand der Kräfte, die aus ber Fülle, nicht 
aus ber Leerheit fließt, und von dem Gefühle eines 
unendlichen Vermoͤgens begleitet wird. Uber eben 
baram, weil aller Miderftand Hinwegfallt, fo wird 
es bier ungleich fchmwieriger als in den zwei vorigen 
Dichtungsarten, die Bewegung beroorzmbringen, 
ohne welche doch überall Feine poerifche Wirkung fid 
denken läßt. Die haoͤchſte Einheit muß ſeyn, aber fie 
darf der Mannichfaltigkeit nichts nehmen; das Ge 
mäth muß befriedigt werden, aber ohne daß das Stre⸗ 
ben darum aufhöre. Die Aufloͤſung diefer Frage if 
es eigentlich, was die Theorie der Idylle zu leiſten hat. 

Ucber das VBerbältnig beider Dichtungsarten zu 
einander und zu dem poetifchen Ideale ift Folgendes 
feflgefeßt worden. 

Dem naiven Dichter hat die Natur die Gunſt 
erzeigt,, immer als eine ungetheilte Einheit zu wirken, 
in jedem Moment ein felbftfländiges und vollendetes 
Bänze zu feyn und die Mienfchheit, ihrem vollen Ge 
halte nach, in der Wirklichkeit darzuftellen. Dem fen 
timentmlifchen hat fie die Macht verfichen ober vichnehr 
einen lebendigen Trieb eingeprägt, jene Einfeit, bie 
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durch Abſtraktivn im ihm aufgehoben Torben, and fich 
ſelbſt wieder herzuftellen, die Menfchheit in fich voll⸗ 
ſtaͤndig zu machen, und ans einem beſchraͤnkten Zuftand 
zu einem unendlichen überzugeben. * Der menfchlichen 
Natur ihren vöNigen Ausdruc zu geben, ift aber die 
gemeinf&haftliche Aufgabe Beider, und ohne das wür- 
den fie gar nicht Dichter heißen konnen; aber der 
naive Dichter Hat vor dem fentimentalifchen Immer 
die ſinnliche Realität voraus, indem er dasjenige ale 
eine wirkliche Thatfache ausführt, was der andere 
nur zu erreichen firebt. Und das ift es auch, was Jeder 
bei fich erfährt, wenn er fi beim Genuffe naiver 
Dichtungen beobachtet. Er fühle alle Kräfte feiner 
Menfchheit in einem folchen Augenblid thätig, er 
bedarf nichts, er iſt ein Ganzes in fich ſelbſt; ohne 


* Für den wiſſenſchaftlich prüfenben Leſer bemerte id, daß 
beide Empfindungdweifen,, in ihrem höchften Begriff gedacht, 
fig wie die erfte und dritte Kategorie zu einander verhalten, 
indem Be letztere immer dadurch entfieht, daß man bie 
erfiere mit ihrem geraden Gegentbeit verbindet. Das Ges 
gentheil der naiven Empfindung ift nämlich der reflektirende 
Berftand, und die fentimentalifye Stimmung ift das Reſul⸗ 
tar des Beſtrebens, auch unter den Bedingungen der 
Reflexion die native Empfindung, Hein Inhalt nach, wie⸗ 
Ser herzuſtelſen. Dies würde durch das erfüllte Ideal ges 
fpehen, in welchem die Kunft der Natur wicber begegnet. 
Geht man jene drei Begriffe nach ben Kategorien durch, fo 
wird man bie Natur und bie ihr entſprechende naive 
Stuaͤmmung Immer in ber erſten, die Runft als Aufhebung 
der Ratur burdı "den frei wirtenben Verſtand immer in ber 
zweiten, endlih bad Ideal, in welchem bie vollendete Zunft 
zur Natur zurädtehrt, in der dritten Kategorie antreffen. 
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erwas in feinem Gefuͤhl zu unterſcheiden, freut er ſich 
zugleich feiner geifligen Xhätigleit. und feines ſinnli⸗ 
hen Lebens. Eine ganz andere Stimmung iſt «6, 
in bie ihn der fentimentalifche Dichter verſetzt. Hier 
fühlt ex bloß einen lebendigen Trieb, die Harmonie 
in fich zu erzeugen, welche er dort wirklich empfand, 
ein Ganzes aus fih zu machen, die Menfchheit im 
fi zu einem vollendeten Ausdrud zu bringen. Das 
ber ift hier das Gemuͤth in Bewegung, es iſt ange, 
fpannt, es ſchwankt zwifchen flreitenden Gefühlen; 
da es dort ruhig, anfgeldst, einig mir fich felbft und 
vollkommen befriedigt iſt. 

Aber wenn es der naive Dichter dem ſentimenta⸗ 
liſchen auf der einen Seite an Realitaͤt abgewinut, 
und dasjenige zur wirklichen Eriftenz bringt, wornach 
diefer nur einen lebendigen Trieb erweden Tann, fo 
bat leßterer wieder den großen Wortheil Aber den 
erftern, daß er dem Trieb einen größern Gegen 
fand zu geben im Stand ift, als jener geleifter hat 
und. leiften konnte. Ale Wirklichkeit, wiſſen wir, 
bleibt hinter dem Ideale zuruͤck; alles Exiſtirende hat 
feine Schranken, aber der Gedanke ift grenzenlos. 
Durch) diefe Einſchraͤnkung, der alles Sinnliche unter 
worfen ift, leidet alfo auch der naive Dichter, da hin⸗ 
gegen bie unbebingte Freiheit des Ideenvermdgens 
dem fentimentalifchen zu Starten kommt. Jener erfhllt 
zwar alfo feine Yufgabe, aber die Aufgabe ſelbſt iſt 
etwas Begrenztes; diefer erfhllt zwar die feinige nicht 
ganz, aber die Aufgabe iſt ein Unendliches. Auch 
bieräber Tann einen Jeden feine eigene Erfahrung 








belehren. Bon dem naiven Dichter wendet man fich 
mit Leichtigkeit und Luſt zu der Ichendigen Gegen; 
wart; der fentimentalifche wird immer, auf einige 
Augenblicke, für das wirkliche Leben verfliimmen. Das 
macht, unſer Gemuͤth ift hier durch das Unendliche 
der Idee gleichfam über feinen natürlichen Durchmefs 
fer ausgedehnt worden, daß nichts Vorhandenes es 
mehr ausfüllen Tann. Wir verfinten lieber betrach⸗ 
tend in uns felbft, wo wir für den aufgeregten Trieb 
m der Ideenwelt Nahrung finden; anflatt daß wir 
dort aus und heraus nach firmlichen Gegenfländen 
fireben. Die fentimentalifche Dichtung ift die Geburt 
der Abgezogenheit und Stille, und dazu ladet fie auch 
ein: bie naive iſt das Kind des Lebens, und in das 
Leben führt fie auch zuruͤck. 

Ich Habe die naive Dichtung eine Gunft der 
Natur genannt, um zu erinnern, daß bie Neflerion 
feinen Untheil daran habe. Ein glädlicher Wurf if 
fie; Feiner Verbefferung bebärftig, wenn er gelingt, 
aber auch Feiner fähig, wenn er verfehlt wird. In 
der Empfindung iſt das ganze Werk des naiven Genie’s 
abfolvirt; Hier Liegt feine Staͤrke und feine Grenze. 
Hat es alfo nicht gleich dichterifch, d. h. nicht gleich 
vollfommen menfchlih empfunden, fo Tann diefer 
Mangel durch Feine Kunft mehr nachgeholt werden, 
Die Kritik Tann ihm nur zu einer Einficht des Fehlers 
verhelfen, aber fie Tann Feine Schönheit an deffen 
Stelle feßen. Durch feine Natur muß das nalve 
Genie Alles thun, durch feine Freiheit vermag es 
wenig; und es wird feinen Begriff erfüllen, fobald 

Schillers ſaͤmmtl. Were. XII. Bd. 49 


nur die Natur in ihm nach einer innern Nothwendig⸗ 
keit wirkt. Nun ift zwar Alles nothwendig, was 
durch Natur geichieht, und das ift auch jedes noch 
fo verunglädte Produkt des naiven Genies, von wel 
dem nichts mehr entfernt iſt ale Willkuͤhrlichkeit; 
aber ein Anderes ift die Nöthigung des Augenblicke, 
ein Underes die innere Nothwendigkeit bes Ganzen. 
As ein Ganzes betrachtet ift die Natur ſelbſtſtaͤndig 
und unendlich; in jeder einzelnen Wirkung hingegen 
ift fie bedürftig und beſchraͤnkt. Diefes gilt daher 
aud) von der Natur des Dichters. Auch der gluͤck⸗ 
lichſte Moment, in welchem fich derfelbe befiuden 
mag, iſt von einem vorhergehenden abhängig; es 
Tann ihm daher auch nur eine bedingte Nothwendig⸗ 
Veit beigelegt werden. Nun ergeht aber die Aufgabe 
an den Dichter, einen einzelnen Zuftand dem menſch⸗ 
lichen Ganzen gleich zu machen, folglich ihn abfolut 
und nothwendig auf fich felbft zu gründen. Aus dem 
Moment der VBegeifterung muß alfo jede Spur eines 
zeitlichen Bebärfniffes entfernt bleiben, und ber Ge 
genftand felbit, fo befchränkt er auch fey, darf ben 
Dichter nicht befchränten. Man begreift wohl, daß 
diefes nur infofern möglich ift, als der Dichter ſchon 
eine abfolute Freiheit und Fülle des Vermoͤgens zu 
dem Gegenftande mitbringt, und ale er geübt if, 
Alles mit feiner ganzen Menfchheit zu umfaflen. 
Diefe Uebung kann er aber nur durch die Welt ers 
halten, in der er lebt, und von ber er unmittelbar 
berüßrt wird. Das naive Genie ſteht alfo in einer 
Abhängigkeit von der Erfahrung, welche das fentis 
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mentaliſche nicht kennet. Dieſes, wiſſen wir, faͤngt 
ſeine Operation erſt da an, wo jenes die ſeinige 
beſchließt; ſeine Staͤrke beſteht darin, einen mangel⸗ 
haften Gegenſtand aus ſich ſelbſt heraus zu 
ergaͤnzen, und ſich durch eigene Macht aus einem 
begrenzten Zufland in einen Zufland der Freiheit zu 
rerfeßen. Das naive Dichtergenie bedarf alfo eines 
Beiſtandes von Außen, da das fentimentalifche fich 
aus ſich ſelbſt naͤhrt und reinigt; es muß eine forms 
reiche Natur, eine dDichterifche Welt, eine naive Menfchr 
heit um fich her erbliden, da es fchon in der Sins 
nenempfindung fein Werk zu vollenden hat. Fehlt 
ihm nun dieſer Beiftand von Außen, fieht es fi) von 
einem geiftlofen Stoff umgeben, fo kann nur zweier 
lei gefchehen. Es tritt entweder, wenn bie Gattung 
bei ihm Äberwiegend iſt, aus feiner Art, und wird 
fentimentalifh, um nur bichterifch zu ſeyn, oder, 
wenn der Artcharakter die Oberhand behalt, es tritt 
aus feiner Gattung, und wird gemeine Natur, um 
nur Natur zu bleiben. Das erfte dürfte der Fall 
mit den vornehmſten fentimentalifchen Dichtern in der 
alten römifchen Welt und in neuern Zeiten feyn. In 
einem andern Weltalter geboren, unter einen andern 
Himmel verpflanzt, würden fie, die und jet durch 
een rühren, durch individuelle Wahrheit und naive ' 
Schönheit bezaubert haben. Bor dem zweiten 
möchte fich fchwerlich ein Dichter vollkommen ſchuͤtzen 
Üönnen, der in einer gemeinen Welt die Natur nicht 
verlaffen Kann. 
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Die wirkliche Natur nämlich; aber von dieſer 
Tann die wahre Natur, die das Subjekt naiver 
Dichtungen ift, nicht forgfältig genug unterfchieden 
werben. Mirkliche Natur eriftirt überall, aber wahre 
Natur iſt defto feltener, denn dazu gehört eine innere 
Nothwendigkeit des Daſeyns. Wirkliche Natur if 
jeder noch fo gemeine Ausbruch der Xeidenfchaft, er 
mag auch wahre Natur feyn, aber eine wahre menfd% 
liche ift er nicht; denn dieſe erfordert einen Antheil 
bes felbfifländigen Vermögens an jeder Aeußerung, 
beffen Ausdruck jedesmal Würde ift. Wirkliche menſch⸗ 
liche Natur ift jede moralifche Niedertraͤchtigkeit, aber 
wahre menfchliche Natur ift fie hoffentlich nicht; denn 
diefe kann nie anders als edel ſeyn. Es iſt nicht zu 
uͤberſehen, zu welden Abgefchmadtheiten diefe Ber 
wechfelung wirklicher Natur mit wahrer menfchlicher 
Natur in der Kritik wie in der Ausuͤbung verleitet 
bat; welche Trivialitäten man in der Poefte geftattet, 
ja lobpreist, weil fie leider! wirkliche Natur find: wie 
man fich freuet, Karrilaturen, die einen ſchon aus 
ber wirklichen Welt berausängftigen, in ber dichteri⸗ 
ſchen forgfältig aufbewahrt und nach dem Leben com 
terfeit zu fehen. Freilich darf der Dichter auch bie 
fchlechte Natur nachahmen, und bei dem fatyrifchen 
bringt diefes ja der Begriff ſchon mit fih: aber in 
dieſem Fall muß feine eigene fchöne Natur den Ge 
genftand übertragen, und ber gemeine Stoff den 
Nachahmer nicht mit fi) zu Boden ziehen. Iſt nur 
er felbft, in dem Moment wenigſtens, wo er fchilbert, 
wahre menfchliche Natur, fo hat es nichts zu fagen, 
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was er uns fchildert; aber auch fchlechterdings nur 
von einem foldhen Finnen wer ein treues Gemälde 
ber Wirklichkeit vertragen. Wehe uns LXefern, wenn 
die Fratze fich in der Fratze fpiegelt; wenn die Geißel 
der Satyre in die Hände desjenigen fällt, den bie 
Natur eine viel ernftlichere Peitſche zu führen be- 
fimmte; wenn Menfchen,, die, entblößt von Allem, 
was man poetifchen Geift nennt, nur bas Affentalent 
gemeiner Nachahmung befißen, es auf Koſten unferes 
Geſchmacks gräulich und fchredlich üben! 

Aber felbft dem wahrhaft naiven Dichter, ſagte 
ih, kann die gemeine Natur gefährlich werben; denn 
endlich ift jene fchöne Zufammenftimmung zwifchen 
Empfinden und Denten, welche den Charakter deſſel⸗ 
ben ausmacht, doch nur eine Idee, die in der Wirk, 
lichkeit nie ganz erreicht wird, und auch bei ben 
glädlichften Genie's aus diefer Klaffe wird die Em⸗ 
pfänglichkeit die Selbftthätigkeit immer um etwas 
überwiegen. Die Empfänglichleit aber ift immer 
mehr oder weniger von dem äußern Eindruck abhäns 
gig, und nur eine anhaltende Regſamkeit des produk⸗ 
tiven Vermögens, welche von der menfchlichen Natur 
nicht zu erwarten ift, würde verhindern Können, daß 
der Stoff nicht zuweilen eine blinde Gewalt über 
die Empfänglichkeit ausübte. So oft aber dies der 
Fall ift, wird aus einem dichterifchen Gefühl ein 
gemeines, * 


* Wie fehr der naive Dichter von feinem Objekt abhänge, und 
wie viel, ja wie Altes auf fein Empfinden anfomme, darüber 
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Kein Genie aus der naiven Klafle, von Homer 


bis auf Bobmer herab, Hat diefe Klippe ganz ver- 
mieden; aber freilich ift fie denen am gefährlichkten, 


kann und die alte Dichttunft die beften Belege geben. So 
weit die Natur in ihnen und anßer ihnen ſchoͤn ift, find 
es auch die Dichtungen ber Alten; wird hingegen bie Natur 
gemein, fo ift auch der Geift aus ihren Dichtungen gewi⸗ 
hen. Jeder LKefer von feinem Gefühl muß 3. 3. bei ihren 
Schilderungen ber weiblichen Natur, des Berhältniffes zwi⸗ 
ſchen beiden Geſchlechtern und ber Liebe insbeſondere, eine 
gewiſſe Leerheit und einen lieberdruß empfinden, dem alle 
Wahrheit und Naivetaͤt in dee Darftelung nicht verbannen 
tan. Dhne der Schwärmerei dad Wort zu reden , welche 
freilich die Natur nicht veredelt, fondern verläßt, wird man 
hoffentlich annehmen bärfen, daB bie Natur in Ruͤcſſicht 
auf jenes Verhältniß der Geſchlechter und ben Affeet der 
Riebe eines edlern Charakters fähig ift, als ihr die Alten 
gegeben haben; auch kennt man bie zufälligen Umftänbe, 
welche der Weredlung jener Empfindungen bei ihnen im 
Wege fanden. Daß ed Befchränttheit, nicht Innere Noth⸗ 
wendigteit war, was bie Alten hierin auf einer nichrigern 
Stufe feſthielt, lehrt das Beifpiel neuerer Poeten, welge 
fo : viel weiter gegangen find, als ihre Vorgänger , ohne 
do bie Natur zu Übertreten. Die Rebe ift hier nicht von 
ben, was fentimentalifche Dichter aus dieſem Gegenſtande 
zu machen gewußt haben , benn diefe geben über die Natur 
hinaus in das Idealiſche, und ihr Beifpiel kann alfo gegen 
die Alten nichts beweiien; bloß davon ift die Rebe, wie ber 
nämliche Gegenftanb von wahrhaft naiven Dichtern, wie er 
z. B. in der Satontala, in den Minnefängern, in 
manden Ritterromanen und Ritterepyopeen, wie 
er von Shatefpeare, von Fielding und mehrern andern, 
feloft deutſchen Poeten, behandelt if. Hier wäre nun fär 
die Alten ber Fall geweſen, einen von Außen zu roben 
Stoff von Innen heraus dur bas Subjekt zu vergeiftigen- 
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die fich einer gemeinen Natur von außen zu erwehren 
haben, oder die durch Mangel an Disciplin von 
innen verwildert find. Jenes iſt Schuld, daß felbft 
gebildete Schriftfteller nicht immer von Plattheiten 


;' frei bleiben, und diefes verhinderte ſchon manches 


herrliche Talent, ſich des Platzes zu bemächtigen, zu 
dem die Natur es berufen hatte. Der Komoͤdiendich⸗ 
ter, deffen Genie fich am meiften von dem wirklichen 
Leben naͤhrt, ift eben daher auch am meiflen der 
Ylattheit ausgeſetzt, wie auch das Beifpiel des Ariſto⸗ 
phanes und Plautus, und faft aller der fpätern Dich» 
ter lehrt, die in die Zußftapfen derfelben getreten find. 
Wie tief laͤßt uns nicht der erhabene Shakeſpeare 
zuweilen finfen, mit welchen Trivialitäten quälen 
und nicht Zope be Vega, Moliere, Regnard, Gol⸗ 
dont, in welchen Schlamm zieht uns nicht Holberg 
hinab? Schlegel, einer der geiftreichften Dichter unfers 
Baterlauds, an deffen Genie es nicht lag, daß er 
nicht unter den erften in diefer Gattung glänzt, Gels 
lert, ein wahrhaft naiver Dichter, fo wie auch Rabe⸗ 
ner, Leſſing felbft, wenn ich ihn anders hier nennen 
darf, Xeffing, der gebildete Zögling der Kritik, und 
ein fo wachfamer Michter feiner ſelbſt — wie bäßen 


den poetiſchen Gehalt, der der Außern Empfindung gemans 
geit Hatte, durch Reflexion nachzuholen, bie Natur durch 
bie Idee zu ergänzen, mit Einem Wort, bur eine fenti- 
mentalifhe Dperation aus einem beſchraͤnkten Objekt ein 
unenbdliched zu machen. Aber es waren naive, nicht fentis 
mentaliſche Dicptergenied ; ihe Wert war alfo mit der ausern 
Empfindung geendigt. 


fie nicht Alle, mehr oder weniger, den geiftlefen Cha⸗ 
rakter der Natur, die fie zum Stoff ihrer Satyre 
erwählten. Bon den neneſt en Schriftſtellern in diefer 
Gattung nenne ich Keinen, da ich keinen ausnehmen 
Tann. 

Und nicht genug, daß der naive Dichtergeift in 
Gefahr if, fich einer gemeinen Wirklichkeit allzuſehr 
zu nähern — durch die Leichtigkeit, mit der er ſich 
äußert, und durch eben diefe größere Annäherung au 
das wirkliche Leben macht er noch dem gemeinen Nach⸗ 
ahmer Muth, fich im poetifchen Zelde zu verfuchen. 
Die fentimentalifche Poeſie, wiewohl von einer andern 
Seite gefährlich genug, wie ich hernach zeigen werbe, 
hält wenigftens diefes Volk in Entfernung, weil es 
nicht Jedermauns Sache iſt, ſich zu Ideen zu erhe⸗ 
ben; die naive Poeſie aber bringt es auf den Glan⸗ 
ben, als wenn ſchon die bloße Empfindung, der bloße 
Humor, die bloße Nachahmung wirklidher Natur dem 
Dichter ausmache. Nichts aber iſt widerwärtiger, als 
wenn der platte Charakter fich einfallen läßt, liebens⸗ 
wärdig und naiv feyn zu wollen; er, der fi) in alle 
Hüllen der Kunft ſtecken follte, um feine ekelhafte 
Natur zu verbergen. Daher denn auch die unfäglichen 
Platituben, welche ſich die Deutfchen unter dem Titel 
von naiven und fcherzhaften Liedern vorfingen laſſen 
und an denen fie fich bei einer wohlbefeten Tafel 
ganz unendlich zu beiuftigen pflegen. Unter bem Zreis 
brief der Laune, der Empfindung, duldet man diefe 
Armfeligkeiten — aber einer Laune, einer Empfindung, 
die man nicht forgfältig genug verbannen kann. Die 


297 


Mufen an der Pleiße bilden hier befonders einen 
eigenen Tläglichen Chor, und ihnen wird von den 
Kamdnen an der Leine und Elbe in nicht beffern 
Allorden geantwortet. * So inſipid Diefe Scherze find, 
fo Häglich laßt ſich der Affekt auf unfern tragifähen 
Bühnen hören, welcher, anſtatt die wahre Natur 
nachzuahmen, nur den geiftlofen und unedeln Aus⸗ 
druck der wirklichen erreicht; fo daß es uns nach einem 
folchen Thraͤnenmahle gerade zu Muth ift, als wenn 
wir einen Befuch in Spitalern abgelegt oder Salz⸗ 
manns menfchliches Elend gelefen hätten. Noch viel 
ſchlimmer fleht es um die fatygrifche Dichtkunft, und 
um den FTomifchen Roman insbefondere, bie fchon 
ihrer Natur nach dem gemeinen Leben fo nahe liegen, 
und daher billig, wie jeder Grenzpoften, gerade in ben 


* Die guten Freunde haben es fehr übel aufgenommen, mas 
ein Necenfent in der A. 8. 3. vor etlichen Fahren an ben 
Buͤrger'ſchen Gedichten getabelt hat; und ber Ingrimm, wos 
mit fie wider diefen Stachel leden, ſcheint zu erkennen zu 
geben , daß fie mit der Sache jened Dichters ihre eigene zu 
verfechten glauben. Aber darin irren fie fich fehr. Jene 
Rüge Tonnte bloß einem wahren Dicktergenie gelten, das 
von der Natur reichlich ausgeflattet war, aber verfäumt 
hatte, durch eigene Kultur jenes feltene Geſchenk auszubils 
den. Ein ſolches Individuum durfte und mußte man unter 
den höchften Maßſtab der Kunft ftellen, weit es Kraft im 
fig Hatte, demſelben, fobatd es ernſtlich wollte, genug zu 
thun; aber ed wäre laͤcherlich und grauſam zugleih, auf 
ähnliche Art mit Leuten zu verfahren, an welche die Natur 
nicht gedacht hat, und die mit jedem Produkt, das fie zu 
Martte bringen, ein vollgültiged Testimonium paupertatis 
aufweifen. 


beften Händen feyn follten. Derjenige bat wahrlich 
den wenigften Beruf, ber Maler feiner Zeit zu wer⸗ 
den, der das Geſchoͤpf und bie Karrilatur derfelben 
ift; aber da es etwas fo Leichtes iſt, irgend einen 
Inftigen Charakter, wär’ es auch nur einen dicken 
Mann, unter feiner Belanntfchaft aufzujagen, und 
die Fratze mit einer groben Feder auf dem Papier 
abzureißen, fo fühlen zuweilen auch die gefchwornen 
Feinde alles poetifchen Geiftes den Kiel, in Ddiefem 
Fache zu ſtuͤmpern, und einen Eirkel von wärbigen 
Freunden mir der ſchoͤnen Geburt zu ergdigen. Ein 
rein geftimmtes Gefühl freilih wird nie in Gefahr 
ſeyn, diefe Erzeugniffe einer gemeinen Natur mit dem 
geiftreichen Srüchten des naiven Genie’ zu verwech⸗ 
feln; aber an diefer reinen Stimmung bes Gefhhls 
fehlt e6 eben, und In den meiften Zällen will man 
bloß ein Beduͤrfniß befriedigt haben, ohne daß ber 
Geift eine Forderung machte. Der fo falfch verſtan⸗ 
dene, wiewohl an fi) wahre Begriff, daß man fich 
bei Werken des fchönen Geiſtes erhole, trägt das 
Seinige reblich zu dieſer Nachficht Bei; wenn man 
es anders Nachficht nennen kann, wo nichts Hoheres 
geahnt wird, und der Xefer wie der Schriftfleller auf 
gleiche Art ihre Rechnung finden. Die gemeine Natur 
nämlich, wenn fie angefpannt worden, kann ſich nur 
in der Keerbeit erholen, und felbft ein hoher Grad 
von Verſtand, wenn er nicht von einer gleichmäßigen 
Kultur der Empfindungen unterftüßt ift, ruht von 
feinem Gefchäfte nur in einem geiftlofen Ginuenge, 
nuß aus. 


Weun fi das dichtende Genie Aber alle zufäls 
lige Schranken, welche von jedem beftimmten 
Zuſtande unzertrennlich find, mit freier Selbftthätigfeit 
muß erheben koͤnnen, um die menfchliche Natur in 
ihrem abfoluten Vermögen zu erreichen, fo darf es 
fih doch auf der andern Seite nicht über die north, 
wendigen Schranken hinwegfeen, welche ber Bes 
griff einer menfchlichen Natur mit fi) bringt; benn 
das Abfolute, aber nur innerhalb der Menfchheit, tft 
feine Aufgabe und feine Sphäre. Wir haben gefchen, 
daB das naive Genie zwar nicht in Gefahr tft, dieſe 
Sphäre zu überfchreiten, wohl aber, fie nicht ganz 
zu erfüllen, wenn es einer äußern Nothwendigkeit 
oder dem zufälligen Bebürfniß des Augenblids zu fehr 
auf Unkfoften der innern Nothwendigkeit Naum gibt, 
Das fentimentalifche Gente hingegen ift der Gefahr 
ausgeſetzt, Aber dem Beftreben, alle Schranten von 
ihr zu entfernen, bie menschliche Natur ganz und gar 
aufzuheben, und ſich nicht bloß, was es darf und 
ſoll, tiber jede beftimmte und begrenzte Wirklichkeit 
hinweg zu ber abfoluten Möglichkeit zu erheben — 
oder zu idealifiren — fondern über die Möglich, 
keit felbft noch Hinauszugehen — oder zu ſchwaͤr⸗ 
men. Diefer Fehler der Weberfpannung ift eben 
fo in der fpecififchen Eigenthämlichkeit feines Verfah⸗ 
rend, wie ber entgegengefeßte der Schlaffheit in 
der eigenthämlichen Handlungsweife des Naiven ges 
gründet. Das naive Genie nämlich läßt die Natur 
in ſich unumfchränft walten, und dba die Natur in 
ihren einzelnen zeitlichen Aeußerungen immer abhängig 


und bebürftig tft, fo wird das naive Gefuͤhl nicht 
immer eraltirt genug bleiben, um den zufälligen 
Beitimmungen des Augenblicks widerfichen zu konnen. 
Das fentimentalifche Genie hingegen verläßt die Wirk: 
lichkeit, um zu Ideen aufzufleigen und mit freier 
Selbſtthaͤtigkeit ſeinen Stoff zu beberrfchen; da aber 
die Vernunft ihrem Gefee nach immer zum Unbes 
dingten firebt, fo wird das fentimentalifche Genie 
nicht immer nüchtern genug bleiben, um fich un 
unterbrochen und gleichförmig innerhalb den Bedingun⸗ 
gen zu halten, weiche ber Begriff einer menfchlichen 
Natur mir fi) führt, und an welche die Vernunft 
auch in ihrem freieften Wirken bier immer gebunden 
bleiben muß. Diefes koͤnnte nur durch einen verhält 
nißmäßigen Brad von Empfänglichleit gefcheben, 
welche aber in dem fentimentalifchen Dichtergeifte von 
der Selbfithätigkeit eben fo fehr überwogen wird, als 
fie in dem naiven bie Selbfithätigkeit überwiegt. 
Wenn man daher an den Schdpfungen bes naiven 
Genies zuweilen den Geift vermißt, fo wirb man 
bei den Geburten des fentimentalifchen oft vergebens 
nah dem Gegenſtande fragen. Beide werben alfe, 
wiewohl auf ganz entgegengefehtte Weife, in den Feh⸗ 
ler der Leerheit verfallen; denn ein Gegenftand ohne 
Geiſt und ein Geiftesfpiel ohne Gegenfland find beide 
ein Nichts in dem äfthetifchen Urtheil. 

Alle Dichter, welche Ihren Stoff zu einfeitig aus 
der Gedankenwelt fchöpfen, und mehr durch eine innere 
Ideenfuͤlle, als dur) den Drang ber Empfindung zum 
poetifchen Bilden getrieben werben, find mehr ober 
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weniger in Gefahr, auf dieſen Abweg zu gerathen. 
Die Vernunft zieht bei Ihren Schdpfungen die Gren⸗ 
zen der Sinnenwelt viel zu wenig zu Rath und der Ges 
danke wird immer weiter getrieben, als die Erfahrung 
ihm folgen kann. Wird er aber fo weit getrichen, 
daß ihm micht nur Feine beflimmte Erfahrung mehr 
entfprechen Tann (demn bis dahin darf und muß das 
Idealſchoͤne gehen), fondern daß er den Bedingungen 
aller möglichen Erfahrung überhaupt widerflreitet, und 
daß folglich, um ihn wirklich zu machen, die menſch⸗ 
liche Natur ganz und gar verlaffen werden müßte, 
dann iſt es micht mehr ein poetifcher, fonbern ein 
überfpannter Gedanke: vorausgefet namlich, daß er 
ſich als darſtellbar und bichterifch angeliindigt habe; 
denn bat er diefes nicht, fo iſt es fchon genug, wenn 
er fi) nur nicht felbft widerfpricht. MWiderfpricht er 
ſich felbft, fo ift es nicht mehr Ueberſpannung, fons 
dern Unſinn; denn was Aberhaupt nicht iſt, das 
Tann auch fein Maß nicht uͤberſchreiten. Kuͤndigt er 
fi) aber gar nicht als ein Objekt für die Einbildungss 
kraft an, fo ift er eben fo wenig Ueberfpannung; denn 
das bloße Denken iſt grenzenlos, und was Teine 
Grenze bat, Tann and) Feine überfchreiten. Webers 
fpannt Tann alfo nur dasjenige genannt werben, was 
zwar nicht die logifche, aber die finnliche Wahrheit 
verlegt, und auf diefe doch Anfpruch macht. Wenn 
daher ein Dichter den unglüdlichen Einfall hat, Nas 
turen, die fchlechthin übermenfchlich find, und auch 
nicht anders vorgeftellt werden dürfen, zum Gtoff 
feiner Schilderung zu erwählen, fo Tann er fich vor 


dem Weberfpaunten nur dadurch ficher ſtellen, Daß er 
das Portifche aufgibt, und es gar nicht einmal unter 
nimmt, feinen Gegenfiand dur die Einbildungsfraft 
ausführen zu laffen. Denn thäte er dieſes, fo würde 
entweder biefe ihre Grenzen anf den Gegenflaud über 
tragen, und aus einem abfolnten Objekt ein beſchraͤnk⸗ 
tes menfchliches machen (was 3. B. alle griechifchen 
. Gottheiten find und auch fenn follen); ober der Ges 
geuftand würbe ber Einbildungskraft ihre Grenzen 
nehmen, d. h. er würde fie aufheben, worin chen das 
Ueberſpannte beficht. 

Man muß die überfpannte Empfindung von Dem 
Ueberfpannten in der Darſtellung unterfcheiben; nur 
von ber erften ift hier die Nede, Das Objekt der Es 
pfindung kann unnatärlich feyn, aber fie ſelbſt if 
Natur, und muß daher auch die Sprache derſelben 
führen. Wenn alfo das Ucherfpaunte in der Empfin⸗ 
dung ans Wärme des Herzens und einer wahrhaft 
bichterifchen Anlage fließen kann, fo zeugt das Ueber⸗ 
fpannte in der Darftellung jederzeit von einem Talten 
Herzen amd fehr oft. von einem poetifchen Vermoͤgen. 
Es ift alfo Fein Tehler, vor welchem das ſentimenta⸗ 
liſche Dichtergenie gewarut werben müßte, fonbern 
der bloß dem unberufenen Nachahmer deffelben broßt; 
daher er auch die Begleitung des Platten, Geifllofen, 
ja des Niedrigen keineswegs verfhmäht. Die Aber 
fpannte Empfindung iſt gar nicht ohne Wahrhetr, 
und als wirkliche Empfindung muß fie auch nothwen⸗ 
dig einen realen Gegenfland haben. Sie läßt daher 
auch, weil fie Natur ift, einen einfachen Ausdruck zu, 


und wird vom Herzen kommend auch Das Herz nicht 
verfehlen. Uber da ihr Gegenſtand nicht aus ber 
Natur gefchdpft, fondern burch den Verfland einfeitig 
und Fänftlich hervorgebracht ift, fo bat er auch bloß 
Iogifche Realität, und die Empfindung ift alfo nicht 
rein menſchlich. Es ift Feine Taufchung, was He 
loife für Abelard, was Petrarch für feine Laura, was 
St. Preux für feine Julie, was Werther für feine 
Lotte fühlt, und was Agathon, Phanias, Peregrinus 
Proteus (den Wielandifchen meine ich) für ihre Ideale 
empfinden ; die Empfindung iſt wahr, nur der Gegen, 
fand iſt ein gemachter und liegt außerhalb der menſch⸗ 
lihen Natur. Hätte fi) ihr Gefühl bloß an bie 
finnliche Wahrheit der Gegenflände gehalten, fo würde 
es jenen Schwung nicht haben nehmen Tonnen; bins 
gegen würbe ein bloß willkuͤhrliches Spiel der Phan⸗ 
tafie ohne allen innern Gehalt auch nicht im Stande 
gewefen ſeyn, das Herz zu bewegen, denn das Herz 
wird nur durch Vernunft bewegt. Diefe Ueberſpan⸗ 
unng verbient alfo Zurechtweifung , nicht Verachtung, 
und wer darüber fpottet, mag fich wohl prüfen, ob 
er nicht vieleicht aus Herzlofigkeit fo Hug, aus Ders 
nanftmangel fo verflandig if. So tft auch bie übers 
fpannte Zärtlichkeit im Punkt der Galanterie und 
der Ehre, welche die Nitterromane, befonders die ſpa⸗ 
niſchen, charakterifirt; fo iſt die firupuldfe, bis zur 
Koftbarkeit getriebene Delikateffe in den franzdflfchen 
und englifchen fentimentalifchen Romanen (von der 
beften Gattung) nicht nur ſubjektiv wahr, fondern 
auch in objektiver Nädficht nicht gehaltlos; es find 
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ächte Empfindungen, bie wirklich eine moralifche 
Quelle haben, und die nur darum verwerflich find, 
weil fie die Grenzen menfchlicher Wahrheit überfchreis 
ten. Ohne jene moralifche Realität — wie wäre es 
moͤglich, daß fie mit folcher Stärke und Innigkeit 
Tönnten mitgetheilt werden, wie doch bie Erfahrung 
lehrt. Daffelbe gilt auch von der moralifchen und 
religidfen Schwärmerel, und von ber exaltirten Frei⸗ 
heits⸗ und Vaterlandsliebe. Da die Gegenflände dieſer 
Empfindungen immer been find, und in der äußern 
Erfahrung nicht erfcheinen (denn was z. B. ben polls 
tifchen Enthuflaften bewegt, ift nit, was er ficht, 
fondern was er denkt), fo Hat die felbfithätige Ein, 
bildungskraft eine gefährliche Freiheit, und kann nicht, 
wie in andern Fällen, durch die finnliche Gegenwart 
ihres Objekts in ihre Grenzen zuruͤckgewieſen werben. 
Aber weder der Menfch überhaupt noch ber Dichter 
insbefondere darf fich der Geſetzgebung ber Natur 
anders entziehen, als um fich unter die entgegenges 
felgte der Vernunft zu begeben; nur für das Ideal 
darf er die Wirklichkeit verlaffen, denn an einem von 
diefen beiden Ankern muß die Zreiheit befeftigt feyn. 
Aber der Weg von der Erfahrung zum Ideale if fo 
weit, und dazwifchen liegt bie Phantaſie mit ihrer 
zägellofen Willkuͤhr. Es ift daher unvermeidlich, daß 
der Menfch überhaupt, wie ber Dichter Insbefondere, 
wenn er ſich durch die Freiheit feines Verſtandes aus 
der Herrſchaft der Gefühle begibt, ohne durch Geſetze 
der Vernunft dazu getrieben zu werben, d. 5. wenn 
ee die Natur aus bloßer Freiheit verläßt, fo lang 
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ohne Geſetz iſt, mithin der Phantaſterei zum Raube 
dahingegeben wird. 

Daß ſowohl ganze Voͤlker als einzelne Menſchen, 
welche der ſichern Fuͤhrung der Natur ſich entzogen 
haben, ſich wirklich in dieſem Falle befinden, lehrt die 
Erfahrung, uud eben dieſe ſtellt auch Beiſpiele genug 
von einer ähnlichen Verirrung in der Dichtkunft auf. 
Weil der Achte fentimentalifche Dichtungstrieb, um 
fi) zum Idealen zu erheben , über die Grenzen wirk⸗ 
liher Natur hinausgehen muß, fo geht der unächte 
über jede Grenze überhaupt hinaus, und überredet 
fih, als wenn fchon das wilde Spiel der Imagina⸗ 
tion bie poetifche Begeifterung ausmache. Dem wahrs 
haften Dichtergenie, welches die Wirklichkeit nur um 
der Idee willen verläßt, kann dieſes nie oder Doch 
nur in Momenten begegnen, wo es ſich felbft verloren 
bat; da es hingegen burch feine Natur felbft zu einer 
überfpannten Empfindungsweife verführt werben kann. 
Es kann aber durch fein Beifpiel Andere zur Phans 
tafterei verführen, weil Xefer von reger Phantafle und 
ſchwachem Verſtand ihm nur die Freiheiten abſehen, 
die es ſich gegen die wirkliche Natur herausnimmt, 
ohne ihm bis zu feiner hoben innern Nothwendigkeit 
folgen zu koͤnnen. Es geht dem fentimentalifchen Genie 
bier, wie wir bei dem naiven gefehen haben, Well 
dieſes durch feine Natur Ulles ausführte, was es 
thut, fo will der gemeine Nachahmer an feiner eige⸗ 
nen Natur Feine fchlechtere Fuͤhrerin haben, Meifter 
flüde aus der naiven Gattung werben daher gewöhnlich 
die platteften und ſchmutzigſten Abdruͤcke gemeiner 

Scilier’d ſaͤmmtl. Werte, XI. Bo. 20 


Natur, und Hanptwerle aus ber fentimentalifchen ein 


zahlreiches Heer phantaftifcher Produftionen zu ihrem 


Gefolge haben, wie dieſes in der Literatur eines jeden 
Volkes Teichtlich nachzuweiſen ift. 

Es find in Rüdficht auf Poeſie zwei Srundfäte 
im Gebraud) , die an fich völlig richtig. find, aber in 
ber Bebentung, worin man fie gewöhnlidy nimmt, 
einander gerade aufheben. Bon dem erften, „daß bie 
Dichtkunft zum Vergnügen und zur Erholung diene,“ 
tft fchon oben gefagt worden, daß er der Leerheit und 
Platitüde in poetifchen Darſtellungen nicht wenig gün- 
flig fen; durch den andern Grundfab, „daß fie zur 
moralifchen Veredlung des Menfchen diene,“ wird 
das Ueberfpannte in Schu genommen, Es ift nicht 
überfläffig, beide Prinzipien, welche man fo häufig 
im Munde führt, oft fo ganz unrichtig auslegt und 
fo ungefhidt anwendet, etwas näher zu beleuchten. 

Mir nennen Erholung den Uebergang von einem 
gewaltfamen Zuftand zu demjenigen‘, ber uns natärs 
lich ik. Es kommt mithin hier Alles daranf an, 
worein wir unfern natuͤrlichen Zufland ſetzen, und 
was wir unter einem gewaltfanten verfichen. Gegen 
wir jenen lediglich in ein ungebundenes Spiel unfrer 
phyſiſchen Kräfte und in eine Vefreiung von jedem 
Zwang, fo ift jede'Bernunftthätigfeit, weil jede einen 
Widerſtand gegen die Sinnlichkeit ausübt, eine Ge 
walt, die uns gefchieht, und Geiftesruhe, mit finns 
licher Bewegung verbunden, ift das eigentliche Ideal 
der Erholung. Seen wir hingegen unfern natärli- 
hen Zuftand in ein unbegrenztes Vermoͤgen zn jeber 
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menſchlichen Aeußerung und in die Faͤhigkeit, Kiber 
alle unfere Kräfte mit gleicher Freiheit bisponiren zu 
tbnnen, fo ift jede Trennung und Vereinzelung 
diefer Kräfte ein gewaltfamer Zuſtand, und das deal 
der Erholung iſt die Micberherftellung unſers Naturs 
ganzen nach einfeitigen Spannungen. Das erfte Ideal 
wird alfo lediglich durch das Webürfniß der finn- 
lihen Natur, das zweite wird durch die Selbftthä- 
tigkeit der menſchlichen aufgegeben. Welche von 
diefen beiden Arten ber Erholung bie Dichrkunft gewaͤh⸗ 
ren dürfe und muͤſſe, möchte in ber Theorie wohl 
keine Frage fenn; denn Niemand wirb gern das An⸗ 
fen haben wollen, als ob er das Ideal der Menfch> 
heit dem Ideale der Thierheit nachzufegen verfucht 
feon koͤnne. Nichts defto weniger find die Forderun⸗ 
gen, welche man im wirklichen Xeben an poetiſche 
Werke zu machen pflegt, vorzugsweife von bem finn- 
lichen Ideal bergenommen , und in den meiſten Fällen 
wird nach biefem — zwar nicht die Achtung ber 
flimmt, die man diefen Werken erweist, aber doch bie 
Neigung entfhieben und der Liebling gemählt. 
Der Geiſteszuſtand der mehrften Dienfchen iſt auf 
einer Seite anfpannende und erfchbpfende Arbeit, 
anf der anbern. erfchlaffender Genuß. Vene aber, 
wiffen wir, macht das finnliche Bebärfniß nach Gei⸗ 
ſtesruhe und nad) einem Stillſtand des Wirkens ungleich 
dringender als das moralifche Bebärfriß nad) Hars 
monie und nach einer abfoluten Freiheit des Wirkens, 
weil vor allen Dingen erft die Natur befriedigt fenn 
muß, che der Geift eine Zorderung machen kann; 


diefer bindet und laͤhmt die moralifchen Triebe felbft, 
welche jene Korderung aufwerfen mußten. Nichts iſt 
daber der Empfänglichkeit für das wahre Schöne nach⸗ 
theiliger, als diefe beiden nur allzugewbhnlichen Ges 
muͤthsſtimmungen unter den Menfchen, und es erflärt 
fi) daraus, warum ſo gar Wenige, felbft von den 
Beſſern, in äfthetifchen Dingen ein richtiges Urtheil 
haben. Die Schönheit iſt das Produkt der Zuſam⸗ 
menftimmung zwifchen dem Geift und den Sinnen; 
es fpricht zu allen Vermdgen des Menfchen zugleich, 
und Tann daher nur unter der Vorausſetzung eines 
vollftändigen und freien Gebrauchs aller feiner Kräfte 
empfunden und gewürdiget werben. Einen offenen 
Sinn, ein ermweiterted Herz, einen frifchen und unge 
fhwächten Geift muß man dazu mitbringen, feine 
ganze Natur muß man beifanmen haben; welches 
keineswegs der Fall derjenigen iſt, bie durch abſtraktes 
Denken in fich felbft getheilt, durch kleinliche Geſchaͤfts⸗ 
formeln eingeengt, durch anftrengendes Aufmerken er⸗ 
mattet find. Diefe verlangen zwar nad) einem finn 
fihen Stoff, aber nicht um das Spiel der Deu 
Fräfte daran fortzufeßen, fondern um es einzuftellen. 
Sie wollen frei ſeyn, aber nur von einer Laſt, die 
ihre Traͤgheit ermuͤdete, nicht von einer Schranke, 
die ihre Thätigkeit hemmte. 

Darf man fi alfo noch.über das Gluͤck der Mit⸗ 
telmäßigfeit und Leerheit In Afthetifchen Dingen und 
über die Rache der fchwachen Geifter an dem wahren 
und energifchen Schdnen verwundern? Auf Erholung 
rechneten fie bei dieſem, aber auf eine Erholung nad) 
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ihrem Beduͤrfniß und nach Ihrem armen Begriff, und 
mit Verdruß entdecken fie, daß ihnen jetzt erft eine 
Kraftäußerung zugemuthet wird, zu der ihnen auch 
in ihrem beflen Moment das Vermdgen fehlen möchte. 
Dort hingegen find fie willlommen, wie fie find; 
denn fo wenig Kraft fie auch mitbringen, fo brauchen 
fie doch noch viel weniger, um ben Geiſt ihres Schrifts 
ſtellers auszufchbpfen. Der Laſt des Denkens find fie 
hier auf Einmal entlebigt, und bie losgeſpannte Nas 
tur darf fich im feligen Genuß bes Nichts auf dem 
weichen Polfter der Platituͤde pflegen. In dem 
Tempel Thaliens und Melpomenens , fo wie er bei 
uns beftellt ift, thront die gelichte Goͤttin, empfängt 
tn ihrem weiten Schooß den flumpffinnigen Gelehrten 
und ben erichdpften Gefchäftsmann, und wiegt den 
Geiſt in einen magnetifchen Schlaf, indem fie die 
erſtarrten Sinne erwärmt und die Einbildungskraft 
in einer füßen Bewegung fchaufelt. 

Und warum wollte man ben gemeinen Kbpfen 
nicht nachſehen, was felbft den Bellen oft genug zu 
begegnen pflegt! Der Nachlaß, welchen die Natur 
nach jeder anhaltenden Spannung fordert und ſich auch 
ungeforbert nimmt (und nur für folche Momente pflegt 
man den Genuß ſchoͤner Werke aufzufparen), iſt der 
äfthetifchen Urtheilstraft fo wenig gänftig, daß unter 
ben eigentlich befchäftigten Klaffen nur Außerft wenige 
feygn werden, bie In Sachen des Geſchmacks mit 
Sicherheit unb, worauf bier fo viel ankommt, mit 
Gleichformigkeit urtheilen koͤnnen. Nichte ift gewoͤhn⸗ 
licher, als daß ſich bie Gelehrten, den gebildeten 
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Weltlenten gegenuͤber, in Urtheilen über die Schoͤn⸗ 
heit die laͤcherlichſten Bloͤßen geben, und daß beſon⸗ 
ders die Kunftrichter von Handwerk der Sport aller 
Kenner find. Ihr verwahrlosies, bald Aberfpauntes, 
bald rohes Gefühl leitet fie Im den mehrfien Fallen 
falſch, und wenn fie auch zu Bertheidigung deſſelben 
in der Theorie etwas aufgegriffen haben, fo Thnnen 
wir daraus nur technifche (die Zweckmaͤßigkeit eines 
Werks beireffende), wicht aber aftherifche Urtheile 
bilden, welche immer das Ganze umfaffen muͤſſen, 
und bei denen alfo bie Empfindung eutfcheiden muß. 
Wenn fie endlich nur gunmvillig auf Die letztern Verzicht 
leiſten und es bei dem erſtern bewenden laflen wollten, 
fo möchten fie immer noch Nutzen genug flifien, da 
der Dichter in feiner Begeiſterung und der empfin⸗ 
denbe Leſer im Moment bed Genuſſes das Einzelne 
gar leicht vernachläffigen. Ein deſto lächerlicheres 
Schaufpiel ift es aber, wenn biefe rohen Naturen, 
Die es mit aller peinlicher Arbeit an fich felbft Höch- 
ſtens zu Unsbildung einer einzelnen Fertigkeit bringen, 
ihr duͤrftiges Individuum zum Meprafentausen bes 
allgemeinen Gefühle aufſtellen, und im Schweiß ihres 
Angeſichts — über das Schöne richten. 

Dem Begriff der Erholung, welche bie Poche 
su gewähren habe, werden, wie wir geſehen, gewoͤhn⸗ 
lid) viel zu enge Grenzen gefeht, weil man ihn zu 
einfeitig auf das bloße Beduͤrfniß der Sinnlichkeit zu 
beziehen pflegt. Gerade umgekehrt wird dem Begriff 
der Beredlung, welche der Dichter beabfichtigen 
fol, gewöhnlich ein viel zu weiter Umfang gegeben, 
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weil man ihn zu einſeitig nach der bloßen Idee |ber 
ſtimmt. 

Der Idee nach geht naͤmlich die Veredlung immer 
in's Unendliche, weil die Vernunft in ihren Forde⸗ 
rungen ſich an die nothwendigen Schranken ber Sins 
nenwelt nicht bindet, und nicht eher als bei dem 
abfolue Vollkommenen ſtille ſteht. Nichts, worüber 
fih noch etwas Hoͤheres denken läßt, kann ihr Ger 
nüge leiften; vor ihrem ftrengen Gerichte entfchuldigt 
fein Beduͤrfniß der endlichen Natur: fie erkennt Feine 
anderen Grenzen an, als des Gedankens, und von 
dieſem wiffen wir, daß er fich über alle Grenzen der 
Zeit und des Raumes ſchwingt. Ein folches Ideal 
der Veredlung, welches die Vernunft in ihrer reinen 
Gefeßgebung vorzeichnet, darf ſich alfo der Dichter 
eben fo wenig als jenes niedrige Ideal der Erholung, 
weiches die Sinnlichkeit aufftellt, zum Zwecke feßen, 
da er die Menfchheit zwar von allen zufälligen Schraus 
ten befreien fol, aber ohne ihren Begriff aufzuheben 
und ihre nothwendigen Grenzen zu verräden. Was 
er über diefe Linien hinaus fich erlaubt, ift Weber; 
fpannung, und zu diefer eben wird er nur allzuleicht 
durch einen falfch verflandenen Begriff von Veredlung 
verleitet. Uber das Schlimme ift, daß er fich ſelbſt 
zu bem wahren deal menfchlicher Veredlung nicht 
wohl erheben Tann, ohne noch einige Schritte über 
baffelbe hinaus zu gerathen. Um nämlich dahin zu 
gelangen, muß er die Wirklichkeit verlaffen, denn er 
kann ed, wie jebes Ideal, nur aus innern und 
moralifhen Quellen fchöpfen. Nicht in der Welt, die 
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ihn umgibt, und im Geräufch des handelnden Lebens, 
in feinem Herzen nur trifft er e8 an, und nur in der 
Stille einfamer Betrachtung findet er fein Herz. Aber 
diefe Übgezogenheit vom Leben wird nicht immer bloß 
die zufälligen — fie wird oͤfters auch die nothwen⸗ 
digen und unlberwinblichen Schranken der Menfchheit 
aus feinen Augen ruͤcken, und indem er bie reine Form 
fucht, wirb er in Gefahr ſeyn, allen Gehalt zu ver- 
lieren. Die Vernunft wird ihr Gefchäft viel zu abge 
fondert von der Erfahrung treiben, und was ber 
contemplative Geift auf dem ruhigen Wege des Deus 
Tens aufgefunden, wirb ber handelnde Menſch auf 
dem drangvollen Wege bes Lebens nicht in Erfüllung 
bringen Finnen. So bringt gewöhnlich eben das ben 
Schwärmer heivor, was allein im Stande war, ben 
Weifen zu bilden, und der Borzug bes letstern moͤchte 
wohl weniger barin beftehen, daß er das erfte nicht 
geworben, als darin, daß er es nicht geblichen if. 

Da es alfo weder dem arbeitenden ‘Theile der 
Menfchen überlaffen werden barf, den Begriff der 
Erholung nach feinem Beduͤrfniß, noch dem contem⸗ 
plativen Theile, den Begriff der Veredlung nach feis 
nen Spekulationen zu beflimmen, wenn jener Begriff 
nicht zu phyſiſch und der Poeſie zu unmwärbig, biefer 
nicht zu hyperphyſiſch und der Poeſie zu uͤberſchwaͤug⸗ 
lich ausfallen fol — diefe beiden Begriffe aber, wie 
bie Erfahrung Ichrt, das allgemeine Urtheil über Poeſie 
und poetiſche Werke regieren, fo muͤſſen wir uns, 
um fie auslegen zu laſſen, nach einer Klaffe von 
Menfchen umfchen, welche ohne zu arbeiten thätig 
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ik, und Idealifiren Tann, ohne zu ſchwaͤrmen; welche 
alle Realitäten des Lebens mit den wenigſt⸗ mbglichen 
Schranken defielben in fich vereinigt, und vom Strome 
der Begebenheiten getragen wird, ohne der Raub deſ⸗ 
felben zu werden. Nur eine folche Klaffe kann das 
ſchoͤne Ganze menfchlicher Natur, welches durch jede 
Arbeit augenblicklich und durch ein arbeitendes Leben 
anhaltend zerflört wird, aufbewahren, und in Allen, 
was rein menſchlich iſt, durch ihre Gefühle dem 
allgemeinen Urtheil Geſetze geben. Ob eine folche 
Kaffe wirklich exiflire, oder vielmehr ob diejenige, 
welche unter äßulichen aͤußern Verhaͤltniſſen wirklich 
eriftirt, diefem Begriffe auch im Innern entfpredhe, 
ft eine andere Frage, mit der ich bier nichts zu 
ſchaffen habe. Entfpricht fie demfelben nicht, fo hat 
fie bloß ſich ſelbſt anzuflagen, da die entgegengefeßte 
arbeitende Klaffe wenigftens die Genugthuung hat, 
fih als ein Opfer ihres Berufs zu betrachten. In 
einer folchen Volksklaſſe (die ich aber hier bloß als 
Idee aufftelle, und keineswegs als ein Faktum bezeich, 
net haben will) wuͤrde fich der naive Charakter mit 
dem fentimentalifchen alfo vereinigen, daß jeder den 
andern vor feinem Extreme bewahrte, und indem ber 
erſte das Gemuͤth vor Weberfpannung fchäßte, der 
andere es vor Erfchlaffung ficher ftellte. Denn end⸗ 
lich muͤſſen wir es doch geftehen, daß weder der naive 
noch der fentimentalifche Charakter, für fich allein 
betrachtet, das deal ſchoͤner Menfchheit ganz er 
fhöpfen, das nur aus der innigen Verbindung beider 
hervorgehen Tann. 
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Zwar ſo lange man beide Charaktere bis zum 
dichteriſchen exaltirt, wie wir ſie auch bisher be⸗ 
trachtet haben, verliert ſich Vieles von den ihnen 
adhaͤrirenden Schranken, und auch ihr Gegenſatz wird 
immer weniger merklich, in einem je hoͤhern Grade 
ſie poetiſch werden; denn die poetiſche Stimmung iſt 
ein ſelbſtſtaͤndiges Ganze, in welchem alle Unter 
fhiede und alle Mängel verfchwinden. Uber chem 
darum, weil es nur der Begriff des Poerifchen iſt, 
in welchem beide Empfindungsarten zufammentreffen 
Können, fo wird ihre gegenfeitige Berfchiedenheit und 
Bedhrftigkeit in demfelben Grabe merklicher, als fie 
den poetifchen Charakter ablegen; und dies iſt der Fall 
im gemeinen Leben. Je tiefer fie zu dieſem herab» 
fleigen,, defto mehr verlieren fie von ihrem generifchen 
Charakter, der fie einander näher bringt, bis zuletzt 
in ihren Karrikaturen nur der Artcharakter übrig bleibt, 
der fie einander entgegenfeßt. 

Diefes führt mich auf einen fehr merkwürdigen 
Muchologifchen Antagonism unter den Menfchen in 
einem fich Tultivirenden Jahrhundert: einen Antage 
nism, der, weil er rabifal und in ber Innern Gemärbs- 
form gegründet ift, eine fchlimmere Trennung unter 
den Menfchen anrichtet, als der zufällige Streit ber 
Intereſſen je hervorbringen Ednnte, der dem Känftler 
und Dichter alle Hoffnung beuimmt, allgemein zu 
gefallen und zu rühren, was doch feine Aufgabe iR; 
der es dem Philofophen, auch wenn er Alles gethau 
bar, unmbdglich macht, allgemein zu überzeugen, was 
doch der Begriff einer Philofophie mit fich bringt; . 
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der es endlich dem Menfchen im praktifchen Leben 
niemals vergöunen wird, feine Handlungsweife allge 
mein gebilligt zu fehen: Kurz einen Gegenſatz, welcher 
Schuld if, daß Fein Werk des Geiftes und Feine 
Handlung des Herzens bei Einer Klaſſe ein entfcheis 
bendes Gluͤck machen Tann, ohne eben dadurch bei 
ber andern fich einen Verbammungsfpruch zuzuziehen, 
Diefer Gegenſatz ift ohne Zweifel fo alt, als der Aus 
fang der Kultur, und dürfte vor dem Ende berfelben 
ſchwerlich anders, als in einzelnen feltenen Subjekten, 
deren es hoffentlich immer gab und immer geben 
wird, beigelegt werben; aber obgleich zu feinen Wirs 
tungen auch diefe gehört, daß er jeden Verfuch zu 
feiner Beilegung vereitelt, weil kein Theil dahin zu 
bringen ift, einen Mangel auf feiner Seite und eine 
Realität auf der andern einzugeſtehen, fo ift es doch 
immer Gewinn genug, eine fo-wichtige Trennung bis 
zu ihrer legten Quelle zu verfolgen, und dadurch den 
eigentlichen Punkt des Streits wenigftens auf eine 
einfachere Formel zu bringen. 

Dan gelangt am Beften zu dem wahren Begriff 
diefed Gegenfaßes, wenn man, wie ich eben bemerkte, 
fowohl von dem naiven als von dem fentimentalifchen 
Charakter abfondert, was beide Poetiſches haben. Es 
bleibe alsdann von dem erflern nichts Abrig, als, in 
Ruͤckſicht auf das Theoretifche, ein müchterner Beob⸗ 
abtungsgeift und eine fehle Anhänglichkeit an das 
gleichförmige Zeugniß der Sinne; in Nädficht auf 
das Praktifche eine refignirte Unterwerfung unter bie 
Nothwendigkeit (nicht aber unter die blinde Nöthigung) 


316 


der Natur: eine Ergebung alfo in das, was ift und 
und was feyn muß. Es bleibt von dem fentimentas 
lifchen Charakter nichts Abrig, als (im Theoretifchen) 
ein unrubiger Spelulationsgeift, der auf das Unbe⸗ 
dingte in allen Erkenntniſſen dringt, im Praktiſchen 
ein moralifcher Nigoriem, der auf dem Unbebingten 
in Willenshandlungen befteht. Wer fich zu der erften 
Klaffe zähle, Tann ein Nealift, und wer zur andern, 
ein Idea liſt genannt werden; bei welchen Ramen man 
fih aber weber an den guten noch fchlimmen Sinn, den 
man in der Metaphyſik damit verbindet, erinnern darf. * 

Da der Realiſt durdy die Nothwendigkeit der Nas 
tur fich beflimmen läßt, der Idealiſt durch die Noth⸗ 
wendigkeit der Vernunft fich beftimmt, fo muß zwifchen 
beiden daffelbe Verhaͤltniß Statt finden, welches zwis 
fchen den Wirkungen der Natur und den Handlungen 


*Ich bemerkte um jeder Mißbentung vorzubeugen, daß es 
bei dieſer Eintheilung ganz und gar nicht darauf abgefehen 
ift, eine Wahl zwifchen beiden, folglich eine Begünftigung 
bes Einen mit Ausſchließung des Andern zu veranlaflen. 
Gerade diefe Ausfhließung, welde fi in der Erfaßs 
rung findet, betämpfe ih; und das Nefultat ber gegens 
wärtigen Betrachtungen wird ber Beweis feyn, daß nur 
durch bie vollkommen gleihe Einſchließung Beiber dem 
Vernunftbegriffe der Mienfchheit kann Genuͤge geleiftet wers 
ben. Uebrigens nehme ich Beide in ihrem wärbigften Siun 
und in ber ganzen Fuͤlle ihres Begriff, der nur immer 
mit der Reinheit deſſelben und mit Beibehaltung ihrer 
ſpezifiſchen Unterfchiebe beſtehen Tann, Auch wird es fid 
zeigen, daß ein hoher Grad menſchlicher Wahrbeit ſich mit 
Beiden vertraͤgt, und daß ihre Abweichungen von einander 
zwar im Einzelnen, aber nicht im Ganzen, zwar bie Form, 
aber nicht bem Gehalt nach, eine Weränderung machen. 
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der Bernunft angetroffen wird. Die Natur, wiſſen 
wir, obgleich eine unendliche Größe im Ganzen, zeigt 
fih in jeder einzelnen Wirkung abhängig und beduͤrf⸗ 
tig; nur in dem All ihrer Erfcheinungen brädt fie 
einen felbfiftländigen, großen Charakter aus. Alles 
Individuelle in ihr iſt nur dbeßwegen, weil etwas 
Underes iſt; nichts fpringt aus fich felbft, Alles 
nur aus dem vorhergehenden Moment hervor, um zu 
einem folgenden zu führen. ber eben biefe gegens 
feitige Beziehung der Erfcheinungen auf einander 
fihert einer jeden das Dafeyn durch das Daſeyn der 
andern, und von der Abhängigkeit ihrer Wirkungen 
iſt die Stetigkeit und Nothwendigkeit derfelben unzers 
trennlich, Nichts ift frei in der Natur, aber auch 
nichts ift willfährlich in derfelben. 

Und gerade fo zeigt ſich der Nealift, fowohl in 
feinem Wiffen als in feinem Thun. Auf Alles, 
was bedingungsweiſe eriftirt, erſtreckt fich der Kreis 
feines Wiſſens und Wirkens; aber nie bringt er cs 
auch weiter als zu bedingten Erkenntniffen, und bie 
Regeln, die er ſich aus einzelnen Erfahrungen bilder, 
gelten, in ihrer ganzen Strenge genommen, auch nur 
Einmal; erhebt er die Regel des Augenblicks zu einem 
allgemeinen Geſetz, fo wird er ſich unausbleiblich in 
Irrthum ftärzen. Will daher der Realiſt in feinem 
Willen zu etwas Unbedingtem gelangen, fo muß er 
es anf dem nämlichen Wege verfuchen, auf dem bie 
Natur ein Unenbliches wird, nämlich auf dem Wege 
des Ganzen und in dem AU der Erfahrung. Da aber 
bie Summe ber Erfahrung nie völlig abgefchloflen 


sis 


wird,,. fo if eine comparative Allgemeinheit das Hoͤchſte, 
was der Realift in feinem Willen erreicht. Auf bie 
Wiederkehr ähnlicher Fälle baut er feine Einſicht, und 
wird daher richtig urtheilen in Allen, was in ber 
Ordnung if; in Allem Hingegen, was zum erften 
Male ſich darſtellt, kehrt feine Weisheit zu ihrem 
Anfang zuruͤck. | | 

Mas von dem MWiffen des Realiften gilt, das gilt 
auch von feinem (moralifchen) Haubeln. Sein Chas 
alter bat Moralität, aber diefe liegt, ihrem reinen 
Begriffe nach, in ‚Feiner einzelnen That, nur in ber 
ganzen Summe feines Lebens. In jedem befondern 
Fall voird er durch äußere Mrfachen und durch Außere 
Zwecke beftimmt. werden; nur daB jene Urfachen nicht 
‚zufällig, jene Zwecke nicht augenblicklich find, fondern 
aus dem Naturganzen ſubjektiv fließen und anf dafs 
felbe ſich objektiv bezichen. Die Antriebe feines Wil, 
lens find alfo zwar in rigoriftifchem Sinne weber 
frei genug, noch moraliſch lauter genug, weil fie ets 
was Anderes als den bloßen Willen zu ihrer Urſache 
und etwas Anderes als das bloße Geſetz zu ihrem 
Gegenſtand haben; aber es find eben fo wenig blinde 
und materialiftifche Antriebe, weil biefes. Andere das 
abſolute Ganze der Natur, folglich etwas Selbſtſtaͤn⸗ 
diges und Nothwendiges iſt. So zeigt fich der gemeine 
Menfchenverfland, der vorzügliche Antheil des Mear 
liften, durchgängig im Denken und im NWBetragen. 
Aus dem einzelnen Falle fchöpft er die Regel feines 
Urtheile, aus :einer Innern Empfindung die Regel 
feines Thuns; aber mit. glädlichem Inſtinkt weiß 
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er von Beiden alles Momentane und Zufällige zu 
fheiden. Bei diefer Methode fahrt er im Ganzen 
vortrefflih, und wird fchwerlich einen bedeutenden 
Sehler fi) vorzumwerfen haben; nur auf Größe und 
Würde möchte er in keinem befondern Fall Anſpruch 
machen koͤnnen. Diefe ift nur der Preis der Selbſt⸗ 
fländigfeit und Sreiheit, und davon fehen wir in 
feinen einzelnen Handlungen zu wenige Spuren. 
Ganz anders verhält es ſich mit dem Idealiſten, 
der aus fich felbft und aus der bloßen Vernunft feine 
Erlenntniffe und Motive nimmt. Menn die Natur 
in ihren einzelnen Wirkungen immer abhängig und 
beſchraͤnkt erfcheint, fo legt die Vernunft den Charak⸗ 
ter der Selbftfländigfeit und Vollendung gleich in jede 
einzelne Handlung. Aus fich felbft ſchoͤpft fie Alles, 
und auf fich felbft bezieht fie Allee. Was durch 
fie gefchiebt, gefchieht nur um ihretwillen; eine abs 
folute Groͤße ift jeder Begriff, den fie aufftellt, und 
jeder Entfchluß, den fie beſtimmt; und eben fo zeigt 
fi) auch der Idealiſt, fo weit er diefen Namen mit 
Recht führt, in feinem Wiffen, wie in feinem Thum, 
Nicht mir Erfenntniffen zufrieden, die bloß unter 
beflimmten Borausfeungen gültig find, fucht er bie 
zu Wahrheiten zu dringen, die nichts mehr voraus⸗ 
feßen und die Vorausfeßung von allem Andern find. - 
Ibn befriedigt nur die philofophifche Einficht, welche 
alles bedingte Wiffen auf ein unbedingtes zurädführt, 
und an dem Nothwendigen in bem menfchlichen Geift 
Alle Erfahrung befefliget; die Dinge, benen ber Rea⸗ 
üft fein Denken unterwirft, muß er Sich, feinem 
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Dentvermdgen, unterwerfen. Und er verfährt hierin 
mit völliger Befugniß, denn wenn die Gelege des 
menfchlichen Geiftes nicht auch zugleich die Weltgefee 
wären, wenn die Vernunft endlich felbft unter der 
Erfahrung fände, fo würde auch Feine Erfahrung 
möglich feyn. 

Aber er kann es bis zu abfoluten Wahrheiten ges 
bracht haben und dennoch in feinen Kenntniffen das 
durch nicht viel gefördert feyn. Denn Alles freilich 
fieht zuletzt unter nothwendigen und allgemeinen Ges 
fegen, aber . nach zufälligen und befondern Regeln 
wird jedes Einzelne regiert; und in der Natur iſt 
Alles einzeln. Er kann alfo mit feinem philofophifchen 
Wiſſen das Ganze beberrfhen, und für das Befons 
dere, für die Aushäbung, dadurch nichts gewonnen 
haben; ja, indem er überall auf die oberften Gruͤnde 
dringt, durch die Alles moͤglich wird, kann er bie 
nächften Gruͤnde, durch die Alles wirklich wird, 
leicht verfäumen ; indem er überall auf das Allgemeine 
fein Augenmerk richtet, welches die verfchiedenften Faͤlle 
einander gleich macht, kann er leicht das Befondere 
vernachläffigen, wodurch fie ſich von einander unter, 
fcheiden. Er wird alfo fehr viel mir feinem Wiſſen 
umfaffen Finnen, und vielleicht eben deßwegen wer 
nig faffen, und oft an Einficht verlieren, was er 
an Weberficht gewinnt. Daher kommt es, daB, wenn 
“ der fpelulative Verfiand den gemeinen um feiner Bes 
ſchraͤnktheit willen verachtet, der gemeine Ber: 
fland den fpelulativen feiner Leerheit wegen verladht; 
denn die Erfenntniffe verlieren immer an beflimmtem 
Gehalt, was fie an Umfang gewinnen. 
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In der moralifchen Beurtheilung wırd man be bem 
Idealiſten eine reinere Moralität im Einzelnen, aber 
weit weniger moraliſche Gleichförmigkeit im Ganzen 
finden. Da er nur infofern Idealiſt heißt, als er aus 
reiner Vernunft feine Beftimmungsgründe nimmt, die 
Vernunft aber in jeder ihrer Aeußerungen fich abfolut 
beweist, fo tragen ſchon feine einzelnen Handlungen, 
fobald fie überhaupt nur moralifch find, den ganzen 
Charakter moralifcher Selbſtſtaͤndigkeit und Freiheit; und 
gibt es Überhaupt nur im wirklichen Leben eine wahrs 
baft fittliche That, die es auch vor einem rigoriftifchen 
Urtheil bliebe, fo kann fie nur von dem Idealiſten auss 
geübt werben. Aber je reiner bie GSittlichkeit feiner eins 
zelnen Handlungen ift, defto zufalliger ift fie auch; denn 
Stetigkeit und Nothwendigkeit it zwar der Charalter 
der Natur, aber nicht der Freiheit. Nicht zwar, als 
ob der Idealism mit der Sittlichkeit je in Streit geras - 
then koͤnnte, welches fich wiberfpricht; fondern weil bie 
menfchliche Natur eines confequenten Idealism gar nicht 
fähig if. Wenn fich der Nealift, auch in feinem mora⸗ 
lichen Handeln, einer phyſiſchen Nothwendigkeit ruhig 
und gleichförmig unterorbnet, fo muß der Idealiſt einen 
Schwung nehmen, er muß augenblidlich feine Natur 
exaltiren, und er vermag nichts, als infofern er begeis 
fiere iſt. Alsdaun freilich vermag er auch deſto mehr, 
und fein Betragen wird einen Charafter von Hoheit 
und Grdße zeigen, den man in den Handlungen des 
Realiften vergeblich ſucht. Aber das wirkliche Leben ift 
keineswegs geſchickt, jene Begeifterung in ihm zu wecken, 
und noch viel weniger, fie gleichförmig zu nähren. 

Schillers ſammtl. Werte. XII. Bo. 21 
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Gegen das Abfolutgroße, von dem er jcdesmal ausgeht, 
macht das Abfolutkleine des einzigen Kalle, auf den er 
es anzuwenden hat, einen gar zu flarken Abſatz. Weil 
fein Wille der Korm nach immer auf das Ganze gerich⸗ 
tet ift, fo will er ihn, der Materie nach, nicht auf 
Bruchſtuͤcke richten, und doch find es mehrencheils nur 
geringfügige Leiftungen, woburd er feine. moralifche 
Geftunung beweifen kanu. So gefchieht es denn nicht 
felten, daß er über dem unbegrenzten Ideale den begreuy 
ten Fall der Anwendung überfiehet, und, von einem 
Marimum erfüllt, das Minimum verabläumt, aus dem 
allein doch alles Große in der Wirklichkeit erwaͤchſt. 

Wil man alfo dem Realiſten Gerechtigkeit wider; 
fahren laffen, fo nıuß man ihn nad) dem ganzen Zu⸗ 
fammenhang feines Lebens richten; will man fie dem 
Idealiſten ermeifen, fo muß man ſich an einzelne Aeuße⸗ 
rungen deffelben halten, aber man muß diefe erft heraus: 
wählen. Das gemeine Urtheil, welches fo gern nad) 
dem Einzelnen entfcheidet, wird daher uͤber den Nealifien 
gleichgültig fchweigen,, weil feine einzelnen Lebensafte 
glei wenig Stoff zum Lob und zum Tadel geben; 
über den Idealiſten hingegen wird e8 immer Partei ers 
greifen, und zwifchen Verwerfung und Bewunderung 
ſich theilen, weil in dem Einzelnen fein Mangel und 
feine Stärfe liegt. 

Es ift nicht zu vermeiden, daß bei einer fo großen 
Abweihung in den Prinzipien beide Parteien in ihrem 
Urtheilen einander nicht oft gerade entgegengeſetzt ſeyn, 
und, wenn fie felbft in den Objekten und Refultaten 
übereintrafen, nicht. in den Gründen auseinander ſeyn 
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ſollten. Der Realiſt wird fragen, wozu eine Sache 
gut ſey? und die Dinge nach dem, was ſie werth 
find, zu taxiren wiſſen: der Idealiſt wird fragen, ob 
fie gut fey? und die Dinge nad) dem tariren, was 
fie würdig find. Von dem, was feinen Werth und 
Zweck im fich hat (das Ganze jedoch immer ausgenom⸗ 
men), weiß und halt der Mealift nicht viel; in Sachen 
des Geſchmacks wird er dem Vergnügen, in Sachen 
der Moral wird er ber Gluͤckſeligkeit das Wort reden, 
wenn er diefe gleich nicht zur Bedingung des fittlichen 
Handelns macht; auch in feiner Religion vergißt er 
feinen Vortheil nicht gern, nur daß er denfelben in 
dem Ideale des hoͤchſten Guts veredelt und heiligt. 
Was er liebt wird er zu beglüden, ber Idealiſt wird 
es zu veredeln fuchen. Wenn daher ber Realiſt in 
feinen politifchen Tendenzen den Wohlftand bezmedt, 
gefeßt, daß ed auch von der moralifchen Selbftftändig- 
keit des Volks etwas Foften follte, fo wird der Idea⸗ 
liſt, felbft auf Gefahr des MWohlftandes, die Freiheit 
zu feinem Augenmerk machen. Unabhängigkeit des 
Zuftandes ift Jenem, Unabhängigkeit von dem Zus 
ftande iſt diefem das höchfte Ziel, und dieſer charafte- 
riftifche Unterfchieb läßt fich durch ihr beiderfeitiges Denken 
und Handeln verfolgen. Daher wird der Realift feine 
Zumeigung immer dadurch beweifen, daß er gibt, der 
Idealiſt dadurch, daß er empfängt; durch das, was 
er in feiner Großmuth aufopfert, verräth Jeder, was er 
am hoͤchſten fchätt. Der Idealiſt wird die Mängel 
feines Syftems mit feinem Individuum und feinen zeit 
lichen Zuftand bezahlen, aber er achtet diefes Opfer nicht; 
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der Realiſt büßt die Mängel des feinigen mit feiner 
perfdnlichen Würde, aber er erfährt nichts von dieſem 
Dpfer. Sein Syſtem bewährt fh an Allem, wovon 
er Kundfchaft hat und wornach er ein Beduͤrfniß em⸗ 
pfindet — was bekuͤmmern ihn Güter, von denen cr 
feine Ahnung und an die er keinen Glauben hat? Ge⸗ 
nug für ihn, er iſt im Beſitze, die Erbe iſt fein, nd 
es ift Licht in feinem Verſtande und Zufriedenheit wohet 
in feiner Bruſt. Der Idealiſt hat lange Tein fo gutes 
Schickſal. Nicht genug, daß er oft mit dem Gläde 
zerfällt, weil er verfäumte, den Moment zw feinem 
Steunde zu machen, er zerfällt auch mit ſich ſelbſi; 
weder fein Wiffen, noch fein Handeln kann ifm Ge 
nuͤge thun. Was er von fich fordert, iſt em Unend⸗ 
liches, aber befchränft ift Alles, was er leiſtet. Die 
Strenge, die er gegen ſich felbft beweist, verlaͤngnet er 
auch nicht im feinem Betragen gegen Andere, Er iſt 
zwar großmüthig, weil er ſich, Andern gegenüber, fer 
nes Sudividuums weniger erinnert, aber er if öfters 
unbillig, weil er das Individuum eben fo leicht in Am 
dern Überficht. Der Nealifi hingegen iſt weniger groß 
möüthig, aber er ift billiger, da er alle Dinge mehr im 
ihrer Begrenzung beurtheil. Das Gemeine, ja 
felbft das Niedrige im Denken und Handeln, kann a 
verzeihen, nur das Willlührliche, das Ercentrifche nicht, 
der Idealiſt Hingegen ift ein gefchworner Feind alles 
Kleinlichen und Platten, und wird fich felbft mit dem 
Ertrapaganten und Ungeheuren verfühnen, wenn es mm 
von einem großem Vermögen zeugt. Ssener beweist ſich 
als Menfchenfreund, ohne eben einen fehr hohen Begriff 
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von dem Menfchen und der Menfchheit zu haben; biefer 
denkt von der Menfchheit fo groß, daß er darüber in 
Sefahr kommt, die Menfchen zu verachten. 

Der Mealift für fich allein wuͤrde den Kreis ber 
Menfchheit nie über die Grenzen der Sinnenwelt hinaus 
erweitert, nie den menfchlichen Geift mit feiner ſelbſt⸗ 
ftändigen Größe und Freiheit befannt gemacht haben; 
alles Abfolute in der Menfchheit ift ihm nur eine fchöne 
Ehimäre und der Glaube daran nicht viel beffer als 
Schwärmerei, weil er den Menfchen niemals in feinem 
reinen Vermögen, immer nur in einem beflimmten und 
eben darum begrenzten Wirken erblickt. Aber der Idealiſt 
für ſich allein würde eben fo wenig die finnlichen Kräfte 
kultivirt und den Menfchen als Naturweien ausgebildet 
haben, welches doc) ein gleich wefentlicher Theil feiner 
Beſtimmung und die Bedingung aller moralifchen Ders 
edlung if. Das Streben des Idealiſten geht viel zu 
ſehr über das finnliche Leben und über die Gegenwart 
hinaus; für das Ganze nur, für die Ewigkeit will er 
faen und pflanzen, und vergißt darüber, daß das 
Ganze nur der vollendete Kreis des Individuellen, daß 
die Ewigkeit nur eine Summe von Augenblicken ift. 
Die Welt, wie der Realiſt fie um fich herum bilden 
möchte und wirklich bildet, ift ein wohlangelegter Gars 
ten, worin Alles nuͤtzt, Alles feine Stelle verdient, und, 
was nicht Früchte trägt, verbannt ift; die Welt unter 
den Händen des Idealiſten ift eine weniger benußte, 
aber in einem größern Charakter ausgeführte Natur. 
Jenem fallt es nicht ein, daß der Menſch noch zu etwas 
Anderm da ſeyn koͤnne, als wohl und zufrieden zu leben; 


md Daß er nur bewegen Wurzeln ſchlagen fol, um 
feinen Stamm in die Hoͤhe zu treiben. Diefer deukt 
nicht darau, daß er vor allen Dingen wohl leben muß, 
um gleichfbrmig gut und edel zu denken, und daß cs 
auch um den Stamm gethan ift, wenn die Wurzeln 
fehlen. " 

Wenn in einem Syſtem etwas ausgelaffen ift, wor⸗ 
nach doch ein dringedes und nicht zu umgehendes Be 
pürfniß in der Natur fich vorfindet, fo ift die Natur 
nur durch eine Inconſequenz gegen das Syſtem zu 
befriedigen. Einer foldyen Inconſequenz machen auch 

3 dier beide heile ſich ſchuldig, und fie beweist, wenn 
es bis jetst noch zweifelhaft geblieben ſeyn Könnte, zus 
gleich die Einfeitigleit beider Syſteme und den reichen 
Gehalt der menfchlihen Natur. Bon dem Idealiſten 
brauch” ich es micht erft insbefondere darzuthun, daß er 
nothwendig aus feinem Syſtem ıreten muß, fobald er 
eine beftimmte Wirkung bezweckt; denn alles beftimmte 
Dafeyn ſtebt unter zeitlichen Bedingungen und erfolgt 
nach empirischen Geſetzen. In KRuͤckſicht auf den Realiſten 
hingegen koͤnnte es zweifelhafter fcheinen, ob er nicht 
auch ſchon innerhalb feines Syſtems allen nothwendigen 
Sorberungen der Menfchheit Genuͤge leiften kann. Wenn 
man den Mealiften fragt: warum thuft du, was redht 
ft, umd leidet, was nothwendig ift? fo wird er im 
Geift feines Syſtems darauf antworten: weil es die 
Natur fo mit fi) bringe, weil es fo feyn muß. Aber 
damit ift die Trage noch keineswegs beantwortet, dem 
es ift nicht davon die Mebe, was bie Natur mit ſich 
Bringt, fondern was der Menſch will; denn er kann ja 
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auch nicht wollen, was fen muß. Man kann ihn 
alfe wieder fragen: Warum willſt du denn, was ſeyn 
muß? Warum unterwirft fich bein freier Wille dieſer 
Naturnothwendigkeit, da er fich ihr eben fo gut (wenn 
gleich ohne Erfolg, von dem hier auch gar nicht die 
Rebe iſt) entgegenfegen koͤmte, und fi in Millionen 
deiner Brüder berfelben wirklich entgegenfetst? Du kannſt 
nicht ſagen, weil alle andere Naturmefen fich derſelben 
unterwerfen, denn du allein haft einen Willen, ja du 
fühlft, daß deine Unterwerfung eine freiwillige ſeyn fol. 
Du unterwirfft dich alfo, wenn es freiwillig gefchicht, 
nicht der Naturnothwendigkeit felbft, fondern der Idee 
derfelben; denn jene zwingt dich Bloß blind, wie fie 
den Wurm zwingt; deinem Willen aber kann ſie nichts 
anhaben, da du, felbft von ihr germalmt, einen andern 
Willen haben kannſt. Woher bringft du aber jene dee 
der Naturnothiwendigfeit? Aus der Erfahrung doch wohl 
nicht, die dir nur einzelne Naturwirkungen, aber Feine 
Natur (ale Ganzes) und nur ei zelne Wirklichkeiten, 
aber Feine Nothwendigkeit liefert. Du gehft alfo über 
die Natur hinaus, und beftimmft dich idealiſtiſch, fo oft 
du entweder moralifch Handeln ober nur nicht blind 
leiden will. Es ift alfo offenbar, daß der Realiſt 
würbiger handelt, als er feiner Theorie nach zugibt, fo 
wie der bealift erhabener denkt, als er handelt. Ohne 
es fich felbft zu geftehen, beweist jener durch Die ganze 
Haltung feines Lebens die Selbfiftändigfeit, biefer durch 
einzelne Handlungen die Bebdhrftigfeit der menfchlichen 
Natur. 





Einem aufmerkfamen und parteiloſen Leſer werbe 
ich nach der hier gegebenen Schilderung (deren Wahr⸗ 
heit auch derjenige eingefichen Tann, der das Reſultat 
nicht annimmt) nicht erft zu beweifen brauchen, daß 
das Ideal menfchlicher Natur unter Beide veriheilt, 
von Keinem aber völlig erreicht if. Erfahrung ud 
Vernunft haben beide ihre eigenen Gerechtfame, unb 
keine kaun in das Gebiet der andern einen Eingriff 
thun, ohne entweber für den innern ober äußern Zu⸗ 
find des Menfchen ſchlimme Kolgen anzurichten. Die 
Erfahrung allein kann uns Ichren, was unter gewiſſen 
Bedingungen ift, was unter beflimmten Voransfchungen 
erfolgt, was zu beftinmmten Sweden gefchehen muß. 
Die Vernunft allein Tann uns hingegen Ichren, was 
ohne alle Bedingung gilt, und was nothivendig ſeyn 
muß. Maßen. wir uns nun an, mit unfrer bloßen 
Vernunft über das äußere Dafeyn der Dinge etwas 
ausmachen zu wollen, fo treiben wir bloß ein leeres 
Spiel, und das Nefultat wird auf Nichts hinauslaufen; 
denn alles Daſeyn ſteht unter Bedingungen, und die 
Vernunft beftimmt unbedingt. Laffen wir aber ein zus 
falliges Ereigniß über dasjenige entfcheiden, was ſchon 
der bloße Begriff unfers eignen Seyns mit ſich bringt, 
fo machen wir uns felber zu einem leeren Spiele des 
Zufalls, und unfre Perfönlichleit wird auf Nichts hin⸗ 
auslaufen. In dem erfien Zall ifi es allo um dem 
Werth (den zeitlichen Gehalt) unfers Lebens, in dem 
zweiten um die Würde (den moralifchen Gehalt) unfers 
Lebens gethan. 





Zwar haben wir in ber bisherigen Schilderung dem 
Bealifien einen moralifchen Werth und dem Idealiſten 
einen Erfahrumgsgehalt zugefianden , aber bloß infofern 
Beide nicht ganz confequent verfahren, und die Natur 
in ihmen mächtiger wirft, als das Syſtem. Obgleich 
aber Beide dem Ideal vollfommener Menfchheit nicht 
ganz entſprechen, fo ift zwiſchen Beiden doch der wich⸗ 
tige Unterfchied, daß der Nealift zwar dem Bernunfts 
begriff der Menfchheit in keinem einzelnen Falle Genüge 
leiftet , dafür aber dem Verſtandesbegriff berfelben auch 
niemals widerfpricht,, der Idealiſt hingegen zwar in eins 
zelnen Fällen dem höchften Begriff der Menſchheit näher 
fommt, dagegen aber nicht felten fogar unter dem niedrig, 
fien Begriffe derfelben bleibt. Nun kommt es aber in 
ber Praxis des Lebens weit mehr darauf an, DaB das 
Ganze gleichförmig menfchlich gut, als daß das Eins 
zelne zufällig göttlich fey — und wenn alfo der Idealiſt 
ein geſchicktes Subjeft ift, uns von dem, was der 
Menfchheit möglich ift, einen großen Begriff zu erwecken 
und Achtung für ihre Beſtimmung einzuflößen, fo kann 
nur der Mealift fie mit Stetigkeit in der Erfahrung 
ausführen, und bie Gattung in ihren ewigen Grenzen 
erhalten. Jener ift zwar ein ebleres, aber ein ungleich 
weniger vollfommenes Wefen; diefer erfcheint zwar durchs 
gängig weniger ebel, aber er ift dagegen defto vollfons 
mener ; denn das Edle liegt fchon in dem Beweis eines 
großen Vermögens, aber das Vollkommene liegt in ber 
Haltung des Ganzen und in der wirklichen That. 

Was von beiden Charakteren in ihrer beften Be⸗ 
deutung gilt, das wird noch merflicher in ihren beis 


beiberfeitigen Karrilaturen. Der ware Ktealiem ift 
wohlthätig in feinen Wirkungen und nur weniger edel 
in feiner Quelle; der falfche ift in feiner Quelle veraͤcht⸗ 
fih und im feinen Wirkungen nur etwas weniger vers 
verblich. Der wahre Nealift nämlich unterwirft ſich 
zwar der Natur und ihrer Nothwendigfeit; aber ber 
Natur als einem Ganzen, aber ihrer ewigen und abfo- 
Inten Nochwendigfeit, nicht ihren blinden und augens 
Blilihen Nöthigungen. Mit Freiheit umfaßt und 
befolgt er ihr Geſetz, und immer wird er bas Indivi⸗ 
delle dem Allgemeinen unterorbuen; daher kann es auch 
nicht fehlen, daß er mit dem ächten Idealiſten in dem 
endlichen Refultat übereinfommen wird, wie verfchieben 
auch der Weg ift, welchen Beide dazu einfchlagen. Der 
gemeine Empirifer hingegen untenwirft fi) der Natur 
als einer Macht, und mit wahllofer blinder Ergebung. 
Auf das Einzelne find feine Urtheile, feine Beftrebungen 
befchränft; er glaubt und begreift nur, was er betaftet; 
er {hätt nur, was ihn finnlich verbeſſert. Er iſt daher 
auch weiter nichts, als was die äußern Eindrüde zus 
fällig aus ihm machen wollen; feine Selbftheit ift unters 
drückt, und als Menſch hat er abfolut einen Werth 
und Feine Würde, aber als Sache ift er noch immer 
Etwas, er kann noch immer zu Etwas gut ſeyn. Ehen bie 
Natur, der er ſich blindlings überliefert, Taßt ihn nicht ganz 
finfen; ihre ewigen Grenzen ſchuͤtzen ihn, ihre unerſchoͤpf⸗ 
Iihen Huͤlfsmittel retten ihn, fohald er feine Freiheit 
nur ohne allen Vorbehalt aufgibt. Obgleich er in biefem 
Zuftand von Feinen Geſetzen weiß, fo walten diefe doch 
unerfannt über ihm, und wie fehr audy feine einzelnen 
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Veftrebungen mit dem Ganzen im Streit liegen mdgen, 
fo wird fich dieſes doch unfehlbar dagegen zu behaupten 
wiſſen. Es gibt Menfchen genug, ja wohl ganze WEL 
fer, die in dieſem verächtlichen Zuftande leben, die bloß 
durch die Gnade des Naturgefeßes, ohne alle Selbſt⸗ 
heit, beftehen, und daher auch nur zu Etwas gut 
find; aber daß fie auch nur leben und beftehen, beweist, 
da diefer Zuftand nicht ganz gehaltlos ift. 

Wenn dagegen fchen der wahre Idealism in feinen 
Wirkungen unficher und oͤfters gefährlich ift, fo ift der 
falfche in den feinigen fchredlih. Der wahre Idealiſt 
verläßt nur deßwegen die Natur und Erfahrung, weil 
er hier das Unmwandelbare und unbedingt Nothwendige 
nicht findet, wornady die Vernunft ihn doch fireben 
heißt; der Phantaft verläßt die Natur aus bloßer Will. 
führ, um dem Eigenfinne der Begierden und den Lau: 
nen der Einbildungsfraft defio ungebundener nachgeben 
zu können. Nicht in die Unabhängigkeit von phyſiſchen 
Nöthigungen, in die Kosfprechung von moralifchen ſetzt 
er feine Freiheit. Der Phantaft verläugnet alfo nicht 
blog den menfchlichen — er verläugnet allen Charakter, 
er ift völlig ohneGoeſetz, er ift alfo gar nichts und 
dient auch zu gar nichts. Uber eben darum, weil bie 
Phantafterei Feine Ausſchweifung der Natur, fondern 
der Freiheit ift, alfo aus einer an fi) achtungswuͤrdi⸗ 
gen Anlage entfpringt, die in's Unenbliche perfeftibel ift, 
fo führt fie auch zu einem unendlichen Fall in eine 
bodenlofe Tiefe, und Tann nur in einer völligen Zer⸗ 
Rörung fich endigen. 


— ao —— - 


Weber 
Den moralifhen Rugen 


äfthetifcher Sitten. 


ut ⏑ — 


Der Verfaſſer des Aufſatzes über die Gefahr aͤſthe⸗ 
tiſcher Sitten im elften Stuͤcke der Horen des Jah⸗ 
res 1795, * bat eine Moralitaͤt mit Recht in Zweifel 
gezogen, welche blog allein auf Schbnheitgefühle ge 
gründet wird, und den Gefchmad allein zu ihrem Ges 
währsmanne hat. Aber auf das moralifche Leben bat 
ein reges und reines Gefühl für Schönheit offenbar den 
gluͤcklichſten Einflug, und von dieſem werde ich hier 
handeln. 

- Wenn ich dem Gefchmade das Verdienſt zufchriebe, 
zur Befoͤrderung der Sittlichfeit beizutragen, fo Tann 
meine Meinung gar nicht feyn, daß ber Antheil, den 


—— — — — — 


* Anmertung des Herausgebers. Der bier erwähnte 
Auffag iſt ein Theil jener Abhandlung, welche ber Berfafs 
fer unter bem Zirel: Weber bie nortbwendigen Grens 
gen beim Gebrauche [höner Formen (ſ. ©. 158) 
ber Sammlung feiner Heinen profaifgen Schriften einruͤcte. 
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der gute Geſchmack an einer Handlung nimmt, dieſe 
Handlung zu einer fittlichen machen koͤnne. Das Sitt⸗ 
lihe darf nie einen andern Grund haben, als fich felbft. 
Der Schhmad Tann die Moralität des Betragens be 
gänftigen, wie ich in dem gegenwärtigen Merfuche 
zu erweilen hoffe, aber er felbft Tann durch feinen Eins 
fluß nie etwas Moralifches erzeugen. 

Es ift Bier mit der innen und moralifchen 
Sreiheit ganz derfelbe Fall, wie mit der äußern phys 
fifhen; frei in dem legtern Sinne handle ich nur 
alsdann, wenn ich, unabhängig von jedem fremden 
Einfluffe, bloß meinem Wille folge, Uber die Mögs 
lichleit, meinem eigenen Willen uneingefchränft zu fols 
gen, kann ich doch zulegt einem von mir verfchiedenen 
Grunde zu danfen haben, fobald angenommen wird, 
daß ber leßtere meinen Willen hätte einſchraͤnken koͤn⸗ 
nen. Eben fo Tann ich die Möglichkeit, gut zu handeln, 
zuletzt doch einem von meiner Vernunft verfchieonen 
Grunde zu danken haben, fobald diefer letztere als eine 
Kraft gedacht wird, die meine Gemüthsfreiheit hatte 
einfchränfen kͤnnen. Wie man alfo gar wohl fagen 
kann, daß ein Menfch von einem andern Freiheit ers 
halte, otgleich die Freiheit felbft darin befteht, daß 
man überhoben ift, fich nach Andern zu richten: eben 
fo gut kann man fagen, daß der Geichmad zur Tugend 
verhelfe, obgleich die Tugend felbft es ausdrüdlich mit 
fih bringt, dag man ſich dabei Feiner fremden Hülfe 
bediene. 

Eine Handlung hoͤrt deßwegen gar nicht auf, frei 
zu heißen, weil gluͤcklicher Weiſe derjenige ſich ruhig 
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verhält, der fie Hätte einfchränten Ehnnen; fobald wir 
nur willen, daB der Handelnde dabei bloß feinem eiges 
nen Willen folgte, ohne Ruͤckſicht auf einen fremden. 
Eben fo verliert eine innere Handlung deßwegen das 
Prädikat einer fittlichen noch nicht, weil gluͤcklicher 
Weile die Verfuchungen fehlen, die fie hätten ruͤckgaͤn⸗ 
gig machen Finnen; fobald wir nur annehmen, daß 
der Handelnde dabei bloß dem Ausfpruche feiner Ver, 
nunft, mit Ausfchließung fremder Triebfedern, folgte. 
Die Freiheit einer äußern Handlung beruht bloß auf 
ihrem unmittelbaren Urfprunge aus dem Wil: 
len der Perfonz die Sittlichkeit einer innern Hand; 
lung bloß auf der unmittelbaren Beftimmung 
des Willens durch das Geſetz der Vernunft. 


Es kann uns fchwerer oder leichter werden, als 
freie Menfchen zu handeln, je nachdem wir auf Kräfte 
ſtoßen, die unfrer Freiheit entgegenwirken und bezwun⸗ 
gen werden müflen. Inſofern gibt es Grade der Kreis 
beit. Unfere Sreiheit ift größer, fichtbarer wenigfteng, 
wenn wir fie bei noch fo heftigem MWiderftande feinds 
feliger Kräfte behaupten; aber fie Hört Darum nicht auf, 
wenn unfer Wille keinen MWiderftand findet, oder wenn 
eine fremde Gewalt fih in's Mittel fchlägt, und dieſen 
Widerſtand ohne unfer Zuthun vernichtet. 


Eben fo mit der Moralitaͤt. Es kann uns mehr 
oder weniger Kampf Foften, ımmittelbar der Vernunſt 
zu gehorchen, je nachdem fich Antriebe in uns regen, 
die ihren Vorſchriften widerftreiten, und die wir abweis 
fen muͤſſen. Inſofern gibt es Grade der Moralität. 


Unfere Moralität ift größer, hervorſtechender wenigſtens, 
wenn wir, bei noch fo großen Antrieben zum Gegentheil, 
unmittelbar der Vernunft gehorchen; aber fie hört deß⸗ 
wegen nicht auf, wenn fie Feine Anreizung zum Gegen 
theil findet, oder wenn etwas Unberes, als unfere 
Willenskraft, diefe Anreizung entlräftet. Genug, wir hans 
bein fittlichgut, fobald wir nur darum fo handeln, weil es 
ſittlich iſt, und ohne uns erft zu fragen, ob es auch ange 
nehm iſt; geſetzt auch, es wäre eine MWahrfcheinlichleit vors 
handen, daß wir anders handeln warden, wenn es 
und Schmerz machte, oder ein Vergnuͤgen entzöge. 

Zur Ehre der menfchlichen Natur laßt fich anneh⸗ 
men, daß Fein Menfch fo tief finten kann, um bas 
Böfe bloß deßwegen, weil es böfe ift, vorzuziehen; fons 
bern daß jeder ohne Unterfchied das Gute vorzichen 
würde, weil e8 das Gute ift, wenn es nicht zufälliger 
Weife das Angenehme ausfchlöffe, oder das Unangenehme 
nach fi) zoge. Alle Unmoralität in der Mirklichkeit 
fcheint alfo aus der Collifion des Guten mit dem An- 
genehmen, oder, was auf Eins hinaus lauft, der Bes 
gierbe mit der Vernunft zu entfpringen, und eincerfeits 
die Stärke der finnlichen Untriebe, anderfeits die 
Schwäche der moralifchen Willenskraft zur Quclle zu 
haben. 

Moralität kann alfo auf zweierlei Weiſe befdrdert 
werden, wie fie auf zweierlei Weiſe gehindert wird, 
Entweder man muß die Partei der Vernunft und bie 
Kraft des guten Willens verftärken, dag Feine Derfus 
chung ihn überwältigen kͤnne, oder man muß die Macht 
der Werfuchung brechen, damit auch bie ſchwaͤchere 





Vernunft und ber fchrächere gute Wille ihnen noch 
äberlegen feyen. 

Zwar koͤnnte es fcheinen, als ob durch bie letztere 
Operation die Moralität felbft nichts gewönne, weil 
mit dem Willen, deflen Beichaffenheit doch allein eine 
Handlung moraliih macht, Feine Veränderung dabei 
vorgeht. Das ift aber auch in dem angenommenen 
Falle gar nicht nöthig, wo man feinen fchlimmen Wils 
len, der verändert werden mußte, nur einen guten, ber 
ſchwach ift, vorausſetzt. Und dieſer ſchwache gute 
Wille kommt auf dieſem Wege doch zur Wirkung, was 
vielleicht nicht geſchehen waͤre, wenn ſtaͤrkere Antriebe 
ihm entgegengearbeitet haͤtten. Wo aber ein guter Wille 
der Grund einer Handlung wird, da iſt wirklich Mo⸗ 
ralitaͤt vorhanden. Ich trage alſo kein Bedenken, den 
Satz aufzuſtellen, daß dasjenige die Moralitaͤt wahr⸗ 
haft befördert, was den Widerſtand der Neigung gegen 
das Gute vernichtet. 

Der nathrliche innere Feind der Moralität ift der 
finnlihe Trieb, der, fobald ihm ein Gegenſtand vorge 
halten wirb, nach Befriedigung firebt, und, fobald die 
Vernunft etwas ihm Auftößiges gebietet, ihren Vor⸗ 
fehriften ſich entgegenfeßt. Diefer finnliche Trieb iR 
ohne Aufhoͤren gefchäftig, den Willen in fein Intereſſe 
zu ziehen, der doch unter fittlichen Gefegen ſteht und 
die Verbindlichfeit auf ſich hat, fich mit den Anfprüchen 
ber DBernunft nie im Widerfpruche zu befinden. 

Der finnlihe Trieb aber erkennt Fein firtliches Ges 
feg, und will fein Objekt durch den Willen realifirt 
baben, was auch die Mernunft dazu fprechen mag. 
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Diefe Tendenz unſrer Begehrungskraft, dem Willen 
unmittelbar und ohne alle Nückficht auf höhere Geſetze 
zu gebieten, ſteht mit unfrer fittlichen Beſtimmung im 
Streite und ift der ftärkite Gegner, den der Menfch in 
feinem moralifhen Handeln zu befämpfen bat. Rohen 
Gemüthern, denen es zugleich an moralifcher und an 
äftherifcher Bildung fehlt, gibt die Begierde unmittelbar 
das Gele, und fie handeln bloß, wie ihren Sinnen 
gelüfte. Moralifchen Gemüthern, denen aber die afthes 
tifche Bildung fehlt, gibt die Vernunft unmittelbar das 
Geſetz, und es ift bloß der Hinblid auf die Pflicht, 
wodurch fie Über Verfuchung fiegen. Syn afthetifch ver- 
feinerten Seelen ift noch eine Inſtanz mehr, welche 
nicht felten die Tugend erfeßt, wo fie mangelt, und da 
erleichtert, wo fie ift. Diele Inſtanz ift der Geſchmack. 

Der Geſchmack fordert Maͤßigung und Anfland, er 
verabfcheut Alles, was edfig, was hart, was gewaltfam 
ift, und neigt fi) zu Allem, was fich leicht und har: 
moniſch zufammenfügt. Daß wir auch im Sturme der 
Empfindung die Stimme der Vernunft anhören und 
den rohen Ausbruͤchen ber Natur eine Grenze feten, 
dies fordert ſchon befanntlich der gute Ton, . der nichts 
Anderes ift als ein afthetifches Gefeß, von jedem civi⸗ 
liſirten Menſchen. Diefer Zwang, den fich der civilifirte 
Menfch bei Ueußerung feiner Gefühle auflegt, verfchafft 
ihm über diefe Gefühle felbft einen Grad von Herrichaft, 
erwirbt ihm wenigftens eine Fertigkeit, den bloß leiden- 
den Zuftand feiner Seele durch einen Alt von Selbſt⸗ 
thatigfeit zu unterbrechen, und den rafchen Webergang 
der Gefühle in Handlungen durch Neflerion aufzuhalten. 

Scyiler’s ſaͤmmtl. Werte. XII. Bd. 22 
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Alles aber, was die blinde Gewalt der Affekte bricht, 
bringt zwar noc) Feine Tugend hervor (denn dieſe muß 
immer ihr eigenes Merk feyn), aber e8 macht dem 
Willen Raum, fi zur Tugend zu wenden. Diefer 
Sieg des Geſchmacks über den rohen Affekt ift aber 
ganz und gar Feine fittliche Handlung, und die Freiheit, 
welche der Wille hier durch den Geſchmack gewinnt, 
noch ganz und gar Feine moralifche Freiheit. Der Ges 
ſchmack befreit das Gemüth bloß infofern von dem Joche 
des Inſtinkts, als er es in feinen Feſſeln führt; und 
indem er den erften und offenbaren Feind der fittlichen 
Sreiheit entwaffnet, bleibt er ſelbſt nicht felten als der 
zweite noch übrig, der unter der Hülle des Freundes 
nur deſto gefährlicher feyn Fanı. Der Geſchmack naͤm⸗ 
lich regiert das Gemuͤth auch bloß durch den Neiz 
des Vergnuͤgens — eines eblern Vergnuͤgens freis 
lich, weil die Vernunft feine Quelle ift — aber wo 
das Vergnügen den Willen beftimmt, da ift noch Feine 
Moralitat vorhanden. 

Etwas Großes ift aber doch bei diefer Einmifchung 
des Geſchmacks in die Operationen des Willens gewon⸗ 
nen worden. Alle jene materielle Neigungen und rohe 
Begierden, bie ſich der Ausübung des Guten oft fo 
hartnaͤckig und ftürmifch entgegenfeßen, find durch dem 
Geſchmack aus dem Gemüthe verwiefen, und am ihrer 
Statt edlere und fanftere Neigungen darin angepflanzt 
worden, die fi) auf Ordnung, Harmonie und Vol 
kommenheit beziehen, und, wenn fie gleich felbft Feine 
Tugenden find, doch ein Objekt mit der Tugend the 
In. Wenn alfo jet die Begierde fpricht, fo muß fie 
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eine ſtrenge Muſterung vor dem Schoͤnheitsſinn aus: 
halten; und wenn jet die Vernunft fpricht, und Hand⸗ 
langen der Ordnung, Harmonie und Vollkommenheit 
gebietet, fo findet fie nicht nur Feinen Widerftand, fon; 
bern vielmehr die lebhaftefte Beiftimmung von Seiten 
der Neigung. Wenn wir nämlich die verfchiedenen For⸗ 
men durchlaufen, nuter welchen fich die Sittlichfeit äußern 
kann, fo werden wir fie alle auf diefe zwei zurückführen 
Ünmen. Entweder macht die Sinnlichkeit die Motion 
im Gemüthe, daß etwas gefchehe oder nicht gefchehe, 
und der Wille verfügt darüber nach dem Vernunftgeſetze; 
der die Vernunft macht die Motion, und der Wille 
gehorcht ihr, ohne Anfrage bei den Sinnen, 

Die griechifche Prinzeffin Anna Komnena erzählt 
uns von einem gefangenen Stebellen, den ihr Mater 
Merius, da er noch General feines Vorgängers war, 
den Auftrag gehabt habe, nach Konftantinopel zu eskor⸗ 
tiren. Unterwegs, als Beide allein zufammen ritten, 
bekdmmt Alerius Luft, unter dem Schatten eines Bau: 
mes Halt zu machen und fi) da von der Sonnen; 
bige zu erholen. Bald übermannte ihn der Schlaf, nur 
der Andre, dem die Furcht des ihn erwartenden Todes 
feine Ruhe ließ, blieb munter. Indem jener nun im 
tiefen Schlafe liegt, erblidt der Letztere des Alexius 
Schwert, das an einem Baumzmweige aufgehangen ift, 
und geräth in Verſuchung, fich durch Ermordung feines 
Hüter in Freiheit zu feßen. Anna Komnena gibt zu 
vrrſtehen, daß fie nicht wife, was geichehen feyn würde, 
wenn Alexius nicht gluͤcklicher Weile fi) noch ermuntert 
hätte. Hier war nun ein moralifcher Rechtshandel ber 
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erften Gattung, wo ber finnliche Trieb die erſte Stimme 
führte, und die Vernunft erft darüber ale Richterin 
erfaunte. Hätte jener nun die Verſuchung aus bloßer 
Achtung für die Gerechtigkeit beſiegt, fo wäre Fein Zwei 
fel, daß er moralifch gehandelt hätte. 

Als der verewigte Herzog Leopold von Braunſchweig 
an den Ufern ber reißenden Oder mit ſich zu Rathe 
ging, ob er ſich mit Gefahr feines Lebens dem ſtuͤrmi⸗ 
fchen Strome überlaffen follte, damit einige Ungluͤckliche 
gerettet würden, die ohne ihn hülflos waren — uud ale 
er, ich ſetze diefen Fall, einzig aus Bewußtſeyn diefer 
Pflicht, in den Nachen ſprang, den Fein Anderer beſtei⸗ 
gen wollte, fo ift wohl Niemand, der ihm abſprechen 
wird, moralifch gehandelt zu haben. Der Herzog befand 
ſich hier in dem entgegengefegten Falle von dem vorigen. 
Die Vorftellung der Pflicht ging bier vorher, und dann 
erft regte ſich der Erhaltungstrieb, die Vorfchrift der 
Vernunft zu befämpfen. In beiden Kallen aber verhielt 
fid) der Wille auf diefelbe Art; er folgte unmittelbar der 
Vernunft, daher find beide moraliſch. 

Ob aber beide Falle es auch noch dann bleiben, 
wenn wir dem Gefchmade darauf Einfluß geben? 

Geſetzt alfo, der Erfte, welcher verfucht wurde, eine 
ſchlimme Handlung zu begehen, und fie aus Achtung 
für die Gerechtigkeit unterließ, habe einen fo gebildeten 
Geſchmack, daß alles Schändliche und Gewaltthaͤtige 
ihm einen Abſchen erweckt, den nichts überwinden Tann, 
fo wird in dem Augenblide, als der Erhaltungstrich 
auf etwas Schändliches dringt, ſchon der bloße aͤſthe⸗ 
tifhe Siun es verwerfen — es wird alfo gar nicht 
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einmal vor das moralifche Forum, vor das Gewiſſen, 
kommen, fondern fchon in einer frühern Inſtanz fallen. 
Nun regiert aber ber afthetifche Sinn den Willen bloß 
durch Gefühle, nicht durch Geſetze. Jener Menfch ver; 
fagt ſich alſo das angenehme Gefühl des geretteten 
Lebens, weil er das Widrige, eine Niederträchtigfeit 
begangen zu haben, nicht ertragen Tann. Das ganze 
Geſchaͤft wird alfo fchon im Forum der Empfindung 
verhandelt, und das Betragen diefes Menfchen, fo legal 
es iſt, iſt moralifch indifferent, eine bloße ſchoͤne Wir- 
tung der Natur. 

Sefeßt um, der Undre, dem feine Vernunft vor- 
ſchrieb, etwas zu thun, wogegen fich der Naturtrieb 
empoͤrte, habe gleichfalls einen fo reizbaren Schoͤnheits⸗ 
ſinn, den Alles, was groß und volllommen ift, ent⸗ 
zuͤckt, fo wird in demfelben Augenblide, als die Vernunft 
ihren Ausſpruch thut, auch die Sinnlichkeit zu ihr über- 
treten, und er wird das mit Neigung thun, was er 
ohne diefe zarte Empfindlichkeit für das Schöne gegen 
die Neigung hätte thun müflen. Werden wir ihn aber 
deßwegen für minder vollfonnmen halten? Gewiß nicht, 
denn er handelt urfpränglich aus reiner Achtung für die 
Vorſchrift der Vernunft, und daß er diefe Vorfchrift 
nit Freuden befolgt, das kaun der fittlichen Reinheit 
feiner That Feinen Abbruch thun. Er ift alfo mora- 
lifch eben fo vollfommen, phyſiſch Hingegen ift er 
bei weitem vollkommener; denn er ift ein weit zweck⸗ 
mäßigeres Subjekt für die Tugend. 

Der Geſchmack gibt alfo dem Gemüthe eine für die 
Tugend zwedmäßige Stimmung, weil er die Neigungen 
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entfernt, die fie hindern, und diejenigen erweckt, bie ihr 
günftig find. Der Geſchmack Fann der wahren Tugend 
feinen Eintrag thun, wenn er gleich in allen den Zallen, 
wo der Naturtrieb die erfte Auregung macht, dasjenige 
ſchon vor feinem Richterſtuhle abthut, worüber fonft das 
Gewiſſen hatte erfennen müffen, und alfo Urfache ift, 
daß fich unter den Handlungen derer, die durch ihn 
regiert werden, weit mehr indifferente, als wahrhaft mo⸗ 
raliiche befinden. Denn die Vortrefflichkeit der Menfchen 
beruht ganz und gar nicht auf der größern Summe ein 
zelner rigoriftifh-moralifcher Handlungen, fon 
dern auf der größern Congruenz der ganzen Naturanlage 
mit dem moralifchen Geſetze, und es gereicht feinem Volle 
oder Zeitalter eben nicht fo fehr zur Empfehlung, wenn 
man in bemfelben fo oft von Moralität und einzelnen 
moralifchen Thaten hört; vielmehr darf man hoffen, daß 
am Ende der Kultur, wenn ein folches fich überhaupt nur 
gedenken laßt, wenig mehr davon die Rede ſeyn werde. 
Der Geſchmack kann hingegen ber wahren Tugend in 
allen den Fallen poſitiv nußen, wo die Vernunft bie 
erfte Unregung macht, und in Gefahr ift, von der flärs 
fern Gewalt der Naturtriebe uͤberſtimmt zu werden. In 
diefen Fallen naͤmlich flimmt er unfre Sinnlichkeit zum 
Vortheile der Pflicht, und macht alfo auch eim geringes 
Map moralifcher Willenskraft der Ausuͤbung der Tugend 
gewachien. 

Wenn nun der Geſchmack, als folcher, der wahren 
Moralitat in Feinem Falle ſchadet, in mehrern aber 
offenbar nußt, fo muß der Umftand ein großes Gewicht 
erhalten, daß er der Legalität unfers Betragens im 
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böchften Grade befdrberlich iſt. Geſetzt nun, daß die 
fhöne Kultur ganz und gar nichts dazu beitragen könnte, 
uns beffer gefinnt zu machen, fo macht fie uns wenig 
ſtens geſchickt, auch ohne eine wahrhaft fittliche Geſin⸗ 
nung alfo zu handeln, wie eine fittliche Geflunuug es 
wuͤrde mit fich gebracht haben. Nun kommt es zwar 
vor einem moralifchen Forum ganz und gar nicht auf 
unfre Handlungen an, als infofern fie ein Ausdruck 
unfrer Gefinnungen find; aber vor dem phyſiſchen Zoruns 
und im Plane der Natur kommt es, gerade umgekehrt, 
ganz ımb gar nicht auf unfre Gefinnungen an, ale in 
fofeen fie Handlungen veranlaſſen, durch die der Natur 
zweck befördert wird. Nun find aber beide Weltordnungen, 
die phyſiſche, worin Kräfte, und die moralifche, woriu 
Geſetze regieren, fo genau auf einander berechnet und 
fo innig mit einander verwebt, daß Handlungen, die 
isrer Form nach moralifch zweckmaͤßig find, durch ihren 
Inhalt zugleich eine phyſiſche Zweckmaͤßigkeit in fich 
ſchließen; und fo wie das ganze Naturgebäude nur 
darum vorhanden zu fenn fcheint, um den höchften aller 
Zwecke, der das Gute ift, möglich zu machen, fo läßt 
ſich das Gute wieder als ein Mittel gebrauchen, um 
das Naturgebäude aufrecht zu halten. Die Ordnung 
der Natur ift alfo von der Sittlichkeit unfrer Gefinnungen 
abhängig gemacht, und wir Finnen gegen die moralifche 
Welt nicht verftoßen, ohne zugleich in der phyſiſchen 
eine Verwirrung anzurichten. 

Wenn nun von der menfchlichen Natur, fo lange 
fie menfchliche Natur bleibt, nie und nimmer zu er 
warten ift, daß fie ohne Unterbrechung und Ruͤckfall 
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gleichförmig und beharrlich als reine Vernunft handle, 
und nie gegen die fittlihe Ordnung anfloße, wenn wir 
bei aller Weberzeugung fowohl von der Nothwendigkeit 
ale von der Möglichkeit reiner Tugend uns gefichen 
muͤſſen, wie fehr zufällig ihre wirkliche Ausübung if, 
und wie wenig wir auf die Untberwindlichkeit unfrer 
beffern Grundfäge bauen dürfen; wenn wir uns bei 
diefem Bewußtſeyn unfrer Unzuverläffigfeit erinnern, daß 
das Gebäude der Natur durch jeden unfrer moralifchen 
Sehltritte leidet; wenn wir und Alles dieſes in's Gedaͤcht⸗ 
niß rufen, fo würde es die frevelhaftefte Verwegenheit 
ſeyn, das Beſte der Welt auf diefes Ungefähr unfrer 
Tugend anlommen zu laffen. Vielmehr erwächft hieraus 
eine Verbindlichkeit für uns, wenigſtens der phyſiſchen 
Weltordnung durch den Inhalt unfrer Handlungen 
Genüge zu leiften, wenn wir es auch der moralifchen 
durch die Form derfelben nicht recht machen ſollten, 
wenigftens als vollfommene Inſtrumente dem Natur 
zwecke zu entrichten, was wir, als volllonmene Pers 
fonen, der Vernunft fchuldig bleiben, um nicht vor beiden 
Zribunalen zugleich mit Schande zu beftchen. Wenn 
wir deßwegen, weil fie ohne moralifchen Werth iſt, für 
bie Legalitaͤt unſers Betragens Feine Anftalten treffen 
wollten, fo Könnte ſich die Weltorbnung daruͤber auf 
loͤſen, und, ehe wir mit unfern Grundſaͤtzen fertig wärs 
ben, alle Bande der Gefellichaft zerriffen feyn. Je 
zufälliger aber unfre Moralität ift, deſto nothwendiger 
iſt es, Vorkehrungen für die Legalität zu treffen, und 
eine leichtfinnige oder flolze Verſaͤumniß dieſer letztern 
kaun uns moralifch zugerechnet werden. Eben fo, wie 
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der Wahnſinnige, der ſeinen nahenden Paroxismus ahnt, 
alle Meſſer entfernt, und ſich freiwillig den Banden 
darbietet, um fuͤr die Verbrechen ſeines zerſtoͤrten Ge⸗ 
birns nicht im gefunden Zuſtande verantwortlich zu ſeyn; 
eben fo find auch wir verpflichtet, uns durch Melt 
gion und durch Afthetifche Geſetze zu binden, damit 
unfre Zeidenichaft in den Perioden ihrer Herrfchaft nicht 
die phyſiſche Ordnung verletze. 

sch habe Hier nicht ohne Abficht Religion und Ges 
ſchmack in Eine Klaffe gefeßt, weil beide das Verdienft 
gemein haben, dem Effekt, wenn gleich nicht dem innern 
Werthe nach, zu einem Surrogate der wahren Tugend 
zu dienen, und bie Legalität da zu fichern, wo bie 
Moralität nicht zu hoffen if. Obgleich derjenige im 
Range der Geifter unftreitig eine höhere Stelle beklei⸗ 
ben würbe, der weder die Reize der Schönheit noch die 
Ausfichten auf eine Unfterblichkeit nöthig hatte, um ſich 
bei allen Vorfaͤllen der Vernunft gemäß zu betragen, fo 
nöthigen doch die befannten Schranken der Menfchheit 
felbft den rigideften Ethiker, von der Strenge feines 
Syſtems in der Anwendung etwas nachzulaffen, ob er 
demſelben gleich in ber Theorie nichts vergeben darf, 
und Das Wohl des Menfchengefchlechts, das durch uns 
fere zufällige Tugend gar übel beforgt feyn würde, noch 
zur Sicherheit an den beiden ftarfen Ankern, der Reli⸗ 
gion und des Geſchmacks, zu befeftigen. 


— —990-——- 


Ueber das Erhabene. * 





„Kein Menſch muß muͤſſen,“ ſagte der Jude Nathan 
zum Derwiſch, und dieſes Wort iſt in einem weitern 
Umfange wahr, als man demſelben vielleicht einraͤumen 
möchte. Der Wille iſt der Geſchlechtscharakter des 
Menſchen, und die Vernunft felbft ift nur Die ewige 
Regel deffelben. Vernuͤnftig handelt die ganze Natur; 
fein Prärogativ ift bloß, daß er mit Bewußtſeyn und 
Willen vernünftig handelt. Alle andere Dinge müffen; 
der Menfch ift das Weſen, welches will. 

Eben deßwegen ift des Menfchen nichts fo unwuͤr⸗ 
dig, als Gewalt zu erleiden, denn Gewalt hebt ihn 
aufe Wer fie uns anthut, macht uns nichts Geringe 
res ald die Menfchheit ftreitig; wer fie feiger Weile 
erleidet, wirft feine Menfchheit hinweg. Aber diefer 
Anfpruch auf abfolute Befreiung von Allen, was Ge 
walt ift, fcheint ein Weſen vorauszufegen, welches 


” Anmertung des Herausgebers TDiefe Abhandlung. 
erfchien zuerft im II. Theile der Sammlung Feiner profaifcher 
Schriften (Reipzig bei Erufins 1801), f. die Anmerkung zur 
bereitö oben gegebenen Abhandlung: Ueber das Pathe—⸗ 
tiſche ©. 470 im 11. Band.) 


347 


Macht genug befigt, jede andere Macht von fich ab- 
zutreiben. Findet er fich in einem Weſen, welches im 
Reich der Krafte nicht den oberften Rang behauptet, 
fo entfteht daraus ein unglüdlicher Widerfpruch zwi⸗ 
fhen dem Trieb und dem Vermoͤgen. 

In diefem alle befinder fi) der Menſch. Umge⸗ 
ben von zahllofen Kräften, die alle ihm überlegen find 
und dem Meifter über ihn fpielen, macht er durch feine 
Natur Anſpruch, von Feiner Gewalt zu erleiden. Durch 
feinen Verſtand zwar fteigert er Tünftlicher Weiſe feine 
nathrlichen Kräfte, und bis auf einen gewiffen Punkt 
gelingt es ihm wirklich, phyſiſch über alles Phyſiſche 
Herr zu werden. Gegen Alles, fagt dad Sprüchwort, 
gibt es Mittel, nur nicht gegen den Tod. ber diefe 
einzige Ausnahme, wenn fie das wirklich im ftrengften 
Sinne ift, würde den ganzen Begriff des Menfchen 
aufheben. Nimmermehr kann er das Weſen fern, 
welches will, wenn es auch nur Einen Zall gibt, wo 
er fchlechterdinge muß, was er nicht will. Diefes 
einzige Schredliche, was er nur muß und nicht 
will, wird wie ein Geſpenſt ihn begleiten, und ih, 
wie auch wirklich bei den mehrften Menfchen der Fall 
ift, den blinden Schredniffen der Phantafie zur Beute 
hberliefern; feine geruͤhmte Freiheit ift abfolue Nichts, 
wenn er auch nur in einem einzigen Punkte gebunden 
if. Die Kultur foll den Menfchen in Zreiheit fegen 
und ihm dazu behülflich feyn, feinen ganzen Begriff 
zu erfüllen. Sie foll ihn alfo fähig machen, feinen 
Willen zu behaupten, denn der Menfch ift das Weſen, 
welches will, 
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Dies ift auf zweierlei Meife möglih. Entweder 
realiftifch, wenn der Menfch der Gewalt Gewalt 
entgegenfeßt, wenn er ald Natur die Natur be 
herrſcht; oder idealiftifch, wenn er aus der Natur 
bheraustritt und fo, in Rüdficht auf fi), den Begriff 
der Gewalt vernichtet. Was ihm zu dem Erften ver 
hilft, heißt phufifche Kultur. Der Menfch bilder feinen 
Verftand und feine finnlichen Kräfte aus, um die Na 
turfräfte, nach ihren eigenen Gefegen, entweder zu 
Werkzeugen feines Willens zu machen, ober fich vor 
ihren Wirkungen, die er nicht Ienfen Tann, in Sicher 
heit zu fegen. Aber die Kräfte der Natur laffen ſich 
mr bis auf einen gewiffen Punkt beherrfchen oder ab» 
wehren; über dieſen Punkte hinaus entziehen fie ſich 
der Macht des Menfchen, und unterwerfen ihn der 
ihrigen. 

Fett alfo wäre es um feine Freiheit gethan, wenn 
er Feiner andern als phufifchen Kultur fähig wäre. Er 
fol aber ohne Ausnahme Menfch feyn, alfo in Teinem 
Fall etwas gegen feinen Millen erleiden. Kann er 
alfo den phyſiſchen Kräften Feine verhaͤltnißmaͤßige 
phyſiſche Kraft mehr entgegenfeßen, fo bleibt ihm, um 
feine Gewalt zu erleiden, nichts Anderes übrig, als: 
ein Verhaͤltniß, welches ihm fo nachtheilig ift, 
ganz und gar aufzuheben, und eine Gewalt, 
die er der That nach erleiden muß, dem Begriffe 
nach zu vernichten. Eine Gewalt dem Begriffe 
nach vernichten, heißt aber nichts Anderes, als fich 
derfelben freiwillig unterwerfen. Die Kultur, die ihn 
dazu geſchickt macht, heiße die moralifche, 
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Der moralifch gebildete Menfch, und nur diefer, 
ift ganz frei. Entweder er ift der Natur als Macht 
überlegen, oder er ift einſtimmig mit derſelben. Nichts, 
was fie an ihm ausübt, ift Gewalt, denn ch’ es bis 
zu ihm kommt, ift es fchon feine eigene Handlung 
geworden, und die dynamiſche Natur erreicht ihm felbft 
nie, weil er fi) von Allem, was fie erreichen Kann, 
freithätig fcheidet. Diefe Sinnesart aber, welche die 
Moral unter dem Begriff der Nefiguation in die Noth⸗ 
wendigfeit und die Neligion unter dem Begriff der Ers 
gebung in den göttlichen Nathfchluß lehrt, erfordert, 
wenn fie ein Werk der freien Wahl und Ueberlegung 
ſeyn foll, fchon eine größere Klarheit des Denfens und 
eine höhere Energie des Willens, als dem Menfchen 
im handelnden Leben eigen zu ſeyn pflegt. Gluͤcklicher 
Weiſe aber ift nicht bloß in feiner rationalen Natur eine 
moralifche Anlage, welche durch den Verftand entwickelt 
werden kann, fondern felbft in feiner ſinnlich vernuͤnf⸗ 
tigen, d. h. menfchlichen Natur eine afthetifche Ten⸗ 
denz dazu vorhanden, welche durch gewiſſe finnliche 
Gegenflände geweckt und durch Laͤuterung feiner Gefühle 
zu diefem idealiftifchen Schwung des Gemuͤths kultivirt 
werden kann. Bon diefer, ihrem Begriff und Weſen 
nach zwar ibealiftifchen Anlage, die aber auch felbft der 
Realiſt in feinem Leben deutlich genug an den Tag 
legt, obgleich er fie in feinem Syſtem nicht zugibt, * 
werde ich gegenwärtig handeln. 








* Mie hberhaupt nichts wahrhaft idealiftifch heißen fann, als 
was ber volltommene Realiſt wirklich unbewußt ausäbt, 
und nur durch eine Inconſequenz Täugnet. 
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Zwar reichen ſchon die entwickelten Gefühle für Schön- 
heit dazu bin, uns bis auf einen gewiffen Grad von 
der Natur als einer Macht unabhangig zu machen. Ein 
Gemuͤth, welches fich fo weit veredelt hat, um mehr 
von den Formen als dem Stoff der Dinge gerührt zu 
werden, und, ohne alle Ruͤckſicht auf Befiß, aus ber 
bloßen Neflerion über die Erfcheinungsweile ein freies 
Mohlgefallen zu fchöpfen, ein folches Gemüth trägt in 
ſich felbft eine innere unverlierbare Fuͤlle des Lebens, 
und weil es nicht noͤthig Bat, fich die Gegenflände zu- 
zueignen, in denen es. lebt, fo ift es auch nicht in Ges 
fahr, derſelben beraubt zu werden, Aber endlich will 
doch auch der Schein einen Körper haben, an welchen 
er fich zeigt, und fo lange alfo ein Bebürfniß auch nur 
nach fchönen Schein vorhanden ift, bleibt ein Beduͤrf⸗ 
niß nach dem Dafeyn von Gegenftänden übrig, und 
unfre Zufriedenheit ift folglich noch von der Natur als 
Macht abhängig, welche über alles Dafeyn gebietet. 
Es ift naͤmlich etwas ganz Anderes, ob wir ein Vers 
langen nach fchönen und guten Gegenftänden fühlen, 
oder ob wir bloß verlangen, daß die vorhandenen Gegens 
ftände fchön und gut feyen. Das Letzte kann mit der 
höchften Freiheit des Gemuͤths beftehen, aber das Erfte 
nicht; daB das Vorhandene fchön und gut fen, koͤn⸗ 
nen wir fordern ; daß das Schöne und Gute vorhanden 
fey, bloß wünfchen. Diejenige Stimmung des Gemuͤths, 
welche gleichgültig ift, ob das Schöne und Gute und 
Vollkommene eriftire, aber mit rigoriftiicher Strenge 
verlangt, daB das Eriftirende gut und fchön und voll 
fommen fep, beißt vorzugsweife groß und erhaben, weil 
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fie alle Realitäten des fchönen Charakters enthält, ohne 
feine Schranfen zu theilen. 

Es iſt ein Kennzeichen guter und fchöner , aber jeder- 
zeit ſchwacher Seelen, immer ungeduldig auf Eriftenz 
ihrer moralifchen Ideale zu dringen, und von den Hins 
derniffen derfelben fchmerzlich gerührt zu werden. Solche 
Menfchen fegen fi in eine traurige Abhängigkeit von 
dem Zufall, und es ift immer mit Sicherheit vorher zu 
fagen, daß fie der Materie in moralifchen und äfther 
tifchen Dingen zuviel einräumen, und die höchfte Cha⸗ 
rafter » und Geſchmacksprobe nicht beftehen werden. Das 
moralifch Fehlerhafte foll ung nicht Leiden und Schmerz 
einflößen , welches immer mehr von einem unbefriedigten 
Beduͤrfniß als von einer unerfüllten Forderung zeugt. 
Diefe muß einen rüftigen Affekt zum Begleiter haben, 
und das Gemüth eher ftärfen und in feiner Kraft befe 
fligen, als Fleinmüthig und ungluͤcklich machen. 

Zwei Genien find es, die und die Natur zu Ber 
gleitern durch's Leben gab. Der eine, gefellig und Hold, 
verkürzt uns durch fein munteres Spiel die muͤhevolle 
Heife, macht uns die Feſſeln der Nothwendigfeit leicht, 
und führt uns unter Freude und Scherz bis an die 
gefährlichen Stellen, wo wir als reine Geifter handeln 
und alles Körperliche ablegen muͤſſen, bis zur Erkennt⸗ 
niß der Wahrheit und zur Ausübung der Pflicht. Hier 
- verläßt er uns, denn nur die Sinnenwelt ift fein Ges 
biet; über diefe hinaus Tann ihm fein irbifcher Flügel 
nicht tragen. Uber jegt tritt der andere hinzu, ernſt 
und fchweigend, und mit ftarfem Arm trägt er und 
tiber die fhwindlige Tiefe. 
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Zwar reichen ſchon die entwickelten Gefühle für Schön; 
heit dazu bin, uns bis auf einen gewiffen Grad von 
der Natur als einer Macht unabhangig zu machen. Ein 
Gemuͤth, welches fich fo weit veredelt hat, um mehr 
von den Formen als dem Stoff der Dinge gerührt zu 
werden, und, ohne alle Ruͤckſicht auf Beſitz, aus der 
bloßen Neflerion über die Erfcheinungsweife ein freies 
Wohlgefallen zu fchöpfen, ein folches Gemuͤth trägt in 
fih felbft eine innere unverlierbare Fülle des Lebens, 
und weil es nicht nöthig hat, ſich die Gegenftände zu⸗ 
zueignen, in denen es lebt, fo ift es auch nicht in Ge 
fahr, derſelben beraubt zu werden. Aber endlich will 
doch auch der Schein einen Körper haben, an welchen 
er fich zeigt, und fo lange alfo ein Bebürfniß auch nur 
nad) fhönem Schein vorhanden ift, bleibt ein Beduͤrf⸗ 
niß nach dem Dafenn von Gegenftänden übrig, und 
unfre Zufriedenheit ift folglich noch von der Natur als 
Macht abhängig, welche über alles Dafeyn gebietet. 
Es ift nämlich etwas ganz Anderes, ob wir ein Ver⸗ 
langen nach fhönen und guten Gegenftanden fühlen, 
oder ob wir bloß verlangen, daß die vorhandenen Gegens 
ſtaͤnde ſchͤn und gut ſeyen. Das Letzte kann mit ber 
höchften Freiheit des Gemuͤths beftehen, aber das Erfte 
nicht; daß das Vorhandene fchhn und gut fey, koͤn⸗ 
nen wir fordern ; daß das Schöne und Gute vorhanden 
jey, bloß wuͤnſchen. Diejenige Stimmung des Gemuͤths, 
welche gleichgültig ift, ob das Schöne und Gute und 
Bollfommene eriftire, aber mit rigoriftiicher Strenge 
verlangt, daß das Eriftirende gut und fchön und volk 
fommen fey, heißt vorzugsweife groß und erhaben, weil 
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fie alle Realitäten des fchönen Charakters enthält, ohne 
feine Schranken zu theilen. 

Es ift ein Kennzeichen guter und fchöner , aber jeder- 
zeit ſchwacher Seelen, immer ungeduldig auf Eriftenz 
ihrer moralifchen Ssdeale zu dringen, und von den Hin- 
derniffen derfelben fehmerzlich gerührt zu werden, Solche 
Menfchen fegen fi) in eine traurige Abhängigkeit von 
dem Zufall, und es ift immer mit Sicherheit vorher zu 
fagen, daß fie der Materie in moralifchen und äfthe- 
tiſchen Dingen zuviel einräumen, und die höchfte Chas 
ralter » und Gefchmadsprobe nicht beftehen werden. Das 
moralifch Zehlerhafte foll uns nicht Leiden und Schmerz 
einflößen , welches immer mehr von einem unbefriedigten 
Beduͤrfniß als von einer unerfüllten Forderung zeugt. 
Diefe muß einen rüftigen Affekt zum Begleiter haben, 
und das Gemüth eher ftärfen und in feiner Kraft befes 
ſtigen, als kleinmuͤthig und unglüdlich machen, 

Zwei Genien find es, die uns die Natur zu Bes 
gleitern durch's Leben gab. Der eine, gefellig und Hold, 
verfürzt uns durch fein munteres Spiel die mühenolle 
Reife, macht uns die Feffeln der Nothwendigkeit leicht, 
und führt uns unter Freude und Scherz bis an die 
gefährlichen Stellen, wo wir als reine Geifter handeln 
und alles Körperliche ablegen müffen, bis zur Erfennt 
niß der Wahrheit und zur Ausübung der Pflicht. Hier 
verläßt er und, denn nur die Sinnenwelt ift fein Ges 
biet; über diefe hinaus kann ihn fein irdiſcher Flügel 
nicht tragen. Uber jetzt tritt der andere hinzu, ernſt 
und fchweigend, und mit ftarfem Arm trägt er und 
über die fchwindlige Tiefe. 


In dem erfien diefer Genien ertennt man "das Ge 
fühl des Schönen, in dem zweiten das Gerlihl des Er⸗ 
habenen. Zwar ift ſchon das Schöne ein Ausdruck der 
Sreiheit, aber micht derjenigen, welche uns diber bie 
Macht der Natur erhebt und von allem Törperlichen 
Einfluß entbindet, fondern derjenigen, welche wir inner⸗ 
halb der Natur als Menfchen genießen. Wir fühlen 
uns frei bei der Schönheit, weil die finnlichen Triebe 
mit dem Geſetz der Vernunft harmoniren; wir fühlen 
uns frei beim Erhabenen, weil die finnlichen Triebe auf 
die Geſetzgebung der Vernunft keinen Einfluß haben, 
weil der Geiſt hier handelt, als ob er unter keinen am 
dern als feinen eigenen Geſetzen ſtaͤnde. 

Das Gefühl des Erhabenen ift ein gemifchtes Gefuͤhl. 
Es ift eine Zufammenfeung von Wehſeyn, das fich 
in feinem böchften Grad als ein Schauer äußert, und 
von Frohſeyn, das bis zum Entzäden fleigen kaum, 
und ob es gleich nicht eigentlich Luft ift, von feinen 
Seelen aller Luft doch weit vorgezogen wird. Diefe 
Verbindung zweier vwiderfprechender Empfindungen im 
einem einzigen Gefuͤhl beweist unfere moralifche Selb 
fländigfeit auf eine umviderlegliche Weiſe. Denn da es 
abfolut unmöglich ift, daß der namliche Gegenſtand m 
zwei entgegengefeigten Verhaͤltniſſen zu uns ſtehe, fo folge 
daraus, daß wir felbft in zwei verfchiedenen Verhälts 
niffen zu dem Gegeuſtand fichen, daß folglich zuei em⸗ 
gegengeſetzte Naturen in uns vereinigt ſeyn muͤſſen, welche 
bei Vorftellung deflelben auf ganz entgegengefete Urt 
interefirt find. Wir erfahren alfo durch das Gefuͤhl 
des Erhabenen, daß fich der Zuftand unſers Geiſtes nicht 
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notywenbig nach dem Zuſtand des Sinnes richtet, daß 
die Gefetze der Natur nicht nothwendig auch bie unfrigen 
find, und daß wir ein felbftftändiges Prinzipium in 
uns haben, welches von allen finnlicyen Rührangen unab⸗ 
haͤngig iſt. | 

Der erhabene Gegenftand ift von doppelter Art. Wir 
beziehen ihn entweder auf unfre Saffungsfraft, und 
erliegen bei dem Verſuch, uns ein Bild oder einen Be 
griff von ihm zu bilden: ober wir beziehen ihn auf 
unfre Lebenskraft, und betrachten ihn als eine Macht, 
gegen welche die unfrige in Nichts verfchwindet. Aber 
ob wir gleich im dem einen wie in dem andern Fall 
durch feine Deranlaffung das peinliche Gefühl unferer 
Grenzen erhalten, fo fliehen wir ihn doch nicht, fondern 
werben vielmehr mit unwiberfiehlicher Gewalt von ihm 
angezogen. Mürde diefes wohl möglich ſeyn, wenn bie 
Grenzen unfrer Phantafle zugleich die Grenzen unfrer 
Faſſungskraft wären? Würden wir wohl an die Allges 
welt der Naturfräfte gern erinnert feyn wollen, wenn 
wir nicht noch etwas Anderes im NRüchalt hatten, ale 
was ihnen zum Raube werben kaun? Wir ergögen uns 
an dem Sinnlich- Unendlichen, weil wir denken Tonnen, 
was die Sinne nicht mehr faffen und der Verſtand nicht 
michr begreift. Wir werden begeiftert von dem Furcht⸗ 
baren, weil wir wollen koͤnnen was die Triebe verab; 
fcheuen, und verwerfen was fie begehren. Gern laſſen 
wir die Imagination im Reich der Erfcheinungen ihren 
Meeifter finden, denn endlich ift es doch nur cine ſinn⸗ 
liche Kraft, die über eine andere finnliche triumphirt, 
aber an das abfolut Große in uns felbft kann die Natur 

Schiller's ſaͤmmtl. Werte. XD. 8». 23 
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in ihrer ganzen Grenzenlofigkeit wicht reichen. Gern 
unterwerfen wir ber phyſiſchen Nothwendigkeit urſer 
Wohlſeyn und unfer Daſeyn, denn das erinnert ums 
eben, daß fie fiber unſre Gruudſaͤtze nicht zu gebieten 
hat. Der Menſch ift in ihrer Hand, aber des Bien 
fchen Willen ift in ber ſeinigen. 

Und fo Hat die Natur fogar ein finnliches Mittel 
angewendet, uns zu lehren, baß wir mehr als bloß 
finntich find; fo wußte fie felbft Empfindungen dazu z8 
benutzen, uns der Eutdeckung auf die Spur zu fühen, 
Daß wir der Gewalt der Empfindungen nichts weniger 
als ſtlaviſch unterworfen find. Und dies iſt eine ganz 
andere Wirkung, als durch das Schöne geleifiet werben 
Tann; durch das Schoͤne der Wirklichleit nämlich, dem 
im Idealſchdnen muß ſich auch das Erhabene verlieren. 
Bei dem Schönen ſtimmen Vernunft und Stumlichleit 
zuſammen, und nur um dieſer Zuſammenſtimmung wil⸗ 
len hat es Reiz fuͤr uns. Durch die Schönheit allem 
wörben wir alfo ewig nie erfahren, daß wir befiimmt 
und fähig find, uns als reine Autelligenzen zu bemeiien. 
Beim Erhabenen hingegen finmmen Vernunft und Sum 
lichkeit nicht zuſammen, und chen in diefem Widerſperch 
zweifchen beiben liegt der Zauber, wenut es unfer Be 
muͤth ergreift. Der phyſfiſche und der moralifche Mesh 
werden bier aufs Schärffie von einander geichieben, dem 
gerade bei ſolchen Gegenfiänben, wo ber Exfie mr jeme 
Schranken anpfindet, macht der Andere die Erfahrung 
feiner Kraft und wird durch chen das unendlich erhe⸗ 
ben, was ben Andern zu Boden druͤckt. 
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Ein Menſch, will ich annehmen, ſoll alle die Tu⸗ 
genden befigen , deren Bereinigung den fchönen Cha⸗ 
rakter ausmacht. Er foll in der Ausübung der 
Gerechtigkeit, Wohlthaͤtigkeit Maͤßigkeit, Standhaftig- 
keit und Treue feine Wolluft finden; alle Pflichten, 
deren Befolgung ihm die Umftände nahe legen, follen 
ihm zum leichten Spiele werden, und das Süd fol 
ihm Feine Handlung fchwer machen, wozu nur immer 
fein menfchenfreundliches Herz ihn auffordern mag. Wem 
wird Diefer ſchoͤne Einklang der natürlichen Triebe mit 
den Vorfchriften der Vernunft nicht entzuͤckend feyn, und 
wer fich enthalten koͤnnen, einen folchen Menfchen zu 
lieben ? Aber Fünnen wir uns wohl, bei aller Zuneigung 
zu demfelben, verfichert halten, daß er wirklich ein Tu⸗ 
gendhafter ift, und daß es überhaupt eine Tugend gibt? 
Wenn es diefer Menich auch bloß auf angenehme Em⸗ 
pfindungen angelegt hatte, fo Fönnte er, ohne ein Thor 
zu ſeyn, ſchlechterdings nicht anders handeln, und er 
müßte feinen eigenen Vortheil baffen, wenn er lafter- 
baft feyn wollte. Es kann feyn, daß die Quelle feiner 
Handlungen rein ift, aber das muß er mit feinem eignen 
Herzen ausmachen ; wir fehen nichts davon. Wir fehen 
ihr nichts mehr thun, als auch der bloß Fuge Mann 
thun müßte, der das Vergnügen zu feinem Gott macht. 
Die Sinnenwelt alfo erklärt das ganze Phanomen feiner 
Tugend, und wir haben gar nicht nöthig, uns jenfeist 
derfelben nach) einem Grund davon umzufehen. 

Diefer nämliche Menfch foll aber ploͤtzlich in ein 
großes Ungluͤck gerathen. Man foll ihn feiner Güter 
berauben, man foll feinen guten Namen zu Grund 





richten; Krankheiten follen ihn auf ein fchmerzhaftes 
Lager werfen; Alle, die er liebt, foll der Tod ihm ent: 
reißen; Alle, denen er vertraut, ihn in der Noth ver: 
laffen. In diefem Zuftande fuche man ihn wieder auf, 
und fordere von dem Unglüdfichen die Ausübung der 
nämlichen Tugenden, zu denen der Gluͤckliche cinft fo 
bereit gewefen war. Findet man ihn in dieſem Stud 
noch ganz ala den nämlichen, bat die Armuth feine 
Wohlthaͤtigkeit, der Undank feine Dienftfertigfeit, der 
Schmerz feine Gleichmuͤthigkeit, eigenes Unglück feine 
Theilnefmung an fremden Gluͤcke nicht vermindert, be 
merkt man die Verwandlung feiner Umftande in feiner 
Seftalt, aber nicht in feinem Betragen, in der Materie, 
aber nicht in der Form feines Handelns — dann freis 
fich reicht man mit Feiner Erklärung aus dem Natur 
begriff mehr aus (nad) welchem es fchlechterbinge 
nothwendig iſt, daß das Gegenwaͤrtige als Wirkung 
ſich auf etwas Vergangenes als feine Urſache gründet), 
weil nichts widerfprechender fenn Tann, als daß bie 
Wirkung diefelbe bleibe, wenn die Urfache ſich im ihr 
Segentheil verwandelt hat. Man muß alfo jeder natür 
lichen Erklärung entfagen, muß es ganz und gar auf 
geben, das Betragen aus dem Zuftande abzuleiten, und 
den Grund des erftern aus der phyſiſchen Weltordnung 
heraus in eine ganz andere verlegen, welche die Ber: 
nunft zwar mit ihren Ideen erfliegen, der Verftand aber 
mit feinen Begriffen nicht erfaffen Tann. Diele Ent: 
deckung des abfoluten moralifchen Vermögens, welches 
an Feine Natur» Bedingung gebunden ift, gibt dem web 
muͤthigen Gefühl, wovon wir beim Anblick eines folchen 
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Menichen ergriffen werden, den ganz eignen unausfprech- 
lichen Reiz, den Feine Luft der Sinne, fo veredelt fie 
auch. feyen, dem Erhabenen ftreitig machen Eann. 

Das Erhabene verichafft uns alfo einen Ausgang 
aus der finnlichen Welt, worin uns das Schöne gern 
immer gefangen halten möchte. Nicht allmählig (denn 
es gibt von der Abhängigkeit Feinen Ucbergang zur Sreis 
heit), fondern plögli und durch eine Erfchütterung 
reißt es den felbftftändigen Geift aus dem Mete los, 
womit bie verfeinerte Sinnlichkeit ihn umſtrickte, und 
das um fo fefter bindet, je durchfichtiger es gefponnen 
if. Wenn fie durch den unmerklichen Einfluß eines 
weichlichen Geſchmacks auch noch fo viel über die Men- 
ben gewonnen bat; wenn es ihr gelungen ift, fich in 
der verführerifchen Hülle des geiftigen Schönen in den 
innerfien Sit der moralifchen Gefeßgebung einzudrans 
gen, und dort die Heiligkeit der Marimen an ihrer 
Quelle zu vergiften, fo ift oft eine einzige erhabene 
Nührung genug, diefes Gewebe des Betrugs zu zer 
reißen, dem gefeflelten Geift feine ganze Schnellfraft 
auf Einmal zurüczugeben, ihm eine Nevelation über 
keine wahre Beſtimmung zu ertheilen, und ein Gefühl 
feiner Würde, wenigftens für den Moment, aufzundthi- 
gen. Die Schönheit unter der Geſtalt der Göttin Ka⸗ 
Ippfo hat den tapfern Sohn des Ulyſſes bezaubert, und 
durch die Macht ihrer Neizungen halt fie ihn lange Zeit 
auf ihrer Inſel gefangen. Lange glaubt er einer unfterb- 
lichen Gottheit zu huldigen, da er doch nur in den Ar 
men der Wolluſt liegt: aber ein erhabener Eindrud 
ergreift ihn plöglich unter Mentors Geſtalt; ex erinnert 
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fich feiner beflern Beftimmung , wirft fi) in die Wellen, 
und ift frei, 

Das Erhabene, wie das Schöne, ift durch die 
ganze Natur verfchmenderifch ausgegoffen,, und die Ems; 
pfindungsfähigfeit für Beides in alle Menfchen gelegt; 
aber der Keim dazu entwicelt fich ungleich, und durch 
die Kunft muß ihm nachgeholfen werden. Schon der 
Zweck der Natur bringt es mit fich, daß wir der Schön- 
beit zuerft entgegeneilen, wenn wir noch vor dem Erhas 
benen fliehen; denn die Schönheit ift unfere Wärterin 
im Findifchen Alter, und foll uns ja aus dem rohen 
Naturftand zur Verfeinerung führen. Aber ob fie gleich 
unfre erfte Liebe ift, und unfre Empfindungsfähigfeit 
für dieſelbe zuerft fich entfaltet, fo Hat die Natur doch 
dafür geforgt, daß fie langfamer reif wird und zu ihrer 
völligen Entwickelung erft die Ausbildung des Verftandes 
und Herzens abwartet. Erreichte der Geichmad feine 
völlige Reife, che Wahrheit und Sittlichleit auf einen 
beffern Weg, als durch ihn gefchehen kann, in unfer 
Herz gepflanzt wären, fo würde die Sinnenwelt ewig 
die Grenze unfrer Beftrebungen bleiben. Wir würden 
weder in unfern Begriffen, noch in unfern Gefinnungen 
über fie hinausgehen, und was die Einbildungskraft 
nicht darftellen Tann, würde auch Feine Realität für 
uns haben, Aber glücklicher Weile liegt es ſchon in 
der Einrichtung der Natur, daß der Geſchmack, obgleich 
er zuerft blüht, doch zuletzt unter allen Faͤhigkeiten des 
Gemuͤths feine Zeitigung erhält. In diefer Zwiſchenzeit 
wird Frift genug gewonnen, einen Reichtum von Bes 
griffen im dem Kopf und einen Echag von Grundfägen 
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in ber Bruſt anzupflanzen, und dann befonderd auch 
die Empfindungsfähigkeit für das Große und Erhabene 
aus der Vernunft zu entwideln. 

So lange der Menſch bloß Sklave der pänfifchen 
Nothwendigkeit war, aus dem engen Kreis der Beduͤrf⸗ 
niffe noch keinen Ausgang gefunden hatte, und die hohe 
damomifche Xreiheit in feiner Bruft noch nicht ahnte, 
fo konnte ihn die unfaßbare Natur nur an bie 
Schranken feiner WVorftellungsfraft und die verder⸗ 
bende Natur nur an feine phnfiiche Ohnmacht erins 
nern. Er mußte alfo die erfle mit Kleinmuth voräbers 
gehen, und fich von der andern mit Entießen abwen⸗ 
den. Kaum aber macht ihm die freie Betrachtung gegen 
den blinden Andrang der Naturfräfte Daum, und kanm 
etndeckt er in dieſer Klut von Erfcheinungen etwas Blei⸗ 
bendes in feinem eignen Welen, fo fangen die wilden 
Naturmaflen um ihn herum an, eine ganz andere 
Sprache zu feinem Herzen zu reden; und das relativ 
Große außer ihm ift der Spiegel, worin er bas abfo- 
Int Große in ihm felbft erblickt. Furchtlos und mit 
fehauerlicher Luft nähert er fich jet diefen Schreckbil⸗ 
dern feiner Einbildungsfraft, und bietet abfichtlich die 
ganze Kraft dieles Vermögens auf, das Sinnlich» Unend- 
liche darzuftellen, um, wenn es bei diefem Verſuche 
dennoch erliegt, die Meberlegenheit feiner Ideen uͤber das 
Höchfte, was die Sinnlichkeit leiften kann, deſto leb⸗ 
bafter zu empfinden. Der Anblick unbegrenzter Zernen 
und unabſehbaren Höhen, der weite Drean zu feinen 
güßen und der größere Ocean Über ihm entreißen ſei⸗ 
nen Geift der engen Sphäre des MWirklichen und der 


druͤckenden Gefangenfchaft des phyſiſchen Lebens. Em 
größerer Mapftab der Schäßung- wird ihm von ber 
fimpeln Majeftät der Natur vorgehalten, und, von 
ihren großen Geftalten umgeben, erträgt er das Kleine 
in feiner Denkart nicht mehr. Mer weiß, wie man 
hen Lichtgedanten oder Heldenentichluß, den Fein Stw 
bierferfer und kein Gefellihaftsfanl zur Welt gebracht 
haben möchte, nicht fchon diefer muthige Streit des 
Gemuͤths mit dem großen Naturgeift auf einem Spa⸗ 
jiergang gebar: wer weiß, ob es nicht dem jeltenern 
Verkehr mit diefem großen Genius zum Theil zum 
fehreiben ift, daß der Eharafter der Städter ſich fo 
gern zum SKleinlichen wendet, verfrüppelt und welkt, 
wenn ber Sinn des Nomaden offen und frei bleibt, 
wie das Firmament, unter dem er fich lagert. 

Aber nicht bloß das Uncrreichbare für die Einbil 
dungskraft, das Erhabene der Quantität, auch das 
Unfaßbare flr den Verftand, die Verwirrung, kam, 
fobald fie in's Große gebt, und fich ale Werk ber 
Natur ankuͤndigt (dem fonft ift fie verachtlich), zu 
einer Darftelung des MWeberfinnlichen dienen und dem 
Gemuͤth einen Schwung geben. Wer verweilt nicht 
lieber bei der geiftreichen Unordnung einer natürlichen 
Landſchaft, als bei der geiftlofen Regelmäßigkeit eines 
franzdfifchen Gartens? Wer beftaunt nicht lieber den 
wunderbaren Kampf zwifchen Fruchtbarkeit und Zerſtd⸗ 
rung in Siciliens Fluren, weider fein Auge nicht lieber 
an Schottlands wilden Katarakten und Nebelgebirgen, 
Dffians großer Natur, ald daß cr in dem ſchnurgerech⸗ 
tn Holland den fauren Sieg der Geduld Über das 
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troßigfte der Elemente bewundert? Niemand wird laͤug⸗ 
nen, daß in Bataviens Triften für den phyſiſchen 
Menfchen beſſer geforgt ift, als unter dem tuͤckiſchen 
Krater des Veſuv, und daß der Verftand, der begreifen 
und orbnen will, bei einem regulären Wirthfchaftögarten 
weit mehr ald bei einer wilden Naturlandfchaft feine 
Rechnung findet. Aber der Menfch hat noch ein Bes 
duͤrfniß mehr, als zu leben und fich wohl ſeyn zu laffen, 
und auch noch eine andere Beftimmung, als die Er⸗ 
ſcheinungen um ihn herum zu begreifen. 

Was dem Neifenden von Empfindung die wilde 
Bizarrerie in der phyſiſchen Schdpfung fo anziehend 
macht, eben das eröffnet einem begeifterungsfähigen 
Gemuͤth, felbft in der bedenklichen Anarchie der moras 
liſchen Welt, die Quelle eines ganz eigenen Vergnuͤgens. 
Wer freilich die große Haushaltung der Natur mit der 
dürftigen Zadel des Verſtandes beleuchtet, und im 
mer nur darauf ausgeht, ihre kuͤhne Unordnung in 
Harmonie aufzuldfen, der Tann fi) in einer Welt nicht 
gefallen, wo mehr der tolle Zufall als ein weifer Plan 
zu regieren fcheint, und bei weiten in den mehrflen 
Fällen Verdienft und Gluͤck mit einander im Wider 
fpruche ftehen. Er will haben, daß in dem großen 
Weltlaufe Alles wie in einer guten Wirthſchaft geordnet 
ſey, und vermißt er, wie es nicht wohl anders ſeyn 
kann, diefe Geſetzmaͤßigkeit, fo bleibt ihm nichts Ande⸗ 
res übrig, als von einer Fünftigen Exiſtenz und von 
einer andern Natur die Befriedigung zu erwarten, Die 
ihm Die gegenwärtige und vergangene fchuldig bleibt. 
Wenn er es hingegen gutwillig aufgibt, dieſes geſetzloſe 


Chaos von Erfcheinungen unter eine Einheit ber Ex 
kenntniß bringen zu wollen, fo gewinnt er von eimer 
andern Seite reichlich), was er von dieſer verloren gibt. 
Gerade diefer gänzliche Mangel einer Zweckverbindung 
unter dieſem Gebränge von Erfcheinungen, wodurch fie 
für den Verſtand, der ſich an dieſe Verbindungsform 
halten muß, überfleigend und unbrauchbar werben, 
macht fie zu einem defto treffendern Sinnbild für die 
reine Dernunft, die in eben Diefer wilden Ungebunben 
heit der Natur ihre eigene Unabhängigkeit von Natur: 
bedingungen dargeftellt findet. Denn wenn man einer 
Reihe von Dingen alle Verbindung unter ſich nimmt, 
fo hat man den Begriff der Independenz, ber mit bem 
seinen Bernunftbegriff der Freiheit Überrafchend zufam- 
menftimmt. Unter biefer Idee der Freiheit, welche fie 
aus ihrem eigenen Mittel nimmt, faßt alfo die Ber 
sumft in eine Einheit des Gedaukens zufammen, was 
der Berftand in Feine Einheit der Erkenntniß verbinden 
kann, unterwirft fi) durch Diefe Idee das unendliche 
Spiel der Erfcheinungen, und behauptet alfo ihre Macht 
zugleich) ‚über den Verſtand als finnlich bedingtes Der 
mödgen. Erinnert man fich nun, welchen Werth es für 
ein DBernunftweien haben muß, fich Feiner Independenz 
von Naturgefegen bewußt zu werben, fo begreift man, 
wie es zugeht, daß Menfchen von erhabener Gemuͤths⸗ 
flimmung durch diefe ihnen dargebotene Idee ber Frei 
beit fich für allen Fehlſchlag der Erk enntniß für eutſchaͤ⸗ 
digt halten Finnen. Die Freiheit in allen ihren moralifchen 
Widerfprüchen und phufifchen Uebeln ift für edle Se 
möüther ein unendlich intereflanteres Schaufpiel, als 
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Wohlftand und Ordnung ohne Freiheit, wo die Schafe 
geduldig dem Hirten folgen, und ber felbftherrfchende 
Wille fih zum dienftbaren Glied eines Uhrwerks her 
abfegt. Das legte macht den Menfchen bloß zu einem 
geiftreichen Produkt und glüdlichen Bürger der Natur; 
die Freiheit macht ihn zum Bürger und Mitherricher eines 
höhern Syſtems, wo es unendlich ehrenvoller ift, den 
unterften Plag einzunehmen, als in der phyfifchen Ord⸗ 
nung den Reiben anzuführen. 

Aus diefem Gefichtspunft betrachtet, und nur aus 
diefem , ift mir die Weltgefchichte ein erhabenes Objelt. 
Die Welt, als Hiftorifcher Gegenſtand, ift im Grunde 
nichts Anderes als der Eonflift der Naturfräfte unter 
einander felbft und mit der Freiheit des Menfchen, 
und den Erfolg dieſes Kampfs berichtet uns die Ges 
ſchichte. So weit die Gefchichte bis jegt gefommen: ift, 
bat fie von der Natur (zu der alle Affekte im Menfchen 
gezählt werden muͤſſen) weit größere Thaten zu erzähs 
Ien, als von ber felbftftändigen Vernunft, und diefe hat 
bloß durch einzelne Ausnahmen vom Naturgeje in einem 
Kato, Ariftives, Phocion und ähnlichen Männern ihre 
Macht behaupten koͤnnen. Nähere man fich nur der 
Gefchichte mit großen Erwartungen von Licht und Er, 
kenntniß, wie fehr findet man fich da getäufcht! Alle wohl 
gemeinten Verſuche der Philofophie, das, was bie 
moraliiche Welt fordert, mit dem, was bie wirkliche 
leiftet, in Uebereinftimmung zu bringen , werden durch 
die Ausfagen der Erfahrungen widerlegt, und fo gefäls 
lig die Natur in ihrem organifchen Reich ſich nach 
deu regulativen Grundfägen der Beurtheilung richtet 
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oder zu richten fcheint, fo unbändig reißt fie im Reich 
ber Freiheit den Zuͤgel ab, woran ber Spetulationdgeift 
fie gern gefangen führen möchte. 

Wie ganz anders, wenn man darauf refignirt, fie 
zu erflären, und dieſe ihre Unbegreiflichkeit ſelbſt 
zum Staubpunft der Beurtheilung macht. Eben der 
Umftand, daß die Natur, im Großen angefehen, aller 
Megeln, die wir durch unfern Verſtand ihr vorfchreiben, 
fpottet; daß fie auf ihrem eigenwilligen freien Gang 
die Schöpfungen der Weisheit und des Zufalls mit 
gleicher Achtlofigkeit in den Staub tritt, daB fie das 
Michtige wie das Geringe, das Edle wie das Gemeine 
in Einem Untergang mit fich fortreißr, daß fie hier 
eine Ameifenmwelt erhält, dort ihr herrlichſtes Geſchoͤpf, 
den Menfchen, in ihre Riefenarme faßt und zerfchmet 
tert, daß fie ihre muͤhſamſten Erwerbuugen oft in einer 
leichtfinnigen Stunde verſchwendet, und an einem Werl 
der Thorheit oft Jahrhunderte lang baut — mit einem 
Wort — diefer Abfall der Natur im Großen von den 
Erkenntnißregeln, denen fie in ihren einzelnen Erſchei⸗ 
nungen fich unterwirft, macht die abfolute Unmoͤglich⸗ 
feit fihtbar, durch Naturgefege die Natur felbft 
zu erflären, und von ihrem Reiche gelten zu laflen, 
was im ihrem Reiche gilt, und das Gemüth wird alfo 
‚unwiderftehlich aus der Welt der Erfcheinungen heraus 
in bie Ideenwelt, aus dem Bedingten in’s Unbedingte 
getrieben. 

Noch viel weiter als die finnlich unendliche führt 
uns die furchtbare und zerfldrende Natur, fo fange wir 
namlich bloß freie Betrachter derfelben bleiben. Der 
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finnliche Menfch freilich, und die Sinnlichfeit in dem 
vernünftigen, fürchten nichts fo fehr,. als mit dieſer 
Macht zu zerfallen, die über Mohlfeyn und Eriftenz zu 
gebieten hat. | 

Das höchfte deal, wornach wir ringen, ift, mit 
der phufifchen Welt, ald der Bewahrerin unferer Gluͤck⸗ 
feligfeit,, in gutem Vernehmen zu bleiben, ohne darum 
genöthigt zu feyn, mit der moralifchen zu brechen, die 
unfre Würde beftimmt. Nun geht es aber befannter- 
maßen nicht immer an, beiden Herren zu dienen, und 
wenn auch (ein faft unmöglicher Fall) die Pflicht mit 
dem Bebürfniffe nie in Streit gerathen follte, fo geht 
doch die Naturnothwendigkeit Feinen Vertrag mit dem 
Menfchen ein, und weder feine Kraft noch feine Ge⸗ 
ſchicklichkeit kann ihn gegen die Tuͤcke der Verhängniffe 
ficher ftellen. Wohl ihm alfo, wenn er gelernt hat zu 
ertragen, was er nicht andern kann und preiszugeben 
mit Würde, was er nicht retten kann! Zalle koͤnnen ein- 
treten, wo das Schidfal alle Außenwerke erfteigt, auf 
die er feine Sicherheit gründete, und ihm nichts weiter 
übrig bleibt, als ſich in die heilige Freiheit der Geifter 
zu flüchten; wo es Fein anderes Mittel gibt, den Le 
benstrieb zu beruhigen, als e8 zu wollen, und Tem 
andres Mittel, der Macht der Natur zu widerftehen, 
als ihr zuborzufommen und durd) eine freie Aufhebung 
alles finnlichen Intereſſe, ehe noch eine phnfifche Macht 
es thut, ſich moralifch zu entleiben. 

Dazu nun ftärfen ihn erhabene Rührungen und ein 
Öfterer Umgang mit der zerftdrenden Natur, fowohl da, 
wo fie ihm ihre verderbliche Macht bloß von ferne zeigt, 
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als wo ſie ſie wirklich gegen ſeine Mitmenſchen aͤußert. 
Das Pathetiſche iſt ein kuͤnſtliches Ungluͤck, und wie 
das wahre Ungluͤck ſetzt es uns in unmittelbaren 
Verkehr mit dem Geiſtergeſetz, das in unſerm Buſen 
gebietet. Aber das wahre Ungluͤck wählt feinen Mann 
und feine Zeit nicht immer gut; es überrafcht uns oft 
wehrlos, und, was noch fchlimmer ift, es macht uns 
oft wehrlos. Das künftliche Unglüc des Pathetiſchen 
hingegen findet uns in voller Ruͤſtung, und weil es bloß 
eingebildet ift, jo gewinnt das felbftftändige Prinzipium 
in unfrem Gemüthe Raum, feine abfolute Independen; 
zu behaupten. Je dfter num der Geift diefen Akt von 
Selbftthätigfeit erneuert, deſto mehr wirb ihm derfelbe 
zur Fertigkeit, einen deſto größern Vorſprung gewinnt 
er vor dem finnlichen Trieb, daB er endlich auch dann, 
wenn aus dem eingebildeten und Fünftlichen Ungluͤck ein 
ernithaftes wird, im Stande ift, es als ein Fünftliches 
zu behandeln, und, der höchfte Schwung der Menfchens 
natur, das wirkliche Leiden in eine erhabene Ruͤhrung 
aufzuldfen. Das Pathetiihe, Tann man daher fagen, 
ift eine Sinoculation des unvermeidlichen Schidfals , wo- 
durch es feiner Bösartigkeit beraubt, und der Angriff 
deffelben auf die ſtarke Seite des Menfchen hingeleitet wird. 

Alfo hinweg mit der falfch verftandenen Schonung 
und dem fchlaffen verzärtelten Geſchmack, der über das 
ernfte Angeficht der Nothwendigkeit einen Schleier wirft, 
und, um fich bei den Sinnen in Gunft zu fegen, eine 
Harmonie zwifchen dem Mohlfeyn und Mohlverhalten 
lügt, wovon fih in der wirklichen Welt Feine Spuren 
zeigen. Stimm gegen Stirm zeige fi) uns das böfe 
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Verhaͤltniß. Nicht in der Unwiſſenheit der uns umla- 
gernden Gefahren — denn diefe muß doch endlich aufs 
hören — mur in der Belanntfhaft mit denfelben 
ift Heil für und. Zu diefer Belanntfchaft nun verhilft 
uns das ſurchtbar herrliche Schaufpiel der Alles zer 
ftörenden und wieder erfchaffenden und wieder zerftdrens 
den Veränderung, des bald langſam untergrabenden, 
bald ſchnell überfallenden Verderbens, verhelfen uus die 
pathetifchen Gemälde der in den Kampf mit dem Schick⸗ 
fal eingehenden Menfchheit, der unaufhaltfamen Flucht 
des Gluͤcks, der betrogenen Sicherheit, der triumphis 
renden Ungerechtigkeit und der unterliegenden Unfchuld, 
welche die Gefchichte im reichen Maß aufftellt, und die 
tragifche Kunft nachahmend vor unſre Augen bringt. 
Denn wo wäre berjenige, ber, bei einer nicht ganz 
verwahrlosten moralifchen Anlage, von dem hartnädis 
gen und doch vergeblichen Kampf des Mithrivat, von 
dem Untergaug der Städte Syrafus und Karthago, 
bei folchen Scenen verweilen kaun, ohne dem ernften 
Geſetz der Nothwendigkeit mit einem Schauer zu hul⸗ 
digen, feinen Begierden augenblidlich den Zügel anzu 
halten, und, ergriffen von diefer ewigen Untreue alles 
Sinnlichen, nach dem Beharrlichen in feinem Bufen zu 
greifen? Die Faͤhigkeit, das Erhabene zu empfinden, 
tft alfo eine der herrlichften Anlagen in der Menſchen⸗ 
natur, bie fowohl wegen ihres Urfprungs aus dem 
ſelbſtſtaͤndigen Denk⸗ und Willensvermdgen unfre Ach⸗ 
tung, als wegen ihres Einfluffes auf den moralifchen 
Menfchen die vollfommenfte Entwicklung verdient. Das 
Schöne macht fi) bloß verdient, um den Menfchen, 
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548 Erhabene um den reinen Damon in ihm; umb 
weil es einmal unfre Beſtimmung ift, auch bei allen 
finnlihen Schranken uns nach dem Geſetzbuch reiner 
Geifter zu richten, fo muß das Erhabene zu dem 
Schönen hinzulommen, um die aͤſthetiſche Erzie 
bung zu einem vollfiändigen Ganzen zu machen, und 
die Empfindungsfähigkeit des menfchlichen Herzens nach 
dem ganzen Umfang unfrer Beftimmung, und alfo auch 
ber die Sinnenwelt hinaus, zu erweitern. 

Ohne das Schöne würde zwifchen unfrer Natur 
befiimmung und unfrer Vernunftbefiimmung cin im 
merwährender Streit ſeyn. Ueber dem Beftreben, 
unſerm Geifterberuf Genüge zu leiften, würden wir 
unfre Menschheit verfaumen und, alle Augenblide 
zum Aufbruch aus der Sinnenmwelt gefaßt, in Diefer 
ums einmal angewiefenen Sphäre des Handelns beftän- 
dig Zrembdlinge bleiben. Ohne das Erhabene wuͤrde 
uns die Schönheit unfrer Würde vergeffen machen. In 
der Erfchlaffung eines ununterbrochenen Genuſſes wuͤr⸗ 
ben wir die Ruͤſtigkeit des Charakters einbüßen und, 
an diefe zufällige Form des Dafeyns wmanf 
lösbar gefeflelt, unfere unveränderliche Beſtimmung und 
unfer wahres Waterland aus den Augen verlieren. Nur 
wern Das Erhabene mit dem Schönen fid) gattet, md 
unſere Empfänglichkeit für Beides in gleichem Maß 
ausgebildet worden ift, find wir vollendete Bürger der 
Natur, ohne deßwegen ihre Sklaven zu ſeyn, und ohne 
unfer WBhrgerrecht in der intelligibeln Welt zu ver 
ſcherzen. 
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Nun ficht zwar ſchon die Natur für ſich allein 
Objekte in Menge auf, an denen fi) die Empfindungs- 
fähigkeit für das Schöne und Erhabene üben koͤnnte; 
aber der Menſch ift, wie in andern Sallen, fo auch hier, 
von der zweiten Hand beffer bedient, als von der ers 
fin, und will lieber einen zubereiteten und auserlefenen 
Stoff von der Kunit empfangen, als an der unreinen 
Quelle der Natur muͤhſam und därftig fchöpfen. Der 
nachahmende Bildungstrieb, der keinen Eindruck erlei⸗ 
ben Tann, ohne fogleich nach einem Ichendigen Aus⸗ 
druck zu fireben, und in jeder fchönen oder großen Form 
der Natur eine Ausforderung erblickt, mit ihr zu rins 
gen, bat vor derfelben den großen Vortheil voraus, das⸗ 
jenige als Hauptzweck und als ein eigenes Ganzes 
behandeln zu dürfen, was die Natur — wenn fie, es 
nicht gar abfichtlos. hinwirft — bei Verfolgung eines ihr 
näher liegenden Zwecks bloß im Vorbeigehen mitnimmt. 
Wenn die Natur in ihren fchönen organifchen Bildungen 
entweder durch die mangelhafte Individualitaͤt des Stoffes 
oder durch Einwirkung heterogener Kräfte Gewalt ers 
leidet, oder wenn fie, in ihren großen und pathetifchen 
Scenen, Gewalt ausübt, und als eine Macht auf 
den Menſchen wirkt, da fie doch bloß als Objekt der 
freien Betrachtung aftherifch werden Fann, fo ift ihre Nach: 
ahmerin, die bildende Kunſt, voͤllig frei, weil fie von 
ihrem Gegenftand alle zufällige Schranfen abfondert,; und 
laßt auch das Gemuͤth des Betrachters frei, weil fie nur 
den Schein und nicht die Wirklichkeit nachahmt. Da 
aber der ganze Zauber des Erhabenen und Schönen nur in 
dem Schein und nicht in dem Inhalt liegt, fo hat die Kunft 
alle Vortheile der Natur, ohne ihre Zeffeln mit ihr zu theilen. 

—— SO — 
Schilier’3 ſaͤmmtl. Werte. XII. 8». 2 


Gedanken 
uͤber den 


Gebrauch des Gemeinen und Wiedrigen 


in der Kunfl. * 





Gemein iſt Alles, was nicht zu dem Geifte ſprich 
und Fein anderes als ein finnliches Jutereſſe erregt. Es 
gibt zwar saufend Dinge, die fchon durch ihren Stoff 
oder Juhalt gemein find; aber weil dad Gemeine bes 
Stoffes durch die Behandlung veredelt werden Tan, fo 
ft in der Kunft nur vom Gemeinen in der Form 
die Rede. Ein gemeiner Kopf wird den edelſten Stoff 
durch eime gemeine Behandlung verunehren, ein großer 
Kopf und ein ebler Geift hingegen werden felbft bat 
Gemeine zu adeln wiffen, und zwar dadurch, baß er 
es an etwas Geiftiges anknuͤpft und eine große Seite 
daran entdeckt. So wird uns ein Geichichtichreiber von 
gemeinem Schlage die unbebeutendfien Berrichtungen 
eines Helden chen fo forgfältig als feine erhabenſten 


* Anmerkung bed Herausgebers. Diefer Aufſas er: 
ſchien zuerſt Im IV. Theile der Sammlung Heiner profaifggrt 
Schriften des Verf. (Reipsis bei Erufins, 1802.) 
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Taten berichten, und fich eben fo lang bei feinem 
Stammbaum , feiner Kleiderpracht, feinem Hausweſen. 
als bei feinen Entwärfen und Unternehmungen verweilen. 
Seine größten Thaten wird er fo erzäblen, daß Fein 
Menſch es ihnen anfieht, was fie find. Umgekehrt wird 
ein Gefchichtfchreiber von Geift und eiguem Seelenabel 
auch in das Privatleben und im die unwichtigfien Hands 
Iungen feines Helden ein Intereſſe und einen Gehalt 
legen, der fie wichtig macht. Einen gemeinen Geſchmack 
haben in ber bildenden Kunft die nieberländifchen Maler, 
einen edlen und großen Gefchmad die Italiener, noch 
mehr aber die Griechen bewielen. Diefe gingen immer 
auf das Ideal, verwarfen jeden gemeinen Zug, und 
wählten auch Teinen gemeinen Stoff. 

Ein Portraitmaler kann feinen Gegenfland gemein 
und kann ihu groß behandeln. Gemein, wenn er 
das Zufällige eben fo forgfältig darſtellt als das 
Nothivendige, wenn er das Große vernachläffigt und 
das Kleine forgfältig ausführt. Groß, wenn er das 
Antereffantefte herauszufinden weiß, das Zufällige 
von dem Nothwendigen fcheibet, das Kleine nur andens 
tet und das Große ausführt. Groß aber. ift nichts, 
ale der Ausdruck der Seele in Handlungen, Geberben 
und Stellungen. 

Ein Dichter behandelt feinen Stoff gemein, wenn 
er umwichtige Handlungen ausführt, und über wichtige 
flüchtig Hinmweggeht. Er behandelt ihn groß, wenn er 
ihn mit dem Großen verbindet. Homer wußte den 
Schild des Achilles fehr geiftreich zu behandeln, obgleich 
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die Werfertigung eines Schildes dem Stoff nad) etwas 
ſehr Gemeines ift. 

Noch eine Stufe unter dem Gemeinen ſteht das 
Niedrige, welches von jenem darin unterſchieden iſt, 
daß es nicht bloß etwas Negatives, nicht bloß 
Mangel des Geiſtreichen und Edeln, ſondern etwas 
Poſitives, nämlich Rohheit bes Gefühle , ſchlechte 
Sitten und verächtliche Gefinnungen anzeigt. Das Se 
. meine zeugt bloß von einem fehlenden Borzug, ber ſich 
wuͤnſchen laͤßt, das Niedrige von dem Mangel einer 
Eigenſchaft, die von Jedem gefordert werden kann. © 
iſt > B. bie Rache an ſich, wo fie ſich auch finden 
und wie fie ſich auch aͤußern mag, etwas Gemeines, 
weil fie einen Mangel von Edelmuth beweiſet. Aber 
man unterſcheidet noch beſonders eine niedrige Rache, 
wenn der Menſch, der fie ausuͤbt, ſich veraͤchtlicher 
Mittel bedient, fie zu befriedigen. Das Nicdrige bezeich⸗ 
net immer etwas Grobes und Pdbelhaftes, gemein aber 
Kann auch ein Menfch vom Geburt und beſſern Sitten 
denken und handeln, wenn er mittelmaͤßige Gaben beſitzt. 
Ein Menſch Handelt gemein, der nur auf feinen Nutzen 
bedacht iſt, und inſofern ſteht er dem e del u Meuſchen 
entgegen, der ſich ſelbſt vergeſſen kann, um einem 
andern einen Genuß zu verſchaffen. Derſelbe Menſch 
aber wärbe niebrig handeln, wenn er feinem Nutzen auf 
Koften feiner Ehre nachginge, und auch wicht einmal 
die Geſetze des Auſtandes dabei refpektiren wollte. Das 
Gemeine iſt alfo dem Edeln, das Niedrige dem Edeln 
und Anftändigen zugleich entgegengelegt. Jeder Leidens 
ſchaft ohne allen Widerſtand nachgeben, jeben Trieb 
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befriedigen , ohne fich auch nur von den Megeln bes 
Wohlfiandes, viel weniger von denen der Sittlichkeit 
zaͤgeln zu laſſen, ift niedrig, und verräth eine niedrige 
Seele. 

Auch in Kunſtwerken kann man in das Niedrige 
verfallen, nicht bloß indem man niedrige Gegenſtaͤnde 
wählt, die der Sinn für Anftand und Schicklichkeit aus- 
ſchließt, ſondern auch indem man fie uiedrig behau⸗ 
delt. Niedrig behandelt man einen Gegenſtand, 
wenn man entweder diejenige Seite an ihm, welche der 
gute Anſtand verbergen heißt, bemerklich macht, oder 
wenn man ihm einen Ausdruck gibt, der auf niedrige 
Nebenvorfiellungen leitet. In dem Leben des größten 
Mannes Tommen niebrige Verrichtungen vor, aber nur 
ein niebriger Geſchmack wird fie berauskeben und aus⸗ 
malen. 

Man findet Gemälde aus ber heiligen Genbichte, 
wo die Apoftel, die Jungfrau und Chriſtus felbft einen 
Ausdruck haben, als wenn fie aus dem gemeinften Po⸗ 
bel wären aufgegriffen worden. Alle folche Ausführun- 
gen beweiſen einen niebrigen Geſchmack, der uns eim 
Mecht gibt, auf eine rohe und poͤbelhafte Denkart bes 
Künftlers ſelbſt zu fchließen. 

Es gibt zwar Kalle, wo das Niedrige auch in 
der Kunſt geftattet werben Tann; da nämlich, wo es 
Lachen erregen ſoll. Auch ein Menſch von feinen Sit 
ten kann zuweilen, ohne einen verberbten Geſchmack zu 
verratben, an bem rohen, aber wahren Ausdruck der 
Natur und an dem Contraſt zwifchen den Sitten ber 
feinen Welt und des Pöbels fich belufiigen. Die 
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Betrunkenheit eines Menſchen von Stande würde, wo fie 
auch vorfäme, Mißfallen erregen; aber ein betrunkener 
Poſtillon, Matrofe und Karrenichieber macht uns Lachen. 
Scherze, die uns an einem Menfchen von Erziehung 
unerträglich ſeyn wuͤrden, beluftigen uns ins‘ Munde des 
Pbbels. Won diefer Art find viele Scenen des Ariſto⸗ 
phanes, die aber zuweilen auch dieſe Grenzen uͤber⸗ 
ſchreiten und fchlechterdings verwerflich find. Deßwegen 
ergdgen wir uns an Parodien, wo Gefinnungen, Re 
Densarten und DVerrichtungen bes gemeinen Pbbels den, 
felben vornehmen Perſonen untergefchoben werben, bie 
der Dichter mit aller Würde und Anſtand behandelt 
hat. Sobald es der Dichter bloß auf ein Lachſtuͤck ans 
fegt, und weiter nichts will, als uns belufligen, fo 
koͤnnen wir ihm auch das Niedrige hingehen laſſen, nur 
muß er nie Unwillen oder Efel erregen. 

Unwillen erregt er, wenn er das Niedrige da ans 
Bringt, wo wir es fehlechterbings nicht verzeihen Fönnen, 
bei Menfehen nämlich), von denen wir berechtigt find, 
feinere Sitten zu fordern. Handelt er dagegen, fo be 
leidigt er entweder die Wahrheit, weil wir ihm lieber 
für einen Lügner halten, als glauben wollen, daß Men 
fchen von Erziehung wirklich fo niedrig handeln Finnen; 
oder feine Menſchen beleidigen unfer Sittengefuͤhl, und 
erregen, welches noch fehlimmer ift, unfre Indignation. 
Ganz anders ift es in Der Farce, wo zwiſchen dem 
Dichter und dem Zuſchauer ein ftillfchweigender Contract 
it, daß man Feine Wahrheit zu erwarten habe. In 
ber Karce dispenfiren wir den Dichter von aller Treue 

der Schilderung, und er erhält gleichfam em 
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Prinilegiam, uns zu belügen. Denn bier gründet fich das 
Komiſche gerade auf feinen Eontraft mit ber Wahrheit; 
es kann aber unmoͤglich zugleich wahr fenn und mit ber 
Wahrheit contraftiren. 

Es gibt aber auch im Ernfihaften und Tragifchen 
einige feltene Fälle, wo das Niedrige angewandt wers 
den Tann. Alsdann muß es aber in's Kurchtbare 
übergehen, und die augenblidliche Beleidigung des Ge 
ſchmacks muß durch eine ſtarke Beichäftigung des Affekts 
ausgelöfcht und alfo von einer hoͤhern tragifchen Wir⸗ 
tung gleichlam verfchlungen werden. Stehlen 3. B. 
ft etwas abfolut Niedriges, und was auch unfer 
Herz zur Entfchuldigung eines Diebes vorbringen Tann, 
wie- ſehr er auch durch den Drang der Umſtaͤnde mag 
verleitet worden feyn, fo ift ihm ein unauslöfchliches 
Brandmal aufgedrädt, und aͤſthetiſch bleibt er immer 
ein niedriger Gegenſtand. Der Geſchmack verzeiht hier 
noch weniger als die Moral, und ſein Richterſtuhl iſt 
ſtrenger, weil ein aͤſthetiſcher Gegenſtand auch für alle 
Nebenideen verantwortlich ift, die auf feine Veranlaſ⸗ 
fung in uns rege gemacht werben, da hingegen bie 
moralifche Beurtheilung von allem Zufälligen abftrahirt. 
Ein Menſch, der fliehlt, würde demnach für jede poe⸗ 
tiſche Darftellung von ernfthaftem inhalt ein hoͤchſt 
verwerfliches Objekt fern. Wird aber diefer Menſch 
zugleich Mörder, fo ift er zwar moralifch noch viel 
verwerflicher; aber Afthetifch wird er dadurch wieder 
am einen Grad brauchbarer. Derjenige, der ſich (ich 
rede hier immer nur von der äfthetifchen Beurtheilungs⸗ 
weife) durch eine In famie erniedrigt, kann durch ein 
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Verbrechen wicber in etwas erhöht und in mufre 
aͤſthet iſche Achtung reflituirt werben. Diefe Abwei⸗ 
dung des moralifchen Urtheils von dem aͤſthetiſchen ift 
merkwürdig und verdient Aufmerkſamkeit. Man kann 
mehrere Urfachen davon anführen. Erſtlich habe ic 
ſchon geſagt, daß, weil Das aͤſthetiſche Urtheil vom ber 
Phantafie abhängt, auch alle Nebenvorftchlungen, weiche 
durch einen. Gegenſtand in ums erregt werden, und mit 
demſelben ig einer natuͤrlichen Verbindung fichen, auf 
diefes Urfheil einfließen. Sind nun diefe Nebenvorſtel⸗ 
lungen von einer niedrigen Urt, fo erniebrigen fie den 
Hawptgegenſtand unvermeidlich. 

Zweitens fegen wir in.ber afthetifehen Beurtheilnng 
anf Die Kraft, bei einem moralifchen auf die Geſetz⸗ 
mäßigfeit. Kraftmangel ift etwas Veraͤchtliches, und 
jede Handlung, bie uns darauf fchließen laͤßt, ik es 
gleichfalls. Jede feige und kriechende That iſt ums 
widrig durd) den Kraftmangel, den fie verräth; umge 
kehrt kann uns eine tenflifche That, fobald fie nur Kraft 
verräth,, äftherifch gefallen. Ein Diebſtahl aber zeigt 
eine Triechende feige Geſiunung an; eine Mordthat hat 
wenigftens den Schein von Kraft, wenigſtens richtet 
fi) der Grad unters Ssntereffe, das wir äfthetifch daran 
nehmen, nach dem Grab ber Kraft, der dabei geäußert 
worden iſt. 

Drittens werben wir bei einem fchweren uud 
ſchrecklichen Verbrechen von der Qualität deſſelben ab 
gezogen, und auf feine furchtbaren Folgen aufmerkjam 
gemacht. Die ſtaͤrkere Gemuͤthsbewegung unterbrädt 
alsdann die ſchwaͤchere. Wir fchen nicht ruͤckwaͤrts im 
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die Siedle des Thaͤters, Tonbern vorwärts in fen Schick⸗ 
fal, auf die Wirkungen feiner That. Sobald wir aber 
anfangen zu zittern, fo ſchweigt jede Zärtlichkeit des 
Geſchmacks. Der Haupteindruck erfüllt unfre Seele 
gauz, und bie zufälligen Nebenideen, an denen eigent⸗ 
lich das Niedrige hängt, erlöfchen. Daher ift der Dieb» 
Rah! des jumgen Ruhberg, in Verbrechen aus 
Ehrſucht, auf der Schaubühne nicht widrig, fondern 
wahrhaft tragiih. — Der Dichter hat mit vieler Ge 
ſchicklichkeit die Umftände fo geleitet, daß wir fortgeriffen 
werben und nicht zu Athen kommen. Das fchredffiche 
Elend feiner Familie, und befonders.der Sammer feines 
Baters find Gegenflänbe, die unfre ganze Aufmerkſam⸗ 
keit von dem Thaͤter hinweg und anf die Folgen feiner 
That leiten. Wir find viel zu fehr im Affekt, um uns 
auf die Vorfiellungen der Schande einzulaffen, womit 
der Diebftahl gebrandmarkt wird. Kurz: das Niebrige 
wird durch das Schredliche verftedt. Es ift fon; 
derbar , daß diefer wirklich begangene Diebftahl des jun; 
gen Ruhberg nicht fo viel Widriges bat, ald der bloße 
ungegruͤndete Verdacht eines Diebftahls in einem andern 
Schaufsiel. Hier wird ein junger Offizier unverbienter 
Weiſe befchuldigt, einen filbernen Löffel eingeſteckt zu 
haben, der fich nachher findet. Das Niedrige ift alfo 
bier bloß eingebildet, bloßer Verdacht, und doch thut 
e8 dem unfchuldigen Helden des Stuͤcks, in unſrer aͤſche⸗ 
tifchen Vorſtellung, unmieberbringli Schaden. Die 
Urfache ift, weil die Vorausichung, daß ein Menich 
niedrig handeln kodune, Feine fefte Meinung von feinen 
Eitten beweist, da die Geſetze der Conyenienz es mit 


ich bringen, daß man einen fo lange für einen Mann 
von Ehre hält, als er nicht das Gegentheil zeigt. 
Trant man ihm alfo etwas Berächtliches zu, fo fickt 
es aus, als ob er doch irgenb einmal zur Mglichkeit 
eines foldyen Argwohns Anlaß gegeben hätte; obgleich 
Das Niedrige eines umverdienten Verdachts eigentlich 
auf Seiten des Beſchuldigers ifl. Dem Helden des au 
geführten Staͤcks thut es noch mehr Schaden, daß er 
Dffizier und Liebhaber einer Dame von Erzichung 
und Stande if. Mit dieſen beiden Yräbilaten macht 
das Prädikat des Stehlens einen ganz erfchredlichen Eon; 
traft, und es ift uns unmdglich, uns nicht augenblicklich 
daran zu erinnern, wenn er bei feiner Dame ift, daß 
er den filbernen Löffel in ber Tafche haben bnnte. Das 
größte Ungläd dabei if, daß derfelbe den auf ihen 
ruhenden Verdacht gar nicht ahnt; denn wäre biefes, 
fo wärbe er als Offizier eine blutige Genugthuung fors 
dern; bie Kolgen wärben daun in's Fuͤrchterliche gehen 
und das Niedrige verfchwinden. 

Noch muß man das Niedrige der Geſinnung vom 
dem Niebrigen der Handlung und bes Zuſtandes wehl 
umterfcheiden. Das erfle iſt unter aller äftbetifchen 
Würde, das letzte kaun Öfters fehr gut damit beſtchen. 
Stlaverei ift niebrig, aber eine fHavifche Gefiumung 
in ber Freiheit ift veraͤchtlich; eine ſtlaviſche Beſchaͤfti⸗ 
gang hingegen ohme eine ſolche Geſinnung ift es nicht; 
vielmehr Tann das Niebrige des Zuftandes, mit Hoheit 
ber Geflunung verbunden, in's Grhabene uͤbergehen. 
Der Herr des Epiktet, der ihn fching, hanbelte niedrig 
und ber gefchlagene Sklave zeigte eine erhabene Gede. 
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Wahre Erde fchimmert aus einem niedrigen Schickſal 
nur defto herrlicher hervor, und der Künftler darf fich 
nicht fürchten , feinen Helden auch in einer verächtlichen 
Halle aufzuführen, fobald er nur verfichert ift, daß ihm 
der Ausdruck des innern Werths zn Gebote ſteht. 

Aber was dem Dichter erlaubt ſeyn Kann, ift dem 
Maler nicht immer geftattet. Jener bringt feine Objelte 
bloß vor die Phantaſie, diefer hingegen unmittelbar vor 
die Sinne. Ufo iſt nicht nur der Eindruck des Gemaͤl⸗ 
des lebhafter als der des Gedichts, fondern der Maler 
Bann auch durch feine natürlichen Zeichen das innere 
wicht fo ſichtbar machen, als der Dichter durch feine 
witäßrlichen Zeichen, und doch kann uns nur das ns 
nere mit dem Aeußern verföhnen. Wenn und Homer 
ſeinen Ulyß in Bettlerlumpen aufführt, fo kommt es 
auf und an, wie weit wir uns Diefes Bild ausmalen, 
mb wie lang wir dabei verweilen wollen. In Teinem 
Fall aber hat es Lebhaftigkeit genug, daß es uns unan⸗ 
genehm oder efelhaft ſeyn koͤnnte. Wenn aber der Maler 
oder gar noch der Schaufpieler den Ulyß dem Homer 
getreu nachbilden wollte, fo würden wir uns mit Wis 
derwillen davon hinmwegiwenden. Hier haben wir bie 
Stärke des Eindrucks nicht im unfrer Gewalt; wir 
muͤſſen fehen, was uns der Maler zeigt, und kodunen 
die widrigen Nebenideen, die uns dabei in Erinnerung 
gebracht werben, nicht fo leicht abweifen. 


Un den 
Herausgeber der Propyläen. 


— O⏑O — 


Ich komme von Betrachtung ber Bilder zuruͤck, die 
durch Ihre zwei letzten Preisaufgaben veranlaßt wurden, 
und noch lebhaft mit diefen Eindruͤcken beſchaͤſtigt, vers 
fuche ich es, die Gedanken zu ordnen und auszufprechen, 
welche Diefe interefjanten Kunfterfcheinungen in mir auf 
geregt haben, Werke der Einbildungskraft haben bas 
Eigenthuͤmliche, daß fie Feinen mäßigen Genuß zulafien, 
fonbern ben Geift des Beichauers zur Thaͤtigkeit auf 
reizen. Das Kunfiwerk führt auf die Kunft zuruͤck, ja 
es bringt erft die Kımfl in uns hervor. 

Sie hatten es zwar bei diefen Preisaufgaben nur 
anf den Künftler abgefegen; aber aud) dem bloßen Be 
ſchauer haben Sie durch diefes Juſtitut eine reiche Duelle 
von Bergnügen und Belchrung erdffnet. Dieſe nem 
zehn und wieber dieſe neun Ausführungen bes naͤmlichen 
Gegenftandes gewähren ein ganz eigenes Intereſſe bes 
Verſtandes, wovon freilich derjenige Feines Begriff 
bat, der fich den Eindrüden kuͤuſtleriſcher Werke nur 
gedankenlos hingibt. Eine gleich große Anzahl wirkli⸗ 
cher Meiſterſtuͤcke, aber von verſchiedenem Inhalt, wohrbe 
und unflreitig einen höhern Kunftgennß, aber vielleicht 
keinen fo reichen Begriff von ber Kunſt verfchafft 
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haben, als diefe vielfeitige Behandlung deffelben Xhema 
mir wenigſtens gegeben hat. 

Zuerſt ein Wort von den Preisaufgaben felbf. In 
Sachen der fehönen Kunft wird die Möglichkeit nur 
durch bie That bewiefen ; aus Begriffen kann man hoͤch⸗ 
fiend voraus wiffen, daß ein gegebenes Thema ber 
kuͤnſtleriſchen Darftellung nicht wiberftreitet. Der Erfolg 
bat die Wahl der beiden Sujets gerechtfertigt, denn aus 
beiden find wirklih, unter geſchickten Händen, ſpre⸗ 
chende, felbftfländige und anmuthige Bilder geworben, 

Obgleich die Kunft unzertrennlich und eins ift, und 
beide, Phantafie und Empfindung, zu ihrer Hervor⸗ 
bringung thatig feyn müflen, fo gibt es Doch Kunſt⸗ 
werte der Phantafie und Kunftwerke der Empfindung, 
je nachdem fie fich einem diefer beiden afthetifchen Pole 
vorzugsweife nahern; zu einer von beiden Klaffen aber 
muß jedes Fünftliche und poetifche Merk fich befennen, 
oder es hat gar Feinen Kunftgehalt. Sie haben bei bie- 
fen wei Preisaufgaben bafür geſorgt, Daß jeder Künftler 
in feiner Sphäre befchäftigt wuͤrde, und derjenige, den 
die Matur reich genug ausftattete, auf beiden Feldern 
der Kunft glänzen konnte. 

Heltors Abſchied qualificirte fich zu einem naiven 
und feelenvollen Empfindungsgemälde; der Raub ber 
Pferde des Rheſus, ein Nachtſtuͤck, war zu einem kuͤh⸗ 
nen, Traftvollen Phantafiebilde geeignet. Beide Aufgaben 
konnten, im Ubficht auf den inmern Kunfigehalt, für 
gleichbedeutend gelten, und mochten für die Ausführung, 
im Gangen genommen, gleich viel oder wenig Schwie- 
rigleiten barbieten. Das Naturell und die Neigung des 





Kauſtlers mußte alio die Wahl entſcheiden, und es lieh 
fi) vorausichen, wohin fid) das Uebergewicht neigen 
wuͤrde. Der arfte Gegenfiand fpricht an das Herz, und 
der Deutſche hat feinen fchägbaren Charakter and) bei 
diefer Gelegenheit nicht verläugnet. 

Indem die Gegenftäude gegeben wurben, waren bie 
Momente der Handlung und die Motive unentichieben 
gelaflen; Hier alfo war das Feld ber Erfindung. Zwei 
Helden , dem Begriffe gemäß, den wir und bon Diomeb 
und Ulyſſes Bilden, zeigen ſich in der Finflerniß ber 
Macht in dem trojanifehen Lager, wo thrazifche Krieger 
mit ihrem Könige fchlafend liegen. Indem Diomed bie 
Schlafenden erwürgt, bemaͤchtigt ſich Ulyß ber fehömen 
weißen Pferbe des Königs. Sie müflen eilen, um nich 
überfallen zu werden, und Diomed verläßt ungern ben 
Schawplatz. 

Hier war nun die Wahl des Moments von der 
hoͤchſten Bedeutung. Der Kuͤnſtler konnte den Augenblick 
des wirklichen Ermordens, ex konnte ben Angenblid 
nad) der That und unmittelbar vor dem Abzuge dar⸗ 
ſtellen. Blieb er bei dem erſten Momente ficken, fo 
war dad Bild nicht nur an Gehalt ärmer , es Tommte 
and) einen wibrigen Einbrud anf das Gefühl machen; 
die nächtliche Ermordung fchlafender Menſchen hat etwas 
Schaͤndendes für einen Helden. Der König, welder 
ermordet wirb, wurde dadurch die Hauptperſon, unſer 
Mitleid wurbe intereffirt, und das Bild befam einen 
pathetiſchen Charakter, den es durchaus nicht haben 
ſollte. Waͤhlte hingegen der Künftler den Augenblick 
nach der That, wo beide Helden auf ihre Ewtfernung 


denken, fo kam ein ganz anderer Geiſt in das Gemälde, 
Das Sefühlempdrende wurde mit Schatten bebedit, die 
Ermordeten waren nur ale Mafle noch übrig, ohne daß 
ein Einzelner aus benfelben einen Anſpruch an unfere 
Theilnabme machte, wir fchauen nicht unmittelbar an, 
fondern erfahren nur durch einen Schluß, daß fie im 
Schlaf ermordet worben, und, was bie Hauptſache ifl, 
Ulyß und Diomed find dann die eigentlichen Helden 
des Bildes, es ift ihre Kuͤhnheit, die nus intereffirt, 
ihr gluͤckliches Entkommen, was uns befchäftigt. 

Aber auch fo wird dem Bilde noch immer ein we⸗ 
fentlicher Theil der finnlichen Bedeutſamkeit und ber 
Mürde abgehen. Ulyß und Diomed werden innmer nur 
als zwei nächtliche Mörder und Raͤuber erfcheinen; die 
Handlung wird alfo, auch wenn fie ihr Empbrendes 
verliert, wenigfiens gemein und gleichgültig für uns 
ſeyn. Etwas muß gefchehen, um die Helden, um ihre 
That empor zu heben; dies gefchieht durch die Gegens 
wart und den Antheil einer Goͤttin. Der Kuaͤnſtler 
durfte diefe nicht weit fuchen; auch im Homer erfcheint 
die Pallas und treibt beide Helden, zu eilen. Durch 
Einführung der Göttin wird für ben Gedanken noch 
diefes gewonnen, daß die nächtliche That einen Zeugen 
bat, daB durch ihre Geſte die Nothwendigkeit der Flucht 
finnlich Har wird, und für bie Ausführung des Wildes 
entficht der große Gewinn, daß die nächtliche Scene 
mit einem göttlichen Licht kann erleuchtet werben. 

Einen Künftler, der keinen tiefen Gedankengehalt in 
fein Bild zu legen wußte, konnte, bei der zweiten Auf⸗ 
gabe, ſchon der Effekt der Maffen und Eonirafte anloden, 
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und bei der Ausführung befriedigen. Der geſchickte Vers 
fertiger des Bildes No. 5, wo in der Mitte des Gans 
zen zwei milchweiße Pferde fich erheben, Diomed im 
Hintergrund noch in dem Morden begriffen ift, und 
beide Helden als Mebenfiguren gegen die Thiere ver⸗ 
ſchwinden, fcheint fich bloß mit einer angenehmen Wir⸗ 
fung der Schatten und Lichter begnügt zu haben. Das 
Bild iſt fanft und gefällig fuͤr's Auge, aber der Gedanke 
ift gemein, und ber Kuͤnſtler hat von feinem Gegenſtaud 
nur das nächfte Profaifche ergriffen. Denn warum 
zwei Heldenfiguren hervorrufen und durch Ankündigung 
einer bedeutenden That Erwartung erregen, wenn es 
um nichts weiter zu thun ift, als was auch durch eine 
gefällige Anordnung von Stillleben geleiftet werden Kan? 
Es war übrigens Fein Wunder, daB eben dieſes Wil 
bei vielen Zufchauern die Palme davon trug. Die Wirs 
fung des Gefälligen ift unfchlbar, es feßt nichts voraus, 
und läßt fich völlig gedankenlos genießen. 

Zwei amdere größere Bilder (Mo. 3 und 4) def 
ſelben Inhalts ftellen gleichfalls nur den. Augeublick der 
Ermordung dar: Der König liegt noch fchlafend , das 
Schwert ift Aber ihm gezädt, Ulyſſes har ſich der 
Pferde bemaͤchtigt. Die Ausführung If Fräftiger, bie 
Handlung reicher, als bei dem vorerwähnten Bilde, bie 
Helden find dem Pferden nicht aufgeopfert. Aber der 
Gedanke erhebt fich nicht über das Gemeine, das Bil 
fpricht bloß zu dem Auge, ohne die Imagination anzıs 
regen, und die geſchickte fleißige Ausführung kann ben 
fehlenden Geift nicht erfeen. 


Zwei andere Bilder (Mo. 6 und 7) zeigen uns 
zwar ſchon die Göttin, aber ihre Gegenwart erhebt das 
Bild nicht, ob fie gleich eine Höhere Intention des 
Künftlerö verraͤth. Der Moment ift bedeutender, Die 
Ermordung iſt geichehen; auf dem einen, wo die Fi⸗ 
guren bloß im Umriß gezeichnet find, hat fi) Ulyß 
auf eins der Pferde gefchiwungen, der Augenblid® des 
Forteilens iſt ausgebrüdt; auf dem andern wirb noch 
Rath gehalten, aber die Scene ift zu ruhig, es fehlt 
an Leben und Bedentung. 

In einem höhern Geift find zwei andere Bilder 
deffelben Inhalts gedacht und ausgeführt. 

Die Göttin erfcheint (No. 2) über den erfchlagenen 
Leichen, und das Licht, das fie umfließt, beleuchtet bie 
nächtliche Scene, Diomedes ruht in einer nachdenkenden 
Stellung mit aufgehobenem Fuß auf einem Leichnam 
und bedenkt ſich, das Schwert in bie Scheide zu ſtecken. 
Bedeutend erhebt bie Göttin den Zeigefinger der rechten 
Hand, um ihn zu warnen, und mit ber ausgeftrediten 
Linken zeigt fie ihm den Weg. Ulyſſes, den Bogen 
in der Hand, halt die fich baͤumenden Pferde am Züs 
gel und ftrebt fchon in einer rafchen Bewegung fort, 
nach dem faumenden Gefährten zuruͤckſchauend. Beide 
Helden find nadt, nur em Mantel flattert um den 
eilenden Ulyß, und ein Loͤwenfell hangt über dem 
Nüden bes Diomedes. Jener, deſſen kraͤftig gezeich- 
nete Figur am meiſten hervordringt, bringt in das 
Ganze eine lebhafte Bewegung, welche gegen die ſin⸗ 
nende Ruhe des Diomedes einen vielleicht nur zu ſtar⸗ 
ken Abſtich macht. 

Schillers ſaͤmmti. Werte. XII. Bo. 25 


Mit diefem Bilde find wir in die geiflige Welt ber 
Kunft eingetreten. Das gemeine Wirkliche ift uns aus 
den Augen geruͤckt, nur das Bedeutende ift aufgenom⸗ 
men. Noch um einen Schritt weiter in das Neid) ber 
Einbildvungstraft führt uns der andere (No. 1), mit 
dem fich dieſe Gallerie der Rheſusbilder würdig abs 
ſchließt. | 

Der vorige Künftler hatte uns das trojanifche Lager 
gezeigt, und und mit einem engen Raum umfchräntt, 
indem er die Scene durdy die Mauern von Troja be 
grenzt. Ein glüdlicher Gedanke des gegemmärtigen 
hingegen war es, die griechifchen Zelte und Schiffe in 
bie Tiefe des Bildes zu ſetzen, aus dem wir dadurch 
gleichſam herausgetrieben werden. Er öffnet mit einem 
fühnen Griff feinen Schauplaß, und wir uͤberſehen zu⸗ 
glei die Scene der Handlung und das Ziel ber 
Flucht. 

Drei Punkte des Bildes ziehen uns ſogleich durch 
verfchiedene Mittel an. Das Auge, welches zuerf 
dem lebhafteften Lichte folgt, fallt auf eine malerifche 
ſchoͤn pyramidenfoͤrmig geordnete Maffe von vier mild: 
weißen Pferden, welche Ulyſſes eben forttreiben will. 
Er wendet dem Zufchauer den Nüden; nur der Kopf 
ft ein wenig nach der Scene gedreht. Sein Mantel, 
fo wie die Mähnen und Deden ber Pferde, find in 
einer fliegenden Bewegung; dieſer heilglänzenben und 
raſch bewegten Gruppe fett fich die ruhige dunkle Maſſe 
leblos liegender Körper im Vordergrund und bie ftilllie 
gende Kerne des Hintergrundes fchbn entgegen. 
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Sobald der erfte gewaltfame Siumenreiz nachläßt, fo- 
wendet fich der Verftand zu dem Bedeutungevollen: Dies 
finder er bier ſehr geiftreich in der Mitte des Wildes. 
Diomedes, in eine Loͤwenhaut gehüllt, den Schild in 
der linfen Hand, fteht an dem Magen des Rheſus, 
den er mit der Rechten aufaßt, als ob er fich denſel⸗ 
ben zueigen wollte Un dem Made des Wagens liegt 
der Erfchlagene, durch die neben ihm liegende Helms 
krone kenntlich, in fchön verfürzter Lage hingeftredit. So 
rafch fich Ulyß und die Pferde bewegen, fo ruhig fteht 
Diomedes, nur das Geficht ift unzufrieden nach der 
Erfcheinung zur Linken hingerichtet. 

Hier fchwebt in einer Wolfenumgebung, fchlanf und 
ſchoͤn gebildet, Minerva herab, und bedeutet mit aus: 
geftreckter Rechten den Saͤumenden, fortzueilen. Die 
Wolfe, in der fie erfcheint, wälzt fich malerifch wie 
ein daherftrömender Nebel um den Wagen des Nhefus 
herum, und faßt auf diefe Urt die ganze Mordſcene mit 
einem geheimmißvollen Vorhang ein, der fi) nur auf 
der rechten Seite dffnet, um den Blick nach dem gries 
hifchen Schifflager zu erweitern. Alle Partien bes 
Bildes ſchmelzen in einer angenehmen Harmonie von 
Licht und Schatten und Nefleren ineinander. 

Man erfährt bei diefem Bilde den heitern Einfluß 
einer phantafiereichen Kunft, nach Kunftideen ift Alles 
gewählt und geordnet, nichtd Einzelnes ift der gemeinen 
Wirklichkeit abgeborgt; Alles repräfentirt nur, und hat 
nur Dafeyn für den Gedanken und durch denfelben. 

Es ließ fich für dieſe beiden Aufgaben von einer 
doppelten Seite her Gefahr befürchten. 


——— — — — — 


Der Raub der Pferde des Rheſus iſt, als bloßes 
Faktum betrachtet, gleichguͤltig und ohne allen Gehalt 
für das Herz; bier mußte alſo die Phautafie ihre Mack 
beweifen, und der Gedanke flatt des wirklichen Gegen⸗ 
flandes eintreten. Wurde biefes Bild bloß mit einer 
treuen Sinnlichkeit und natuͤrlichen Wahrheit behandelt, 
fo mußte es leer und charakterlos ausfallen. Uber chen 
dDiefe nathrliche Wahrheit iſt das Geſpenſt der Zeit, 
und dem Deutfchen insbefondere wirb es ſchwer, fich 
mit freier Dichtungskraft über das gemeine Wirkliche 
zu erheben. Dieſem Stoffe alfe, der fein Gefuͤhl nich 
anfprach,, Tonnte ein Künftler von gewöhnlichen Schlag 
sicht viel abgewinnen, und eben dieſes feheint bie mer 
fin von diefem Sujet zuruͤckgeſchreckt zu haben. 

Der Abfchied des Hektors iſt ſchon als Stoff und 
ohne allen Zufag der Kunft ein rührender Gegenſtand, 
und konnte mit einem mäßigen Aufwand von Phan⸗ 
tafie , felbft durch naive Wahrheit, ein fprechendes Bild 
abgeben. Aber hier war ber fentimentalifche Hang 
der Nation und des Zeitalters zu fürchten, weldyer zum 
wahren Verderben aller bildenden Kunft auch auf biefem 
Zelde wie auf dem poetiichen überhand genommen hat. 
Ein weinerlicher Hektor und eine zerfließende Andro; 
mache waren zu fürchten, und fie find auch nicht ans 
geblieben. Ich bezeidme die Werke nicht, da fie ſich 
leicht von felbft herausfinden. 

Es war in dieſem einfach fcheinenden Stoff cin 
doppeltes Verhaͤltniß auszudruͤcken; Hektor follte als 
liebender Gatte und als zärtlicher Water erfcheinen. 
Nicht leicht war Die Aufgabe, jedem dieſer Verhaͤltniſſe 





fein volles Recht anzuthun, ohne gegen die Einheit des’ 
Bildes zu verſtoßen. Eines mußte nothwendig zur Haupts 
fache gemacht werden, weil Feine doppelte Handlung 
von gleicher Bedeutung erlaubt war, und die Kunft bes 
fland darin, die prägnantefte zu wählen. 

Einige der comcurrirenden Künftler haben ſich bes 
gnügt, bloß den Abichied des Gatten von ber Gattin 
vorzuftellen, und find folglich unter der Aufgabe geblier 
ben. Das Kind auf den Armen der Wärterin oder der 
Mutter ift nur ein Zeuge der Handlung. Sektor felbft 
ift fo jugenblich und weichlich gehalten, daß man bloß 
den Abſchied zweier Liebenden vor ſich zu fehen glaubt. 
Dies ift unftreitig der unglüdlichfte Einfall, der fih am 
weiteften von der Aufgabe entfernt; denn an den Krieger 
und den Helden, der der Schirm feiner Vaterſtadt feyn 
fol, ift hier nun gar nicht zu denken. Es ift auf eine 
Ruͤhrung angelegt, die dieſem Stoffe ganz und gar 
fremd ift. 

Andere fchlugen den entgegengefegten Weg ein; in- 
dem fie den Vater ausfchließend mit dem Kinde befchäftis 
gen, laſſen fie die Mutter und Gattin eine untergeordnete 
Rolle fpielen. Diefe entfernten ſich weniger von dem 
Geiſt der Forderung, weil der Ausdruck des väterlichen 
Charakters fi) mit dem männlichen Ernft des Helden 
fehr wohl verträgt. Und da die Mutter fich durch fich 
felbft ſchon in die Handlung eimmifchen kann, fo Tonnte 
fie nicht bebeutungslos erfcheinen. 

Auf einem der vorzäglichften Städe in der Samm⸗ 
lung (No. 24), einem Delgemälde, fdyeint der Kuͤnſt⸗ 
ler beabfichtigt zu haben, Mutter und Kind in Einer 


Umarmung zuſammen zu faſſen. Sektor breitet feine 
Arme nad) dem Kinde aus, das auf den Armen ber 
Waͤrterin vor ihm zurhdflicht, während daß ſich Aus 
dromache zwifchen diefen, nad) dem Kinde ausgeſtreck⸗ 
ten Armen an feinen Leib fchmiegt; aber er felbft zeigt 
fich keineswegs mit ihr befchäftigt, feine ganze Bewe⸗ 
gung bezieht fi) auf das Kind, fie fcheint überflüffig 
nnd cher ein Hinderniß zu ſeyn. 

Nun war die zweite Trage, für das Pathetifche der 
Situation den woahrften und zugleich) würbigfien Aus 
trud zu finden; denn es follte der Abfchieb eines Hel⸗ 
den ſeyn, der Gattin und Kind zuruͤcklaͤßt, um im eine 
Xodesgefahr zu gehen; man follte einen legten ewigen 
Abſchied ahnen. Auf der andern Seite follte fich der 
Held über den Schmerz erhaben zeigen. Andromache 
follte ſich audy im dieſer fchmerzlichen Situation feiner 
werth beweiſen, unfer Herz follte nicht zerriffen, fon 
dern dur die Ruͤhrung felbft geftärft und erhoben 
werden. 

Einer der concurrirenden Künftler (No. 13), dem 
die Natur einen heitern Sim und ein fchönes naives 
Gefühl verlichen, aber die Stärke und Tiefe der Em⸗ 
pfindungen fcheint verfagt zu haben, hat fi) auf bie 
einfachfte Weife aus ber Merlegenheit gezogen, indem 
er die ganze Aufgabe in eine zürtliche Kamilienfcene vers 
wandelt, worin von dem tragifchen Inhalt der Situation 
wenig ober gar nichts zu fphren if. Hektor ımterhält 
fi) mit dem Kinde, das auf dem linfen Arm ber Wärs 
terin ift und fi) vor dem Water zu fcheuen fchemt. 
Die Amme deutet mit einer fprechenden Bewegung auf 
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den Vater, als ob fie das Kind mit bemfelben befannt 
machen wollte. An Hektors rechte Seite ſchmiegt fich 
Andromadhe ; er hat ihr den einen Arm liebevoll hinges 
geben, inden er den andern dem Kinbe fchmeichelnd 
entgegen firedit. Jede der drei Figuren belebt ein nais 
ver, aͤußerſt glüdlich gewählter Ausdrud, ein freunds 
liches Lächeln fpielt um den Muud des Waters, und 
Andromache’8 feelenvoller Blick ſchwimmt zwifchen Hei⸗ 
terfeit und Thranen. Alles aklordirt zu einer fchönen 
lieblichen Gruppe und fpricht das Gemuͤth ſchnell und 
entſcheidend au. Man laßt augenblidlich von ver 
Strenge der Kunftfordberuugen nad, weil man einer 
Khönen Natur begegnet, und wird unwillig über den 
gerechten Tadler, der die Zeichnung, die Farbeugebung 
und die ganze malerifche Anlage fehlerhaft und außer 
dem das Bild mit Unfchidlichleiten überladen findet. 
Denn der Künftler fchien das Heroiſche, das er in die 
Handlung felbft nicht zu legen wußte, in der Umgebung 
nachholen zu wollen, und erfüllte deßwegen den Rand 
der Mauern und Xhürme, unter welchen die Scene 
vorgeht, mit einer Million fpießtragender Trojaner, 
weiche auf diefe Samiliengruppe herabfchauen. 

Sp wie man auf diejem Bilde das Pathetifche ganz 
vermißt, fo ift demfelben auf zwei andern, fonft fehr 
tüchtig gearbeiteten Bilderu zu viel Raum gegeben, und 
von dem heroifchen Charakter des Helden zu viel aufs 
geopfert worden. Sie erregen baher ein gewifles peins 
liches Gefühl, und man mag nicht gern dabei verweilen. 
Anf dem einen mißfallt noch befonders Die abgemandte 
Stellung Hektors und der Ausdruck huͤlfloſen Schmerzes 
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in feiner Geberde. Dem andern (No. 19) fcheint eine 
gewiſſe Franke Bläffe zu fchaden, welche dadurch ent- 
fteht, daß die Zeichnung zum Theil coloriet ift und 
auf einen Farbeneffekt Anſpruch macht, aber gerade da, 
wo die energifche Farbe verlangt wird, bie tedte Kreide 
gebraucht worden tft. 

Mehrere und zwar die gefchickteften Meifter laffen 
ihren Helden fi) an die Götter wenden und das Kind 
ihrem Schuß übergeben. Diefe Handlung ift fchicklich, 
ausdrudsvoll und edel, Das Vertrauen auf die Götter 
erlaubt einen muthigen, heitern und felbft im Affekt bes 
ruhigten Yusbrud, und die Handlung erhält dadurch 
einen feierlichen Eharakter. Das Kind auf den Armen 
des Waters, befonderd wenn es hoch empor gehalten 
wird, wie auf dem zwei vorzüglichfien (No. 25 und 
36) Bildern in dieſer Reihe der Fall iſt, bildet eimen 
bedeutenden Gipfel der Gruppe. Das Kind wird und 
zugleich zu einem Symbol der hälflofen Stadt; beide 
fcheint Hektor in die Hand der Götter zu geben. 

Es finden fich zwei nach Art der Basreliefs gear 
beitete Bilder (No. 20 und 21), wo ber Künftler im 
Geiſt der alten Bildhauerwerke des Pathetifchen nicht 
bedurfte, um bedeutend zu ſeyn. Ernſt und ruhig fleigt 
der gewaffnete Hektor die Stufen feines Hauſes herab; 
fein Körper ift ſchon den Kriegern zugewendet, die mit 
dem Schlachtroß auf ihm warten. Nur das Geficht 
kehrt ſich nach der Undromache, die fid) mit leidender 
Miene an ihn anfchmiegt und ihn nicht laſſen will. 
Ihr zur Seite fleht die Wärterin, das Kind auf ben 
Armen, mit noch andern Jungfrauen. Ganz mit ber 
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weiſen Bedeutſamkeit der Alten hat uns hier der Kuͤnſt⸗ 
ler die Situation mehr durch ſymboliſche Zeichen als 
durch Nachahmung des MWirklichen vorgebildet. Alles 
ftellt mehr vor, als es ifl; es gilt zwar für fich felbft 
und weist doch auf etwas Anderes hin; es ift nur der 
finnvolle Buchftabe, in welchem der Geift verhällt liegt. 
Die weibliche Reihe mit dem Kinde bebeutet und das 
Innere eines Haufes, welches von dem Hausvater jetzt 
verlaffen wird. Die Krieger gegenüber mit ihren. Waffen 
and dem wartenden Streitroß rufen uns die unerbitts 
liche Nothwendigleit in die Seele. Das ernfle, doc) 
nicht traurige Herabfteigen des Helden flieht ihm wohl 
an; er braucht nicht die Götter, er ruht auf fich felbft; 
die zartliche Bekuͤmmerniß der Gattin iſt dem Ganzen 
gemäß. Nur fie felbft ift zu Flein und zu dürftig gegen 
die Toloffalifche Figur des Helden, und flört den antiken 
Sinn des Ganzen durch ihre moderne fchwächliche Er⸗ 
ſcheinung. 

Auch in Behandlung der Amme, als der dritten 
Figur, hat ſich das Genie der verſchiedenen Kuͤnſtler 
charakteriſirt. Einige, die zu der Höhe des Gegenſtan⸗ 
des nicht hinauf langen Tonnten, haben mit ihrem 
Genie gerade die Amme noch erreicht, und dieſe ifl 
dann die gelungenfte Figur des Bildes geworden. Hier in 
corpore vili fonnte der Känfller ber beliebten Natuͤr⸗ 
lichkeit mit dem mindeften Nachtheile folgen, obgleich 
der gute Geſchmack auch hier eine eblere Behandlung 
zur Pflicht machte. Von der ſtupiden Gleichgältigkeit 
an bis zur koketten Xeichtfertigkeit ift fie auf diefen Bil⸗ 
dern durchgeführt worden. Dieſen letztern Charakter 
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trägt fie auf einer bunt getuſchten Zeichnung , bie ich 
Ihnen hier nur durch die zwei unfchicklich angebrachten 
Säulen, die das Thor verfperren,, bezeichnet haben will. 
Das Bild ift auf das Gefälligfte, nach Art eines bun⸗ 
ten englifchen Kupferſtichs, behandelt, die Figur der 
Audromache voll Anmuth, die Amme aber befonders 
geiflreich gedacht, Nur einen Hektor wußte der Künft 
ler fich nicht zu denken und fich Überhaupt nicht zu der 
Hdhe feines Gegenftandes zu erheben. 

Dagegen ift auf den zwei vorhin erwahnten Bildern, 
in welchen Hektor feinen Sohn zum Himmel empor 
hält, die Anıme ein wirklich bedeutender und imtegranter 
Theil der Handlung und zu der Würde des Ganzen 
veredelt. Auf dem einen (Mo. 25) ftcht fie in einer 
fehr geiftreich gedachten Stellung abgewendet, und es 
ift dem Künftler gelungen, uns gerade durch das, was 
er verhuͤllte, defto tiefer zu rühren. Auf dem andern Bilde 
(No. 26), deffen ich nachher noch umftändlicher gedens 
ten werde, bat ihr ber Künftler eine nod) größere, wenn 
nicht zu große Bedeutung gegeben. 

Bei diefer Abfchiedsfcene Hektors war das Lokale 
keineswegs unwichtig, und die Handlung konnte nur 
vermittelft deffelben ihre volle Erklärung erhalten. Wenn 
fi) der Künftler nicht der Freiheit der Symbole bediente, 
fo mußte er die Scene unter oder an das trojanifche 
Thor verlegen, und je fprechender er die Umgebung 
machte, defto mehr Ausdruck kam in die Handlung. Es 
ift daher nicht zu billigen, daß auf einigen Bildern die 
Scene an eine ganz dde und gleichgültige Stelle an ber 
Stadtmauer verlegt iſt. Die Handlung entbehrt dadurch 
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ihren bebentenden Hintergrund und ihren üffentlichen 
Charakter, der jenen alten Zeiten fo gemäß ift; obgleich 
das andere Extrem, wo ber Künftler einen opernmäßigen 
Hofftaat um feine Perfonen herum verbreitet, noch weit 
mehr Tadel verdient. 

Man bat alle Urfache, fich über den Fleiß, über 
die Kunftfertigkeit, über das Sentiment, über den Geift 
und Gefchmad zu erfreuen, die bei diefen Bildern, bald 
mehr bald weniger verbunden, zur Erfcheinung gekom⸗ 
men find. Don der Gefühlsinnigkeit an, bei welcher 
tie Kunft anfängt, bis zu ber heitern Fmagination, 
woburd) fie fich frei und ſelbſtſtaͤndig erklärt, und zu der 
geiftreichen vollendeten Anmuth, wodurch fie ſich, auf 
ihrem weiten Meg, wieder zur Natur zurück findet, 
find Proben gegeben worden. Mehrere diefer Bilder 
find wahrhaft fchön gedachte Ganze; andre empfehlen 
ſich durch irgend eine glückliche Anlage, ober durch eine 
envorbene Zertigkeit, einige durdy ein vollendetes Talent 
in Abficht auf gewiffe Theile der malerifchen Ausfüh- 
rung. Wenn man aber alle der Reihe nad) durchlaufen 
bat, fo wird man zuletzt mit erhöhter Zufriedenheit zu 
(No. 26) der braunen Zeihunng, wie das Pus 
blikum fie nannte, ehe man den Namen bes Künftlers, 
Hrn. Nahls, erfuhr, zuriclehren, welche auch den Blick 
zuerſt angezogen hat. 

Hektor hebt den Aſtyanax mit einem heitern Blick 
des Vertrauens zu den Goͤttern empor. Andromache, 
eine ſchoͤne Geſtalt im Geiſt der Antiken gezeichnet, 
lehnt ſich an die rechte Seite des Helden, auf ihm als 
ihrem Gotte ſcheint ſie zu ruhen, kein Ausdruck des 


Schmerzes entftellt ihre reinen Züge. Zur Linken Hek⸗ 
tors in weiterm Abſtand von ihm und durch den Helm, 
der auf dem Boden liegt, von ihm gefchieden, kniet die 
Wärterin, das heitere Gebet des Helden mit einem 
ſchmerzvollen Flehen aus tiefer geängfteter Bruft begleitend. 
Auf fie, als die niedrigere Natur, hat der weife Künftler 
die ganze Schale der Keidenfchaft ausgegoffen, die er für 
diefe Scene bereit hielt; aber in ihrem Affekt ift nichts 
Unwuͤrdiges, es ift nur das Heftige der Inbrunſt, was 
ihn bezeichnet. Die Handlung geichieht unter dem ‘Chor, 
defien edle Architeftur würdig zum Ganzen ftimmt. 
Hinter der Amme dffnet fich daffelbe in einem ſchoͤnen 
freien Bogen; man fieht den Wagen Hektors, der Fühs 
rer hält die Pferde an, eim Krieger ift näher getreten 
und fett ‘die Hauptſcene mit der Handlung des Hinter⸗ 
grundes in Verbindung. 

Dies ift der poetifche Gedanke des Bildes; aber der 
edle Styl, die Einheit, die leichte Hand, die Reinlich⸗ 
Feit und Anmuth in der Behandlung kann nur empfun⸗ 
den, nicht durch Worte ausgebrüdt werden. Man 
fühle fich thätig, klar und emntfchieden; die fchönfte Wir⸗ 
kung, die die plaftifche Kunft bezwedit. Das Auge wird 
gereist und erquickt, die Phantafie belebt, der Geiſt 
aufgeregt, das Herz erwärmt und entzündet, der Der 
ſtand beichaftigt und befriedigt. 
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Die GSleichgültigkeit, mit der unfer philofoppirendes 
Zeitalter auf die Spiele der Mufen herabzufchen anfängt, 
ſcheint Feine Gattung der Poefie empfindlicher zu treffen, 
ale die Iprifche. Der dramatifchen Dichtkunft dient doch 
wenigftens die Einrichtung des gefellfchaftlichen Lebens 
zu einigem Schutze, und der erzäßlenden erlaubt ihre 
freiere Form, fi) dem MWeltton mehr anzufchmiegen 
und den Geift der Zeit in fich aufzunehmen. Aber die 
jährlichen Almanache, die Geſellſchafts⸗Geſaͤnge, die 
Mufikliebhaberei unfrer Damen find nur ein ſchwacher 
Damm gegen. den Verfall der Igrifchen Dichtkunſt. Und 
doch wäre es für den Sreund des Schönen ein fehr nie- 
derfchlagender Gedanke, wenn diefe jugendlichen Bluͤthen 
des Geiftes in der Sruchtzeit abfterben, wenn bie reifere 
Kultur auch nur mit einem einzigen Schönheitsgenuß 
erfauft werden follte. Vielmehr ließe fi) auch in unfern 
fo unpoetifchen Tagen, wie für bie Dichtkunſt überhaupt, 
alfo auch für die Iprifche, eine fehr wärbige Beſtim⸗ 
mung entdecken, es ließe fich vielleicht dartfun, daß, 
wenn fie von einer Seite höhere Geiftesbeichäftiguns 
gen nachfichen muß, fie von einer andern nur deſto 
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nothwendiger geworden iſt. Bei der Vereinzelung und 
getrennten Wirkſamkeit unſrer Geiſteskraͤfte, die der 
erweiterte Kreis des Wiſſens und die Abſonderung der 
Berufsgefchäfte nothwendig macht, iſt es die Dichtkunſt 
beinahe allein, welche die getrennten Kraͤfte der Seele 
wieder in Vereinigung bringt, welche Kopf und Herz, 
Scharfſinn und Witz, Vernunft und Einbildungskraft 
in harmoniſchem Bunde beſchaͤftigt, welche gleichſam 
den ganzen Menfchen in uns wieder herſtellt. Sie allein 
kann das Schickſal abwenden, das traurigfte, das dem 
philofophirenden Verſtande widerfahren kann, über dem 
Fleiß des Forfchens den Preis feiner Anftrengungen zu 
verlieren, und im der abgezogenen DVernunftwelt fuͤr bie 
Freuden der wirklichen zu fterben. Aus noch fo Divers 
girenden Bahnen würde fi) der Geift bei der Dichte 
kunſt wieder zurecht finden, und in ihrem verjuͤngenden 
Kicht der Erftarrung eines früßzeitigen Alters entgehen. 
Sie wäre die jugendlich blühende Hebe, welche in Jovis 
Saal die unfterblichen Götter bedient, 

Dazu aber würde erfordert, daß fie felbft mit dem 
Zeitalter fortfchritte, dem fie diefen wichtigen Dienft 
leiften fol; daß fie fich alle Vorzüge und Ermwerbungen 
deffelben zu eigen machte, Mas Erfahrung und Mer: 
nunft an Schäen für die Menfchheit aufhauften, müßte 
Leben nnd Fruchtbarkeit gewinnen und in Anmuth fich 
Heiden in ihrer fchöpferifchen Hand. Die Sitten, den 
Charakter, die ganze Weisheit ihrer Zeit mäßte fie, 
gelautert und veredelt, in ihrem Spiegel fammeln, und 
mit idealifirender Kunft, aus dem SSahrhundert feldft, 
en Mufter für das Jahrhundert erfchaffen. Dies aber 
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feßte voraus, daß fie felbit in Feine andre als reife und 
‚gebildete Hande fiele. So lange dies nicht ift, fo lange 
zwifchen dem fittlih ausgebildeten vorurtheilsfreien Kopf 
und dem Dichter cin andrer Unterfchied Statt findet, 
als daß letterer zu den Vorzuͤgen des erfiern das Tas 
Ient der Dichtung noch als Zugabe befitt; fo lange 
därfte Die Dichtlunft ihren veredelnden Einfluß auf das 
Sahrhundert verfehlen, und jeder Fortichritt wiſſenſchaft⸗ 
licher Kultur wird nur die Zahl ihrer Bewunderer vermin« 
dern, Unmoͤglich kann der gebildete Mann Erquickung 
für Geiſt und Herz bei einem unreifen Juͤngling ſuchen, 
unmöglich in Gedichten die Vorurtheile, die gemeinen 
Sitten, . die Geiftesleerheit wieder finden wollen, bie 
ihn im wirklichen Leben verfcheuchen. Mit Hecht ver- 
langt er von dem Dichter, der ihm, wie dem Roͤmer 
fin Horaz, ein theurer DBegleiter durch das Leben 
ſeyn fol, daß er im Intellektuellen und Sittlichen auf 
Einer Stufe mit ihm ftehe, weil er auch in Stunden 
des Genuffes nicht unter ſich ſinken will. Es ift alfo 
nicht genug, Empfindung mit erhöhten Farben zu 
fchildern; man muß auch erhöht empfinden. Begeiſte⸗ 
rung allen ift nicht genug; man fordert die Begeiftes 
rung eines gebildeten Geiſtes. Alles, was der Dichter 
uns geben Tann, ift feine Individualitaͤt. Diefe muß 
es alfo werth feyn, vor Welt und Nachwelt ausgeftellt 
"zu werben. Diefe feine Individualität fo fehr als moͤg⸗ 
lich zu veredeln, zur reinſten, berrlichften Menſchheit 
binaufzuläutern, ift fein erftes und wichtigftes Gefchäft, 
ehe er es unternehmen barf, die Vortrefflichen zu ruͤh⸗ 
ren. Der höchfte Werth feines Gedichtes Faun kein 
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nothwendiger geworden iſt. Bei der Vereinzelung und 
getrennten Wirkſamkeit unſrer Geiſteskraͤfte, die der 
erweiterte Kreis des Wiſſens und die Abſonderung der 
Berufsgeſchaͤfte nothwendig macht, iſt es die Dichtkunſt 
beinahe allein, welche die getrennten Kraͤfte der Seele 
wieder in Vereinigung bringt, welche Kopf und Herz, 
Scharfſinn und Witz, Vernunft und Einbildungskraft 
in harmoniſchem Bunde beſchaͤftigt, welche gleichſam 
den ganzen Menſchen in uns wieder herſtellt. Sie allein 
kann das Schickſal abwenden, das traurigſte, das dem 
philoſophirenden Verſtande widerfahren kann, uͤber dem 
Fleiß des Forſchens den Preis ſeiner Anſtrengungen zu 
verlieren, und in der abgezogenen Vernunſtwelt für die 
Freuden der wirklichen zu fterben. Aus noch fo Diver 
girenden Bahnen würde fich der Geift bei der Dicht 
kunſt wieder zurecht finden, und in ihrem verjüngenden 
Licht der Erftarrung eines frühzeitigen Alters entgehen. 
Sie wäre die jugendlich blühende Hebe, welche in Jovis 
Saal die unfterblichen Götter bedient. 

Dazu aber würde erfordert, daß fie felbft mit dem 
Zeitalter fortfchritte, dem fie diefen wichtigen Dienft 
leiften fol; daß fie ſich alle Vorzüge und Ermwerbungen 
deffelben zu eigen machte. Mas Erfahrung und Der: 
nunft an Schägen für die Menfchheit aufhäuften, muͤßte 
Leben und Fruchtbarkeit gewinnen und in Anmuth ſich 
Heiden in ihrer fchöpferifchen Hand. Die Sitten, den 
Charakter, die ganze Weisheit ihrer Zeit mäßte fie, 
geläutert und veredelt, in ihrem Spiegel fammeln, und 
mit idealifirender Kunft, aus dem Jahrhundert felbft, 
en Mufter für das Jahrhundert erfchaffen. Dies aber 
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feßte voraus, daß fie felbft in Feine andre als reife und 
gebildete Hande fiele. So lange dies nicht ift, fo lange 
zwifchen dem fittlich ausgebildeten vorurtheilsfreien Kopf 
und dem Dichter cin andrer Unterfchied Statt findet, 
ale daß letzterer zu den Vorzuͤgen des erftern das Tas 
Int der Dichtung noch als Zugabe befikt; fo lange 
dürfte die Dichtkunſt ihren veredelnden Einfluß auf das 
Jahrhundert verfehlen, und jeder Fortfchritt wiffenfchafte 
licher Kultur wird nur die Zahl ihrer Bewunderer vermin 
dern. Unmoͤglich kann der gebildete Mann Erauidung 
für Geift und Herz bei einem unreifen Juͤngling fuchen, 
unmdglich in Gedichten die Worurtheile, die gemeinen 
Sitten, . die eiftesleerheit wieder finden wollen, die 
ihn im vwoirflichen Leben verfcheuchen. Mit Hecht ver 
langt er von dem Dichter, der ihm, wie bem Mömer 
fein Horaz, ein theurer Begleiter durch das Leben 
ſeyn foll, daß er im Intellektuellen und Sittlichen auf 
Einer Stufe mit ihm ftehe, weil er auch in Stunden 
des Genuffes nicht unter fich finfen will. Es iſt allo 
nicht genug, Empfindung mit erhöhten Karben zu 
ſchildern; man muß auch erhöht empfinden. Begeiſte⸗ 
rung allein ift nicht genug; man fordert die Begeiftes 
rung eines gebildeten Geiſtes. Alles, was der Dichter 
uns geben Tann, ift feine Individualität. Diefe muß 
es alfo werth feyn, vor Welt und Nachwelt ausgeftellt 
"zu werden. Diefe feine Individualität fo fehr ald moͤg⸗ 
lich zu veredeln, zur reinſten, herrlichiten Menschheit 
binaufzuläutern, ift fein erftes und wichtigftes Geſchaͤft, 
ehe er es unternehmen darf, die Vortrefflichen zu ruͤh⸗ 
ren. Der hoͤchſte Werth feines Gedichtes kann kein 





anderer ſeyn, ale daB es der.reine vollendete Abdruck 
einer intereffanten Gemuͤthslage, eines intereffanten voll 
endeten Geiſtes ift. Nur ein folcher Geift fol fich uns 
in Kunſtwerken ausprägen; er wird uns in feiner klein⸗ 
ften Aeußerung kenntlich feyn, und umfonft wird, ber 
es nicht ift, diefen wefentlichen Mangel durch Kunſt zu 
verftedden fuchen. Vom Aeſthetiſchen gilt eben Das, was 
vom GSittlichen; wie es bier ber moralifch vortreffliche 
Charakter eines Menfchen allein iſt, der einer feiner 
einzelnen Handlungen den Stempel moralifcyer Güte 
aufdrücden kann, fo ift es dort nur ber reife, ber voll 
kommene Geift, von dem das Reife, das Vollkommene 
ausfließt. Kein noch fo großes Talent kann dem ein 
zelnen Kunſtwerk verleihen, was dem Schbpfer beffelben 
gebricht, und Mängel, die aus biefer Quelle entſprin⸗ 
gen, Tann felbft die Feile nicht wegnehmen. 

Mir würden nicht wenig verlegen feyn, wenn uns 
aufgelegt würbe, dieſen Maßſtab in der Hand, den 
gegenwärtigen Mufenberg zu burchwandern. Uber die 
Erfahrung, daͤucht uns, müßte es ja lehren, wie vid 
der größere Theil unfrer, nicht ungepriefenen lyriſchen 
Dichter auf den befiern des Publitums wirkt; auch 
trifft es fich zuweilen, daß uns einer oder ber andre, 
wenn wir es auch feinen Gedichten nicht angemerft 
hätten, mit feinen Belenntniffen überrafcht oder uns 
Proben von feinen Sitten liefert. Jetzt ſchraͤnken wir 
uns darauf ein, von dem bisher Gefagten die Anwen⸗ 
dung auf Hru. Bürger zu machen, 

Aber darf wohl diefem Maßſtab auch ein Dichter un- 
terworfen werben, ber fi) ausbrüdlich als „Volksſaͤnger⸗ 
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anfündigt, und Popularität (|. Vorrede zum 1. Theil 
Seite 15 u. f.) zu. feinem hoͤchſten Geſetz macht? 
Wir find weit entfernt, Hrn. B. mit dem ſchwankenden 
Worte „Boll chikaniren zu wollen; vielleicht bedarf 
es nur weniger Worte, um und mit ihm darüber zu 
verfländigen. Ein Volksdichter in jenem Sinn, wie es 
Homer feinem Weltalter ober die Troubadours dem 
ihrigen waren, dürfte in unſern Tagen vergeblich‘ ges 
fucht werben. Unfre Welt ift die Homer’fche nicht mehr, 
wo alle Glieder der Gefellichaft im Empfinden und 
Meinen ungefähr dieſelbe Stufe einnahmen, fich alfo 
gleich in derſelben Schilderung erkennen, in benfelben 
Gefühlen begegnen konnten. Set ift zwifchen ber Aus, 
wahl einer Nation und der Maſſe derfelben ein fehr 
großer Abſtand fichtbar, wovon die Urfache zum Theil 
ſchon darin liegt, daß Aufflärung ber Begriffe und 
fittliche Veredlung ein zufammenhangendes Ganzes aus⸗ 
machen, mit beffen Bruchſtuͤcken nichts gewonnen wird. 
Außer dieſem Kulturunterſchied ift es noch die Conbe⸗ 
nienz, welche die Glieder der Nation in der Empfin⸗ 
dungsart und im Ausdruck der Empfindung einander fo 
äußerfi unaͤhnlich macht. Es würde daher umſonſt 
feyn, willführlich in einen Begriff zuſammen zu werfen, 
was laͤugſt fchon Feine Einheit mehr:if, Ein Wolle 
Dichter für umfere Zeiten hätte alfo bloß zwilchen bem 
Allerleichteſten und dem Allerſchwerſten die Wahl: ent 
weder fi) ausſchließend ber Faſſungskraft des großen 
Haufens zu bequemen und auf ben Beifall der gebil 
beten Klafje Verzicht zu thun, — oder den ungeheuren 
Abſtand, der zwifchen beiden ſich befinder, durch bie 
Schitlers ſammti. Werte. XII. Bd. 26 
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Geoͤße feiner Aunfi aufzuheben umb beide Zwecke ver⸗ 
einigt zu verſolgen. Es fehlt ums nicht an Dichtem, 
bie in der erfien Gattung glüdlich geweien find, umd 
ſich bei ihrem Publikum Dank verdient haben; aber 
nimmermehr kann ein Dichter von Hru. Bürgers Genie 
die Kunft und fein Talent fo tief herabgeſetzt haben, 
um nad) einem fo gemeinen Ziele zu firchen. Popalas 
ritaͤt iſt ihm, weit entfernt dem Dichter bie Arbeit zu 
erleichtern oder mittelmäßige Talente zu bedecken, eine 
Schwierigkeit mehr, und fürwahr eine fo ſchwere Auf 
gabe, daß ihre gluͤckliche Auflöfung der hoͤchſte Triumph 
des Genies genammt werben kaun. Weldy Unternchenen, 
dem eheln Geſchmack des Kenner Genüge zu leiten, 
ohne dadurch dem großen Saufen ungenießbar zu ſeyn — 
ohne der Kunft etwas won ihrer Wuͤrde zu vergehen, 
ſich an den Kinderverfland des Dolls anzufchniegen. 
Groß, doch nice unlbenwindlich, if dieſe Schwierig 
keit; das ganze Gcheimmiß, fie aufzuldſen — gluͤckliche 
Wahl des Stoſſs und hoͤchſte Sicuplicitaͤt in Behandlung 
defelben. Jenen müßte ber Dichter ausfehließenn mr 
miter Situationen und Empfindungen wählen, Die dem 
Menſchen als Meufchen eigen find. Miles, wozu Ex 
fahrumgen, Auſſchluͤſſe, Fertigkeiten gehoͤren, Die man 
wur in pofitiven und Thnftlichen Verhaͤlmiſſen erlangt, 
mußte ex ſich forgfältig umterfagen, und darch Diefe reime 
Scheidung deffen, was im Menfihen bloß mefchtich iR, 
gleihfam deu verloren Zufland der Natur zurhcieufen. 
An ſtiuſchweigendem Einverfländuig mir deu Werte: 
lchſten feiner Zeit winde er die Kerzen des Bells an 
ihrer weichſten ımb bildſamſten Seite faflen, durch Das 
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gehbte Schoͤnheitsgefuͤhl den füttlichen Trieben eine Nach⸗ 
bölfe geben, und das Reidenfchaftsbebhrfnig, das ber 
Alltagspoet fo geiftloes und oft fo fchäblich befriedigt, 
fr Die Neinigung der Leidenſchaften nutzen. Als der 
aufgellärte verfeinerte Wortführer der Volksgefuͤhle wuͤrde 
er dem berworfirdmenden, Sprache fuchenden Affeft der 
Liebe, der Freude, der Andacht, der Traurigkeit, der 
Hoffnung m. a. m. einen reinern und geifteeichern Text 
unterlegen; er würbe, indem Er ihnen ben Ausdruck 
lieh, fi zum Herrn diefer Affekte machen, und ihren 
rohen, geftaltlofen, oft thterifchen Ausbruch noch auf 
den Lippen bed Bells veredeln. Selbſt die erhabenfte 
Philoſophie des Lebens wuͤrde ein ſolcher Dichter in die 
einfachen Gefuͤhle der Natur auflbfen, die Refultate des 
muͤhſamſten Zorichens der Einbildungsfraft überliefern, 
und die Gcheimniffe bes Denkers in leicht zu entziffern⸗ 
der Bilderſprache dem Kinderſinn zu errathen geben. 
Ein Vorläufer ber heilen Erkenntniß, braͤchte er bie 
gessagteften Vernunftwahrbeiten, im reigender und ver⸗ 
dachtloſer Hille, lange vorher unter das Voll, ehe der 
Philoſoph und Geſetzgeber fich erlühmen dürfen, fie in 
ihrem vollen Glanze heraufzuführen. Che fie ein Eigen 
thum der Weberzeugung geworben , hätten fie durch ihm 
ſchon ihre File Macht an den Herzen bewielen, und 
ein ungebuldiges, einftimmiges Werlaugen wuͤrde ſe 
endlich von ſelbſt der Vernunft abfordern. 

Fa dieſem Sinne genommen, ſcheint und der Von⸗⸗ 
dichter, man meſſe ihn nach den Faͤhigkeiten, die bei 
ihm vorausgefetst werben, oder nach feinem Wirkungs⸗ 
kreis, einen fehr Hohen Mang zu verdienen. Nur dem 


großen Talent iſt es gegeben, mit den Mefultaten bes 
Tieffiuns zu fpielen,, den. Gedanken von ber Form los⸗ 
zumachen, an bie er urfpränglich geheftet, aus der er 
vielleicht entlanden war, ihn in eine fremde Ideenreihe 
zu verpflanzen, fo viel Kunft in fo wenigem Aufwand, 
in fo einfacher Hölle fo viel Reichthum zu verbergen. 
Hr. B. fagt alfo keineswegs zu viel, wenn er Popu⸗ 
Iarität eines Gedichts für das. „Siegel der Vollkommen⸗ 
heit“ erklärt. Aber, indem er dies behauptet, fett er 
ſtillſchweigend fchon voraus, was Mancher, ber ihn 
liest, bei diefer Behauptung ganz und gar überfehen 
dürfte, daB zur Vollkommenheit eines Gedichts bie erfle 
unerläßliche Bebingung ift, einen von der verfchiedenen 
Faſſungskraft feiner Leſer durchaus unabhängigen abſo⸗ 
Inten, innern Werth zu beſitzen. „Wenn ein Gebicht,« 
ſcheint er fangen zu wollen, „die Prüfung bes Achten 
Geſchmacks aushält, und mit diefem Vorzug noch eine 
Klarheit und Faßlichkeit verbindet, die es fähig macht, 
im Munde des Volls zu leben; dann ift ihm das Sie 
gel der Volllommenheit aufgevrädt.« Dieſer Satz ift 
durchaus Eins mit diefem: Was den Vortrefflichen ges 
fallt, ift gut; was Allen ohne Anterfchied gefällt, iſt es 
och mehr. Ä 

Alſo weit entfernt, daß bei Gedichten, welche für 
das Wo beſtimmt find, von den höchften Forderungen 
der Kunft etwas nachgelafien werden koͤnnte; fo ift viel 
mehr zu Beilimmung ihres Werths (der nur in ber 
glüdlichen Wereinigung fo verſchicdener Eigenfchaften 
beſteht) weſentlich und nöthig,. mit der Frage anzufan⸗ 
gen: ZA der Popularität nichts von der hoͤhern Schoͤnheit 
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aufgeopfert worden? Haben fte, was fie für die Volkes, 
maſſe an Intereffe gewannen, nicht für den Kenner verloren? 

Und bier muͤſſen wir geflehen, daß uns die Buͤr⸗ 
ger’ichen Gedichte noch fehr viel zu wünfchen uͤbrig ges 
laſſen haben, daß wir in dem größten Theil derfelben 
den milden, fich immer gleichen, immer hellen, maͤnn⸗ 
lichen Geift vermiffen, der, eingeweiht in die Myſterien 
des Schönen, Eden und Wahren, zu dem Volke bil⸗ 
dend hernieder fleigt, aber auch in der vertranteften Ges 
meinfchaft mit demfelben nie feine himmliſche Mbfunft 
verläugnet. Hr. B. vermifcht fich nicht felten mit dem 
Volt, zu dem er fich nur berablaffen follte, und, ans 
ftatt es fcherzenb und ſpielend zu fich binaufzuzichen, 
gefällt es ihm oft, fich ihm gleich zu machen. Das 
Bol, für das er dichter, iſt leider nicht immer dass 
jenige, welches er unter diefem Namen gebacht wiſſen 
wii. Nimmermehr find es diefelben Leſer, für welche 
er feine Nachtfeier der Venus, feine Leonore, fein Lied 
an die Hoffnung, die Elemente, die göttingifche Jubel⸗ 
feier, Männerkeufchheit, Vorgefühl der Geſundheit u. a. m. 
md eine Frau Schnips, Fortunens Pranger, Menagerie 
der Götter, an die Menfchengefichter und ähnliche nie 
derſchrieb. Wenn wir anders aber einen Volksdichter 
richtig ſchaͤtzen, fo befteht fein Verdienſt nicht darin, 
jede Volksklaſſe mit irgend einem, ihr befonders genieß⸗ 
baren Liede zu verforgen, fondern in jebem einzelnen 
Kiebe jeder Volksklaſſe genug zu thun. 

Wir wollen uns aber nicht bei Fehlern verweilen, 
die eine unglädliche Stunde entfchuldigen, und denen 
durch eine firengere Auswahl unter feinen Gedichten 
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abgeholfen werben Tann. Aber daß fich diefe Ungleichheit 
des Geſchmacks ſehr oft in demfelben Gedichte findet, 
dürfte eben fo ſchwer gu verbeffern als zu entfchuldigen 
feyn. Dec. muß geftehen, daß er unter allen Buͤrger⸗ 
fehen Gedichten (die Rede iſt von benen, welche er am 
reichlichſten ausftenerte) beinahe Feines zu nennen weiß, 
das Ihm einen durchaus reine, durch gar Fein Miß—⸗ 
fallen erfauften Genuß gewahrt hatte. War es entwe⸗ 
der die vermißte Mebereinftimmung bes Bildes mir dem 
Gedanken, oder die beleidigte Würde des Inhalts, oder 
eine zu geiftlofe Einkleidung; war es auch nur ein mw 
edles, die Schönheit des Gedankens entftellendes Bild, 
ein in's Platte fallender Ausdruck, ein unnuͤtzer Wörter; 
prunf, ein (was doch am feltenften ihm begegnet) unaͤch⸗ 
ter Reim oder harter Vers, was die harmoniſche Wir⸗ 
fung des Ganzen flörte: fo war uns diefe Störung bei 
ſo vollem Genuß um fo widriger, weil fle uns bas 
Urtheil abnörhigte, daß der Geift, der fich in biefen 
Gedichten darſtellte, Fein gereifter, Tein vollendeter Geiſt 
ſey; daB feinen Produften nur deßwegen bie letzte Hund 
fehlen möchte, weil fie — ihm feldft fehlte. 

Eine nothwendige Operation des Dichters iſt Ideali⸗ 
ſirung feines Gegenſtandes, ohne welche er aufhört, 
feinen Namen zu verdienen. Ihm kommt es zu, das 
Vortreffliche ſeines Gegenſtandes (mag dieſer nun Ge⸗ 
ſtalt, Empfindung oder Handlung ſeyn, in ihm ober 
außer ihm wohnen) von gröbern, wenigſtens fremdar⸗ 
tigen Beimiſchungen zu befreien, die in mehrern Gegen: 
ſtaͤnden zerftreuten Strahlen von Vollkommenheit in 
einem einzigen zu ſammeln, einzelne, das Ebenmaß 
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fidrende Züge der Harmonie des Ganzen zu unterwer⸗ 
fen, das Individuelle und Lokale zum Allgemeinen zu 
erheben. Alle Ideale, die er anf diefe Art im Einzel; 
nen bildet, find gleichfam nur Ausflüffe eines innern 
reale von Vollkommenheit, das in der Seele des 
Dichters wohnt. Zu je größerer Reinheit und Zälle er 
dieſes innere allgemeine Ideal ausgebildet hat, deſto 
mehr werben auch jene einzelnen fich der höchiten Voll⸗ 
kommenheit nähern. Diefe Idealiſirkunſt vermiffen wir 
zu ſeht bei Hrn. Bürger. Außerdem, daß uns feine 
Mufe überhaupt einen zu finnlichen, oft gemeinfinnlichen 
Eharafter zu tragen ſcheint, daß ihm felten Liebe etwas 
Anderes ald Ge uß oder finnliche Augenmweide, Schoͤn⸗ 
beit oft nur Jugend, Gefundheit, Gluͤckſeligkeit nur 
Wohlleben ift, möchten wir die Gemälde, die er uns 
auffiellt, mehr einen Zufammenwurf von Bildern, eine 
Compilation von Zügen, eine Art Moſaik, als Ideale 
nennen. Will er uns 3.8. weibliche Schönheit malen, 
fo fucht er zu jedem einzelnen Reiz feiner Geliebten ein 
demſelben correfpondivendes Bild in der Natur umber 
auf, und daraus erfhafft er fich feine Göttin. Mau 
ſehe 1. Th. S. 184. Das Mäpel, das ich meine, das 
hope Lied, und mehrere andre. Will er fie überhaupt 
als Mufter von Vollkommenheit uns darftellen, fo wer; 
den ihre Qnalitäten von einer ganzen Schaar Göttinnen 
zuſammengeborgt. & 86, bie beiden Liebenden: 


Am Denten iſt fie Palas ganz. 
Und Juno ganz am ebeim Gange, 
Terpſichore beim Freubentanz, 
Euterpe neibet ſie im Sange, 
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Ste weicht Aglaja, wenn fie lacht, 
Melyomene bei fanfter Klage, 
Die Wonuft ift fie in ber Nacht, 
Die Holde Sittfamteit bei Tage. 


Mir führen diefe Strophe. nicht au, als glaubten wir, 
daß fie dad Gedicht, worin fie vorkommt, eben vers 
unftalte, fondern weil fie uns das paſſendſte Beiſpiel 
zu ſeyn fcheint, wie ungefähr Hr. B. idealiſirt. Es 
kann nicht fehlen, daß dieſer Ippige Farbenwechſel auf 
den erfien Anblick hinreißt und blendet; Leſer befonders, 
die nur für das Sinnliche empfanglich find, und, den 
Kindern gleih, nur das Bunte bewundern. Uber wie 
wenig fagen Gemälde diefer Urt dem verfeinerten Kunfb 
finn, den nie der Reichthum, fondern die weife Oeko⸗ 
nomie, nie die Materie, nur die Schönheit der Form, 
nie die Ingredienzien, nur bie Zeinheit ber Mifchung 
befriedigt ! Wir wollen nicht unterfuchen,, wie viel ober 
wenig Kunft erfordert wird, in biefer Manier zu erſin⸗ 
ben; aber wir entdecken bei dieſer Gelegenheit an uns 
felbft, wie wenig dergleichen Kraftftüde der Jugend bie 
Präfung eines männlichen Gefchmads aushalten. Es 
Fonnte uns eben darum auch nicht fehr angenehm übers 
rafchen, als wir in biefer Gedichtſammlung, einem Uns 
ternehmen reiferer Sahre, ſowohl ganze Gedichte als 
einzelne Stellen und Ausdruͤcke wieder fanden (das 
Klinglingling, Hopp Hopp Kopp, Huhu, Safa, Tral⸗ 
lyrum larum, u. del. m. nicht zu vergeſſen), welche 
nur die poetifche Kindheit ihres Verfaſſers entichuldigen, 
und Der zweibeutige Beifall des großen Haufens fo 
lange durchbringen konnte. Wenn ein Dichter, wie 
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Hr. B., dergleichen Spielereien durch die Zanberkraft 
ſeines Pinſels, durch das Gewicht ſeines Beiſpiels in 
Schutz nimmt, wie ſoll ſich der unmaͤnnliche, kindiſche 
Ton verlieren, den ein Heer von Stuͤmpern in unfere 
Igrifche Dichtkunſt einführte? Aus eben dieſem Grunde 
kann Rec. das fonft fo lieblich gefungene Gedicht „Bluͤm⸗ 
hen Wunderholde nur mir Einfchranfung loben. Wie . 
fehr fi) auch Hr. B. in dieſer Empfindung gefallen 
haben mag, fo iſt ein Zauberblümchen an der Bruſt 
ein ganz würdiges, und eben auch nicht fehr geiftreiches 
Symbol der Beſcheidenheit; es ift, frei herausgeſagt, 
Tandelei. Wenn es von diefem Blümchen heißt: 

Du theilft der Floͤte weichen Klang 

Des Schreiers Kehle mit 


Und wandelſt im Zephyrengang 
Des Stärmerd Poltertritt. 


fo gefchieht der DBefcheidenheit zu viel Ehre. Der um 
ſchickliche Ausdruck: die Nafe ſchnaubt nach Weiher, 
und ein unächter Reim: blahn und fchön, verunftalten 
den leichten und fchönen Gang diefes Kiedes. 

Am meiften vermißt man die Idealiſirkunſt bei Hr 
B., wenn er Empfindungen fchildert; diefer Vorwurf 
trifft befonders die nenern Gedichte, großentheild au 
Molly gerichtet, womit er diefe Ausgabe bereichert hat. 
So unnachahmlich fchön -in den meiften Diktion und 
Versbau ift, fo poetifch fie gefungen find, fo unpoetiſch 
fheinen fie uns empfunden. Was Leffing irgendwo bem 
ZTragddiendichter zum Geſetz macht, Feine Seltenheiten, 
feine fireng individuellen Charaktere und Situationen 
barzuftellen, gilt noch weit sehr von dem Lyriſchen. 
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Diefer darf eine gewiſſe Allgemeinheit in den GSemuthe⸗ 
Bewegungen, bie er fehildert, um fo weniger verlaffen, 
je weniger Raum ihm gegeben iſt, ſich über das Eigen 
fphmliche der Umſtaͤnde, wodurch fic veraulaßt find, zu 
verbreiten. Die neuen Bürger’fchen Gedichte find gro 
Bentheils Produkte einer folchen ganz eigenthänmlichen Lage, 
die zwar weber fo fireng individnell, noch fo fehr Aus⸗ 
nahme ift, als ein Heavtontimorumenos des Terenz, 
aber gerabe individuell genug, um von dem Leſer wocher 
vollſtaͤndig noch rein genug aufgefaßt zu werben, ba 
das Unideale, welches davon unzertreunlich iſt, ben Ges 
nuß nicht fidrte. Indeſſen wÄärbe diefer Umſtand dem 
Gedichten, bei denen er angetroffen wird, bloß eime 
Bolllommenheit nehmen; aber ein anderer kommt hinze, 
der ihnen weientlich ſchadet. Sie find nämlich nicht 
bloß Gemälde diefer eigenthuͤmlichen (und fehr undich⸗ 
teriſchen) Geelenlage, fondern fie find offenbar and) Ge 
burten deſſelben. Die Empfindlicdyleit, der Unwille, die 
Schwermuth des Dichtets find nicht bloß der Gegen⸗ 
fand, den er beſiegt, fie find leider oft auch der Apoll 
der ihm begefftert. Aber die Goͤttinnen bes Reizes und 
der Schönheit find fehr eigenfinnige Gottheiten. Sie 
belohnen nur die Leidenſchaft, die fie ſelbſt einflößten; 
fie dulden auf ihrem Altar nicht gern ein ander euer, 
als das Teuer einer reinen mmeigenmühigen Begeifterung. 
Ein erzirmter Schaufpieler wirb uns ſchwerlich ein ebier 
Repräfentant des Unwillens werden; ein Dichter nehme 
fich ja im Acht, mitten im Schmerz ben Gchmerz zu 
befingn. So, wie ber Dichter felbft bloß leidender 
Theil if, muß feine Empfindung unausbleiblich von 
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ihrer ibealifchen Allgemeinheit zu einer unvolllonnnenen 
Aabivibualität herabſinken. Aus der fanftern und fers 
nenden Erinnerung mag er dichten, und daun befto 
beffer für if, je mehr er am fich erfahren hat, was er 
befingt; aber ja wiemals unter der gegenwärtigen Herr⸗ 
fchaft des Affekts, dem er uns frhön verfinnlichen folk. 
Selbſt in Gedichten, von denen man zu fagen pflegt, 
daß bie Liebe, die Freundſchaft u. f. w. felbft dem 
Dichter den Pinfel dabei geführt Habe, Hätte er damit 
anfangen muͤſſen, fich felbft fremd zu werden, den Ge 
genftand feiner Begeifterung von feiner Individualität 
los zu wideln, feine Leidenſchaft aus einer mildernden 
Kerne anzuſchauen. Das Idealſchoͤne wird fchlechter, 
binge nur durch eine Freiheit des Geiſtes, Durch eine 
Selbſtſtaͤndigkeit moͤglich, welche die Uebermacht der 
Leidenſchaft aufhebt. 

Die neuern Gedichte Hrn. Bs. charakteriſirt eine 
gewiffe Bitterkeit, eine faft kraͤnkelnde Schwermuth. 
Das hervortagendfte Stuͤck in diefer Sammlung: „Das 
hohe Lied von der Einzigen,“ verliert dadurch beſonders 
viel von feinem Übrigen unerreichbaren Werthe. Andre 
Kımftrichter haben fich bereits ausführlicher uͤber dieſes 
fchöne Produkt der Bürger’fchen Muſe herausgelaffen, 
und mit Wergnögen ſtimmen wir in einen großen Theil 
des Lobes mit ein, was fie ihm beigelegt haben. Nur 
wundern wir und, wie es mbglich war, dem Schmunge 
des Dichters, dem Feuer feiner Empfindung, ſeinem 
Reichthum an Bildern, der Kraft feiner Sprache, ber 
Harmonie feined Verſes fo viele Verfünbigungen gegen 
ben guten Geſchmack zu vergeben; wie es möglich war, 
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zu hberfehen, daß fich die Begeiſterung des Dichters 
nicht felten in die Grenzen des Wahnſinns „verliert, daß 
ſein Fener oft Furie wird, daß eben deßwegen bie Ge 
muͤthsſtimmung, mit ber: man dies Lieb aus der Hand 
legt, durchaus nicht bie wohlthätige bermonifche Stim⸗ 
mung: ift, im welche wir uns vom dem Dichter verfegt 
fehen wollen. Mir begreifen, wie Hr. B., bingeriffen 
von dem Affelt, der diefes Lied ihm diktirte, beftochen 
von der nahen Beziehung diefes Lieds auf feine . eigene 
Lage, die er in demfelben, wie in einem Heiligthum 
uiederlegte, am Schluffe diefes Lieds fich zurufen konnte, 
daß es das Siegel der Vollendung an fich trage; — 
aber eben defwegen möchten wir es, feiner glänzenden 
Vorzuͤge ungeachtet, nur ein fehr vortrefflidhes Gelege, 
heitsgedicht nermen, ein Gedicht nämlich, defien Ent 
ſtehung und Beſtimmung man es. allenfall6 verzeißt, 
wenn ihm die ibealifche Reinheit und Vollendung mans 
gelt, die allein den guten Geſchmack befriedigt. 

Eben diefer große und nahe Antheil, den Das eigene 
Selbft des Dichters an dieſem und noch einigen andern 
Liedern diefer Sammlung hatte, erklärt uns beiläufig, 
warum wir in biefen Liedern fo übertrieben oft an ihn 
ſelbſt, den Verf., erinnert werben. Rec. kennt unter ben 
neuern Dichtern Feinen, der bad sublimi feriam sidera 
vertice des Horaz mit ſolchem Mißbrauch im Munde 
führte, ald Hr. B. Wir wollen ihn beßwegen nicht 
in Verdacht haben, daß ihm bei folchen Gelegenheiten 
das Blümchen Wunderhold aus dem Buſen gefallen 
fey; es leuchtet ein, daß man nur im Scherz fo viel 
Selbſtlob an fich verfchwenden kaun. Aber angenommen, 
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daß am folchen fcherzhaften Meußerungen nur ber zehute 
Theil fein Ernft fey, jo macht ja ein zehnter Theil, 
ber zehnmal wieder fommt, einen ganzen und bit 
ten Ernſt. Eigenruhm Tann felbft einem Horaz nur 
verziehen werden, und ungern verzeibt der Bingeriflene 
Lefer dem Dichter, den er fo gen — nur bewundern 
möchte. 

Diefe allgemeinen. Winfe, deu Geift des Dichters 
betreffend, fcheinen uns Alles zu feyn, was über eine 
Sammlung von mehr ald hundert Gedichten, worunter 
viele einer ausführlichen Zerglieberung werth find, in 
einer Zeitung gefagt werben konnte. Das längft ent⸗ 
ſchiedene einftimmige Urtheil des Publikums uͤberhebt 
uns, von ſeinen Balladen zu reden, in welcher Dich⸗ 
tungsart es nicht leicht ein deutſcher Dichter Hrn. B. 
zuvorthun wird. Bei ſeinen Sonetten, Muſtern ihrer 
Art, die ſich auf den Lippen des Deklamateurs in Ge⸗ 
ſang verwandeln, wuͤnſchen wir mit ihm, daß ſie keinen 
Nachahmer finden moͤchten, der nicht gleich ihm und 
ſeinem vortrefflichen Freund, Schlegel, die Leyer des 
pythiſchen Gottes ſpielen kann. Gern hätten wir alle 
bloß wigige Stüde, die Sinngedichte vor allen, in dies 
fer Sammlung entbehrt, fo wie wir überhaupt Hrn. 3. 
die leichte foherzende Gattung. möchten verlaffen fehen, 
bie feiner flarfen nervigen Manier nicht zuſagt. Man 
vergleiche z. B., um ſich davon zu überzeugen, das 
Zechlied I. Th. &. 142 mit einem Unafreontifchen ober 
Sporazifchen von ähnlichem Juhalt. Wenn man uns 
endlich auf's Gewiſſen fragte, welchen von Hrn. Bs. 
Gedichten, den eruflhaften oder. ben fatyrifchen, den 
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ganz lyriſchen ober lyriſcherzaͤblenden, der Vorraug ges 
bühre, fo würde unfer Ausfpruch für bie erzählenden 
und für die frühern ausfallen. Es ift nicht zu verken⸗ 
non, daß Hr. B. an poetifcher Kraft und Fülle, an 
Sprachgewalt und an Schönheit des Verſes gewonnen 
bat; aber feine Manier hat fich weder verebelt, noch 
fein Geſchmack gereinigt. 

Wenn wir bei Gedichten, von denen fich unendlich 
viel Schoͤnes fagen laßt, mur auf die fehlerhafte Seite 
hingewiefen haben, fo ifl bies, wenn man will, eine 
Ungerechtigfeit, der wir uns nur gegen einen ‚Dichter 
von Hrn. Bs. Talent unb Ruhm fchuldig machen Toms 
tem. Nur gegen einen Dichter, auf den fo viele nach⸗ 
ahmenbe eben lauern, verlohnt es fich der Muͤhe, 
die Partei der Kunſt zu ergreifen; und auch nur das 
große Dichtergenie ift im Stande, den Freund des 
Schauen an die hoͤchſten Korberungen der Kunſt zu 
erinnern, Die er bei dem mittelmaßigen Talent emtwes 
der freiwillig unterdrückt, oder ganz zu vergeflen in Ge⸗ 
fahr ik. Gern gefichen wir, daß wir das ganze Heer 
son unſern jetzt lebenden Dichtern, die mit Hru. 3. 
um den Iyrifchen Lorbeerkranz ringen, gerade fo tief 
unter ihm erblidien, ale er, unfrer Meinung nach, felbfl 
unter dem hoͤchſten Schönen geblieben iſt. Auch empfin⸗ 
den wir fehr gut, daß Vieles von dem, was wir an 
feinen Produlten tadeinswerth fanden, anf Mechmumg 
äußerer Umftände lommt, die feine genialifche Kraft in 
ihrer ſchoͤnſten Wirkung befchränften, und vom denen 
feine Gedichte ſelbſt fo rhhrende Wine geben. Nur 
bie heitere, Die ruhige Seele gebiert das Vollkommene. 
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Kampf mit aͤußern Lagen und Hypochonbrie, "welch 
überhaupt jede Geiſtesktaft laͤhmen, "dürfen: am ll 
wehioften Das emrärh des Dichters belaſten, der ſich 
von ber Gegenwart loswickeln, und frei und #ühn in 
die Welt der Ideale emporfehweben: fol. Wenn es auch 
noch fo ſeht In- ſeinem Buſen ſtuͤrmt, fo waſſe Son 
nenklarheit ferne -Sten: umfliegen. m 

Wenn indeflen irgend einer von unfern Diaz es 
werth ift, fich felbft zu vollenden, um etwas Wollendetes 
zu leiften, fo ift es Hr. Bürger. Diefe Fülle poetifcher 
Malerei, diefe glühende energifche Herzensfprache, diefer 
bald prächtig wogende, bald Tieblich flötende Poefieftrom, 
der feine Produkte fo hervorragend unterfcheidet, endlich 
diefes biebre Herz, das, man möchte fagen, aus jeder 
Zeile fpricht, iſt es werth, fi) mit immer gleicher afthes 
- tifcher und fittlichen Grazie, mit männlicher Würde, 
mit Gedankengehalt, mit hoher und ftiller Größe zu 
garten, und fo die hoͤchſte Krone der Klafficität zu 
erringen. 

Das Publitum bat eine ſchoͤne Gelegenheit, um die 
vaterländifche Kunſt fich dieſes Werdienft zu erwerben. 
Hr. B. beforgt, wie wir hören, eine neue verfchönerte 
Ausgabe feiner Gedichte, und von dem Maße der Un⸗ 
terfläßung, die ihm von den Sreunden feiner Muſe 
wiberfahren wird, hängt es ab, ob fie zugleich eine 
verbefferte, ob fie eine vollendete feyn fol. 

So urtheilte der Verfaſſer vor elf Jahren über 


* Anm. db. Herausg. Diefer Schluß wurde hinzugefügt, 
als ber Verf. i. 3. 1802 obige Recenfion der Sammlung 
feiner kleinen profaifhen Schriften einrädte. 
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Bürgers Dichterverdienſt; er kann auch noch jetzt feine 
Meinung nicht ändern, aber er wuͤrde fie mit bündigern 
Beweiſen unterfiigen, denn fein Gefuͤhl war richtiger, 
als fein Raiſonnement. Die Leidenſchaft der Parteien 
bat fich in diefen Streit gemifcht, aber wenn alles per 
fönliche Intereſſe fchweigt, wird man der Inten tion des 
Mecenfenten @erechtigkeit wiverfahren laffen. 





Weber den 


Gartenkalender auf das Jahr 1795. 





Seit den Hirſchfeld'ſchen Schriften über die Garten- 
kunſt ift die Liebhaberei für ſchoͤne Kunftgarten in Deutſch⸗ 
land immer allgemeiner geworben, aber nicht fehr zum 
Vortheil des guten Geſchmacks, weil es an feften Prins 
zipien fehlte und Alles der Willkuͤhr überlaffen blieb. Den 
irregeleiteten Gefchmad in biefer Kunft zu berichtigen, 
werden in diefem Kalender vortreffliche Winke gegeben, 
die von dem Kunftfreunde näher gepräft, und von dem 
Gartenliebhaber befolgt zu werden verdienen. 

Es ift gar nichts Ungewöhnliches, daß man mit 
der Ausführung einer Sache anfängt, und mit der Frage: 
ob fie denn auch wohl möglich fey? endigt. Dies fcheint 
beſonders auch mit den fo allgemein beliebten aftheti- 
ſchen Garten der Fall zu fenn. Diele Geburten des 
nördlichen Gefchmads find von einer fo zweideutigen 
Abkunft, und haben bis jet einen fo unfichern Charafter 
gezeigt, daß es dem Achten Kunftfreunde zu verzeihn 

Schiller's ſaͤmmtl. Werte. XI. Bd. 27 
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ift, wenn er fie kaum einer flüchtigen Aufmerkſamkeit 
würdigte, und dem Dilettantism zum Spiele dahin gab. 
Ungewiß, zu welcher Klaffe der fchönen Künfte fie ſich 
eigentlich ſchlagen follte, fchloß fich die Gartenfunft lange 
Zeit an die Baufunft an, und beugte die lebendige Ve 
getation unter das fteife Joch mathematifcher Formen, 
wodurch der Architekt die leblofe ſchwere Maffe beherrfcht. 
Der Baum mußte feine höhere organifche Natur verber- 
gen, damit die Kunft an feiner gemeinen Körpernatur 
ifre Macht beweifen konnte. Er mußte fein fchönes 
felbftftändiges Leben für ein geiftlofes Ebenmaß, und 
feinen leichten fchwebenden Wuchs für einen Anfchein 
von Seftigfeit Hingeben, wie das Auge fie von fleinernen 
Mauern verlangt: Won diefem feltfamen Irrweg kam 
die Sartenfunft in neuern Zeiten zwar zuruͤck, aber nur, 
um fi auf dem entgegengefeßten zu verlieren. Aus 
der ftrengen Zucht des Architekts flüchtete fie fich in Die 
Freiheit des Poeten, vertaufchte plöglich die härtefte 
Knechtſchaft mit der regellofeften Licenz, und wollte num 
von der Einbildungskfraft allein das Geſetz empfangen. 
So willkuͤhrlich, abentewerlich und bunt, ald nur immer 
die fich felbft überlaffene Phantafie ihre Bilder wechfelt, 
mußte nun das Auge von einer unerwarteten Decoration 
zur andern hinüberfpringen, und die Natur, in einem 
größern oder kleinern Bezirke, die ganze Mamnichfaltigs 
keit ihrer Erfcheinungen wie auf einer Mufterlarte vors 
legen. So wie fie in den franzöfifchen Gärten ihrer 
Freiheit beraubt, dafuͤr aber durch eine gewiffe architel- 
tonifche Webereinftimmung und Größe entichädigt wurde; 
fo ſinkt fie num, im unfern fogenannten engliſchen 
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Gärten, zu einer Eindiichen Kleinheit herab, und hat 
fi) durch ein übertriebenes DBeftreben nach Ungezwun⸗ 
genheit und Mannichfaltigkeit von aller ſchoͤnen Einfalt 
entfernt umd aller Regel entzogen. In diefem Zuftande 
ift fie größtentheilg noch, nicht wenig begünftigt von 
dem weichlichen Charakter der Zeit, der von aller Bes 
flimmtheit der Formen flieht und es unendlich bequemer 
findet, die Gegenftände nad) feinen Einfällen zu modeln, 
als ſich nach ihnen zu richten. 

Da es fo fchwer halt, der äfthetiichen Gartenkunſt 
ihren Pla unter den fchönen Künften anzumweifen, fo 
koͤnnte man leicht auf die Vermuthung gerathen, daß 
fie hier gar nicht unterzubringen fey. Man würde aber 
Unrecht haben, die verunglädten Verfuche in berfelben 
gegen ihre Möglichkeit überhaupt zeugen zu laffen. Jene 
beiden entgegengefegten Formen, unter denen fie bis 
jest bei uns aufgetreten ıft, enthalten etwas Wahres, 
md entiprangen beide aus einem gegründeten Bebürfs 
niß. Was erftlih den architeftonifchen Gefchmad bes 
trifft, fo ift nicht zu laͤugnen, daß die Gartenkunſt 
unter Einer Kategorie mit der Baukunſt fteht, obgleich 
man fchr übel gethan hat, die Verhaltniffe der leßtern 
auf fie anwenden zu wollen. Beide Känfte entfprechen 
in ihrem erſten Urfprunge einem phyſiſchen Bebürfniß. 
welches zunachft ihre Formen beftimmt, bis das ent, 
widelte Schönheitsgefühl auf Freiheit dieſer Zormen 
drang, und zugleich mit dem Verſtande der Geſchmack 
feine Forderungen machte. Aus diefem Gefichtspuntte 
betrachtet, find beide Kuͤnſte nicht vollkommen frei, und Die 
Schönheit ihrer Formen wird durch den unnachläßlichen 
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phufifchen . Zweck jederzeit bedingt und eingefchränkte 
bleiben. Beide haben gleichfalls mit einander gemein, 
daß fie die Natur durch Natur, nicht durch ein kuͤnſt⸗ 
liche! Medium, nachahmen, oder auch gar nicht nach⸗ 
ahmen, fondern neue Objekte erzeugen. Daher mochte 
es kommen, daß man fich nicht fehr fireng an die Kors 
men hielt, welche die Wirklichkeit varbietet, ja fich wenig 
daraus machte, wenn nur der Verfland durch Ordnung : 
und Uebereinfiimmung und das Auge durch Majeflät 
oder Anmuth befriedigt wurde, die Natur als Mitte 
zu behandeln, und ihrer Eigenthümlichkeit Gewalt au 
zuthun. Man Tonnte ſich um fo eher dazu berechtigt 
glauben, da offenbar in der Gartenkunft, wie in ber 
Baukunft, durch eben diefe Aufopferung der Naturfrei- 
heit fehr oft der phyſiſche Zweck befärdert wird. Es iſt 
alfo den Urhebern des architeftonifchen Geſchmacks im 
der Gartenfunft einigermaßen zu verzeihen, wenn fie 
fi) von der Verwandtfchaft, die in mehreren Stüden 
zwifchen diefen beiden Künften herrfcht, verführen ließen, 
ihre ganz verfchiebenen Charaktere zu verwechfeln, und 
in der Wahl zwifchen Ordnung und Freiheit die erflere 
auf Koften der andern zu begänftigen. 

Auf der andern Geite beruht auch der yoetifche 
Gartengeſchmack auf einem ganz richtigen Faktum des 
Gefühle. Einem aufmerkffamen Beobachter feiner ſelbſt 
konnte es nicht entgehen, daß das Vergnügen, womit 
und der Anbli Iandfchaftlicher Scenen erfüllt, von ber 
Vorftellung unzertrennlich ift, daß es Werke der freien 
Natur, nicht des Künftlers find. Sobald alfo ber 
Gartengeſchmack dieſe Art des Genuſſes bezweckte, fo 
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mußte er darauf bedacht ſeyn, ans feinen Anlagen alte 
Spuren eines Tünftlichen Urfprungs zu entfernen. Er 
machte ſich alſo die Freiheit, fo wie fein architeftonifcher 
Vorgänger die Megelmäßigfeit, zum oberften Geſetz; 
bei ihm mußte die Natur, bei diefem die Menfchens 
hand fiegen. Aber der Zweck, nad dem er firebte, 
war für die Mittel viel zu groß, auf welche feine Kunſt 
ihn beſchraͤnkte; und er fcheiterte, weil er aus feinen 
Grenzen trat und die Gartenkunft in die Malerei bins 
über führte. Er vergaß, daß der verjüngte Maßſtab, 
der der lettern zu flatten kommt, auf eine Kunft nicht 
wohl angewendet werden Tonnte, welche die Natur durch 
fich felbft repräfentirt, und nur infofern rühren Fan, 
als man fie abſolut mit Natur verwechfelt. Kein Wun⸗ 
der alfo, wenn er über dem Ringen nah Mannichfals 
tigkeit in’ Tändelhafte, und — weil ihm zu ben Mebers 
gängen, durch welche die Natur ihre Weränderungen 
vorbereitet und rechtfertigt, der Raum und bie Krafte 
fehlten, — in’s Willkuͤhrliche verfiel. Das Ideal, nach 
dem er firebte, enthält an fich felbft Feinen Widerfpruch ; 
aber ed war zweckwidrig und grillenhaft, weil auch ber 
gluͤcklichſte Erfolg die ungeheuren Opfer nicht belohnte. 
Sol alfo die Gartenkunſt endlich von ihren Aus 
ſchweifungen zurüdtommen, und wie ihre andern Schwe⸗ 
fiern zwifchen beftimmten und bleibenden Grenzen ruhen, 
fo muß man fich vor allen Dingen deutlich gemacht 
haben, was man denn eigentlich will, eine Frage, 
woran mar, in Deutfchland: wenigftens, noch nicht 
genug gedacht zu haben ſcheint. Es wird fich alsdann 
wahrfcheinlicher Weife ein ganz guter Mittelweg zwiſchen 
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der Steifigkeit des franzoͤſiſchen Gartengeſchmacks und 
der gefetzlofem Freiheit des fogenannten englifchen finden, 
es wird fich zeigen, daß fich dieſe Kunft zwar nicht zu 
fo hohen Sphären verfleigen dürfe, als uns diejenigen 
überreden wollen, die bei ihren Entwürfen nichts als 
die Mittel zur Ausführung vergeffen, und daß es zwar 
abgeſchmackt und wiberfinnig ift, in eine Gartenmauer 
die Welt einfchließen zu wollen, aber fehr ausführbar 
und vernünftig, einen Garten, ber allen Forderungen 
des guten Landwirths entipricht, fowohl für das Auge 
als für das Herz und den Verfland, zu einem charab 
teriftiichen Ganzen zu machen. 

Dies ift es, worauf der geiftreiche Verfaſſer der 
fragmentarifchen Beiträge zur Ausbildung des deutfchen 
Gartengeſchmacks in diefem Kalender vorzüglich hinweist, 
und unter Allem, was über dieſen Gegenftanb je mag 
gefchrieben worden ſeyn, ift uns nichts befannt, was 
für einen gefunden Geſchmack fo befriedigend ware, 
3war find feine Ideen nur als Bruchftüde hingeworfen, 
aber diefe Nachläifigkeit in der Form erſtreckt fich nicht 
auf den inhalt, der durchgängig von einem feinen Ber: 
ftaude und einem zarten Kunftgefühle zeigt. Nachdem 
er die beiden Hauptwege, welche die Gartenkunſt bisher 
eingefchlagen, und die verfchiebenen Zwecke, welche bei 
Bartenanlagen verfolgt werden koͤnnen, namhaft gemacht 
und gehörig gewürdigt hat, bemüht er fich, diefe Kuuft 
in ihre wahren Grenzen und auf einen vernünftigen 
Zweck zurüdzufähren, den er mit Recht „in eine Erhoͤ⸗ 
„hung desjenigen Lebensgenuffes fegt, den der Umgang 
„mit der fchönen landichajtlichen Natur uns verfchaffen 
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„tann.“ Er unterfcheidet fehr richtig die Gartenlandfchaft 
(den eigentlichen englifchen Park), worin die Natur in 
ihrer ganzen Größe und Freiheit erfcheinen und alle 
Kunft fcheinbar verfchlungen haben muß, von dem Gars; 
ten, wo bie Kunft, als folche, fichtbar werben darf. 
Ohne der erftern ihren äfthetifchen Vorzug fireitig zu 
machen, begnügt er ſich, die Schwierigkeiten zu zeigen, 
die mit ihrer Ausführung verfnüpft und nur durch außer 
ordentliche Kräfte zu befiegen find. Den eigentlichen 
Garten theilt er in den großen, den Heinen und mitt 
lern, und zeichnet Türzlich die Grenzen, innerhalb deren 
ſich bei einer jeben diefer drei Arten die Erfindung hal 
ten muß. Er eifert nachdrüdlich gegen die Anglomanie 
fo vieler deutfchen Gartenbefiger, gegen die Bruͤcken 
ohne Wafler, gegen die Einfiedeleten an der Landftraße 
a. ſ. f., und zeigt, zu welchen Armfeligleiten Nach 
ahmungsfucht und mißverftandene Grundfäße von Va⸗ 
rietät und Zwangfreiheit führen. Uber indem er bie 
Grenzen der Gartenkunſt verengt, lehrt er fie innerhalb 
derfelben defto wirkffamer feyn, und durch Aufopferung 
des Unmöthigen und Zweckwidrigen nach einem beftinm- 
ten und intereflanten Charakter ſtreben. So hält er es 
keineswegs für unmöglich, ſymboliſche und gleichlam 
pathetifche Garten anzulegen, die eben fo gut als mus 
ſikaliſche oder poetifche Eompofitionen fähig feyn müßten, 
einen beftimmten Empfindungszuftand auszudruͤcken und 
zu erzeugen, 

Außer dieſen afthetiichen Bemerkungen ift von dems 
felben Berfaffer in diefem Kalender eine Beſchreibung 
der großen Gartenanlagen zu Hohenheim angefangen; 
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davon uns berfelbe im nächften Jahre die Fortſetzung 
verfpricht. Jedem, ber biefe mit Recht berühmte Ans 
lage entweber felbft geliehen, oder auch nur von Hören; 
fagen kennt, muß es angenehm ſeyn, biefelbe in Gefells 
haft eines fo feinen Kunſtkenners zu durchwandern. 
Es wird ihn wahrfcheinlich nicht weniger als den Recen⸗ 
fenten überrafchen, in einer Compofition, die man fo 
fehr geneigt war, für das Werl der Willkuͤhr zu hal 
ten, eine Idee herrfchen zu fehen, die, es fen nun dem 
Urheber oder dem Befchreiber des Gartens, nicht wenig 
Ehre macht. Die mehrften Reiſenden, denen die Gunfl 
wiberfahren tft, die Anlage zu Hohenheim zu befichtigen, 
haben darin, nicht ohne große Befremdung, römilche 
Srabmäler, Tempel, verfallme Mauern u. dgl. mit 
Schweizerhütten,, und lachende Blumenbeete mit ſchwar⸗ 
zen Sefängnißmauern abwechfeln gefehen. Sie haben 
die Einbildungskraft nicht begreifen koͤnnen, die fich ers 
lauben durfte, fo disparate Dinge in ein Ganzes zu 
verfnüpfen. Die Vorftellung, daß wir eine ländliche 
Kolonie vor uns haben, die fi) unter den Ruinen einer 
rdmifchen Stadt nieberließ, hebt auf Einmal diefen Wis 
derſpruch, und bringt eine geiftuolle Einheit im dieſe bas 
rocke Compofition. Ländliche Simplicität und verſun⸗ 
kene ftädtifche Herrlichkeit, die zwei aͤußerſten Zuftände 
der Gelellfchaft, grenzen auf eine rührende Art aneinaw 
der, und das ernfte Gefühl der Vergänglichkeit verliert 
ſich wunderbar fchön in dem Gefühl des fliegenden Le 
bens. Diefe glücliche Mifchung gießt durch Die ganze 
Landſchaft einen tiefen elegifchen Ton aus, der ben 
empfindenden Betrachter zwifchen Ruhe und Bewegung, 
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Nachdenken und Genuß fchwankend erhält, und noch 
lange nachhallt, wenn ſchon Alles verfchwunden ift. 
Der Verf. nimmt an, daß nur derjenige über den 
ganzen Werth dieſer Anlage richten koͤnne, ber fie im 
vollen Sommer geliehen; wir möchten noch hinzufeßen, 
daß nur derjenige ihre Schönheit vollftändig fühlen koͤnne, 
der fi) auf einem beftimmten Wege ihr nähert. Um 
den ganzen Genuß davon zu haben, muß man burch 
das nen erbaute fürflliche Schloß zu ihr geführt worden 
fyu. Der Weg von Stuttgart nach Hohenheim iſt 
gewiffermaßen eine verfinnlichte Gefchichte der Garten» 
funft, die dem aufmerkſamen Betrachter intereffante 
Bemerkungen barbietet. In den Sruchtfeldern, Wein⸗ 
bergen und wirtbichaftlichen Gärten, an denen fich bie 
Landitraße hinzieht, zeigt fich demfelben der erfte phy⸗ 
fifche Anfang der Gartenkunſt; entblößt von aller Afthes 
tifchen Verzierung. Nun aber empfängt ihn die frans 
zoͤſiſche Gartenkunſt mit ftolzer Gravität unter den Iangen 
und fchroffen Pappelmänden, welche die freie Landfchaft 
mit Hohenheim in Verbindung feßen, und durch ihre 
kunſtmaͤßige Geftalt fchon Erwartung erregen. Diefer 
feierliche Eindruck fleigt bis zu einer faft peinlichen 
Spannung, wenn man die Gemächer bes herzoglichen 
Schloffes durchwanbert, das an Pracht und Eleganz 
wenig feines Gleichen hat, und auf eine gewiß feltene 
Art Geſchmack mit Verfchwendung vereinigt. Durch den 
Glanz, der hier von allen Seiten das Auge druͤckt, 
und durch die Tunftreiche Architektur der Zimmer und 
des Amenblements wird das Bebhrfni nad! — Sim⸗ 
plicität bis zu dem höchften Grabe getrieben, und der 
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ländlichen Natur, die den Meifenden auf Einmal in dem 
fogenannten englifchen Dorfe empfängt, der feierlichfte 
Triumph bereitet. Indeß machen die Denkmäler verfuns 
teuer Pracht, an deren trauernde Wände der Pflanzer 
feine friedliche Hütte lehnt, eine ganz eigene Wirkung 
auf das Herz, und mit geheimer Sreude fehen wir uns 
in dieſen zerfallenden Ruinen an der Kunft gerächt, bie 
in dem Pradhtgebäude nebenan ihre Gewalt über uns 
bis zum Mißbrauch getrieben hatte. Uber die Natur, 
bie wir in dieſer englifchen Anlage finden, ift diejenige 
nicht mehr, von der wir ausgegangen waren. Es iſt 
eine mit Geiſt befeelte und durch Kunſt eraltirte Natur, 
die num nicht bloß den einfachen, ſondern ſelbſt den 
burch Kultur vermöhnten Menfchen befriedigt, und indem 
fie den Erftern zum Denken reizt, den Letztern zur Ems 
pfindung zurhdführt. 

Was man auch gegen eine ſolche interpretation der 
Hohenheimer Anlagen vielleicht eimmwenden mag, fo ge 
bührt dem Stifter diefer Anlagen immer Danf genug, 
daß er nichts gethan hat, um fie Lügen zu firafen: 
und man müßte fehr ungenägfam feyn, wenn man in 
Aftpetifchen Dingen nicht eben fo geneigt wäre, die That 
für den Willen, als in moralifchen den Willen für die 
That anzunehmen. Wenn das Gemälde diefer Hohes 
heimer Anlagen einmal vollendet feyn wird, fo dürfte es 
den unterrichteten Leſer nicht wenig intereffiren, in dems 
felben zugleich ein fombolifches Charaktergemälde ihres 
fo merkwürdigen Urhebers zu erblicken, der nicht in feinen 
Gaͤrten allein Waſſerwerke von der Natur zu erzwingen 
mußte, we fich Faum eine Quelle fand. 
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Das Urtheil des Verfaſſers über den Garten zu 
Schwesingen, und über das Seifersborfer Thal bei 
Dresden, wird jeder Leſer von Geſchmack, der biefe 
Anlagen in Augenfchein genommen, unterfchreiben, und 
fi) mit demjelben nicht enthalten koͤnnen, eine Empfind- 
famfeit, welche Sittenfprüche auf eigene Täfelchen ges 
fehrieben, au die Baume hängt, für affektirt, und einen 
Geſchmack, der Moicheen und griechifche Tempel in 
buntem Gemifche durcheinander wirft, für barbarifch zu 
erklären. 


Aeber Egmont, 
Zrauerfpiel von Goethe. 





Entweder es find außerordentliche Handlungen und Sir 
tuationen, oder es find Leidenfchaften, oder es find Char 
raftere, die dem tragifchen Dichter zum Stoff dienen; 
und wenn gleich oft alle biefe drei, als Urfache und 
Wirkung, in einem Stüde fich beiſammen finden, fo 
ift doch immer das Eine oder das Andere vorzugsweife 
der legte Zweck der Schilderung gewefen. Iſt die Be 
gebenheit oder Situation das Hauptaugenmerk des Dich⸗ 
ters, fo braucht er ſich nur infofern in die Leidenfchaft 
und Charakterfchilderung einzulaffen, als er jeme durch 
diefe herbeiführt. Iſt hingegen die Leidenſchaſt fein Haupt 
zweck, fo ift ihm oft die unfcheinbarfte Handlung fchon 
genug, wenn fie jene nur in’s Spiel ſetzt. Ein am 
unrechten Ort gefundenes Schnupftuch veranlaßt eine 
Meifterfcene im Mohren von Venedig, Ssft endlich der 
Charakter fein vorzüglicheres Augenmerk, fo iſt er in 
ber Wahl und Verknüpfung ber Begebenheiten noch viel 
weniger gebunden, und bie ausführliche Darftellung bes 
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ganzen Menfchen verbietet ihm fogar, einer Leidenſchaft 
zu viel Raum zu geben. Die alten Tragiker haben fich 
beinahe einzig auf Situationen und Leidenichaften einges 
ſchraͤnkt. Darum findet man bei ihnen auch nur wenig 
Individualitaͤt, Ausführlichleit und Schärfe der Charak⸗ 
teriſtik. Erſt in neuern Zeiten, und in dieſen erſt feit 
Shakeſpeare, wurde die Tragddie mit ber dritten Gat⸗ 
tung bereichert; er war der Erfte, der in feinem Mac 
beth, Richard III. u. |. w. ganze Menfchen und Men⸗ 
fehenleben auf die Bühne brachte, und in Deutfchland 
gab uns der Verfaffer des Goͤtz von Berlichingen das 
erfte Mufter in diefer Gattung. Es ift Bier nicht der 
Ort zu unterfuchen, wie viel oder wie wenig fich diefe 
neue Gattung mit dem lebten Zwecke der Tragoͤdie, 
Furcht und Mitleid zu erregen, verträgt; genug, fie 
ift einmal vorhanden, und ihre Regeln find beftimmt. 

Zu diefer letzten Gattung nun gehört das vorliegende 
Stuͤck, und es ift leicht einzufehen, inwiefern die vor⸗ 
angefchidfte Erinnerung mit demfelben zufammenhängt. 
Hier ift Feine hervorſtechende Begebenheit, Feine vorwal⸗ 
tende Leidenfchaft, Feine Verwicklung, Fein dramatifcher 
Plan, nichts von dem Allen; eine bloße Aneinanders 
ftellung mehrerer einzelner Handlungen und Gemälde, 
die beinahe durch nichts als durch den Charakter zufams 
mengehalten werden, der an Allen Antheil nimmt, und 
auf den ſich Alle beziehen. Die Einheit diefes Stuͤcks 
liegt alfo weder in den Situationen, noch in irgend 
einer Keidenfchaft, fondern fie liegt in dem Menfchen. 
Egmonts wahre Gefchichte Fonnte dem Werfafler auch 
nicht viel Mehreres liefern. Seine Gefangennehmung 
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and Verurtheilung hat nichts Außerorbentliches, und fie 
ſelbſt ift auch nicht die Folge irgend einer einzelnen 
intereffanten Handlung , fondern vieler Heinern, die der 
Dichter alle nicht brauchen konnte, wie er fie fand, die 
er mit der Kataftropke auch nicht fo genau zufanımen- 
Inhpfen konnte, daß fie eine dramatifche Handlung mit 
ihr ausmachten. Wollte er alfo diefen Gegenftand im 
einem Xrauerfpiel behandeln, fo hatte er die Wahl, 
entweder eine ganz neue Handlung zu diefer Kataftrophe 
zu erfinden, diefem Charakter, den er in der Gefchichte 
vorfand, irgend eine herrfchende Leidenfchaft unterzu⸗ 
legen, oder ganz und gar auf diefe zwei Gattungen ber 
Tragddie Verzicht zu thun, und den Charakter felbft, 
von dem er hingerifien war, zu feinen eigentlichen 
Vorwurf zu machen. Und diefes Letztere, das Schwe 
rere unftreitig, hat er vorgezogen, weniger vermuthlich 
aus zu großer Achtung für die hiftorifche Wahrheit, als 
weil er die Armuth feines Stoffe durch den Reichthum 
feines Genies erſetzen zu Tünnen fühlte. 

In diefem Trauerſpiel — oder Rec. müßte ſich 
ganz in dem Gefichtspunkte geirrt haben — wird ein 
Charakter aufgeführt, der in einem bedenflichen Zeitlauf, 
umgeben von den Schlingen einer argliftigen Politik, 
in nichts als fein Verdienſt eingehällt, voll übertriche 
nen Vertrauens zu feiner gerechten Sache, die es aber 
nur für ifn allein ift, gefährlich wie ein Nachtwandler 
auf jäher Dadyfpige wandelt. Diefe übergroße Zuvers 
ficht, von deren Ungrund wir unterrichtet werben, unb 
der unglädliche Ausfchlag verfelben follen uns Furcht 
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und Mitleiden einflößen, oder ums tragifch rühren — 
und dieſe Wirkung wirb erreicht. 

In der Gefchichte ift Egmont Fein großer Charakter, 
er iſt es auch in dem Trauerſpiele nicht. Hier ift er 
ein wohlwollender, heiterer und offener Menfch, Freund 
mit der ganzen Welt, voll leichtfinnigen Vertrauens zu 
ſich felbft und zu Andern, frei und Tühn, als ob bie 
Welt ihm gehörte, brav und unerſchrocken, wo es gilt, 
dabei großmüthig, Tiebenswärdig und fanft, ein Charakter 
ber fchönern Nitterzeit, prächtig und etwas Prahler, 
finnlich umd verliebt, ein fröhliches Weltkind — alle 
diefe Eigenfchaften in eine lebendige, menfchliche, durchs 
aus wahre und individuelle Schilderung verfchmolzen, 
die der verfchönernden Kunft nichts, auch gar nichts zu 
danken hat. Egmont ift ein Held, aber auch ganz nur 
ein flämifcher Held, ein Held des fechzehnten Jahr⸗ 
bunderts; Patriot, jedoch ohne fich durch das allgemeine 
Elend in feinen Freuden ftören zu laflen; Xiebhaber, 
ohne darum weniger Effen und Trinken zu lieben. Er 
bat Ehrgeiz, er firebt nach einem großen Ziele, aber 
das hält ihn nicht ab, jede Blume aufzulefen, die er 
auf feinem Wege findet, hindert ihn nicht, des Nachts 
zu feinen Liebchen zu fchleichen, das koſtet ihm Feine 
fehlaflofen Nächte. Xolldreift wagt er bei. &t. Quentin 
und Gravelingen fein Leben, aber er möchte weinen, 
wenn er von diefer freimdlichen füßen Gewohnheit des 
Daſeyns und Wirkens fcheiden fol. „Leb' ich nur,“ 
fo ſchildert er ſich ſelbſt, „um aufs Leben zu denen? 
„Soll ich den gegenwärtigen Augenblid nicht genießen, 
„damit ich des folgenden gewiß fen ? Und diefen wieder 
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„mit Sorgen und Grillen verzehren? — Wir haben 
„bie und jene Thorheit im einem luſtigen Augenblick 
„enpfangen und geboren, find Schuld, daß eine ganz 
„edle Schaar mit Bettelſaͤcken und mit einem felbft ge 
„wählten Unnamen dem König feine Pflicht mit ſpot⸗ 
„tender Demuth in's Gedaͤchtniß rief, find Schuld — 
„was iſt's num weiter? Iſt ein Kaftuachtöipiel gleich 
„HochverratH ? Sind uns die Furzen bunten Lumpen zu 
„mißgdnnen, die ein jugendlicher Muth um unfers Le 
„bens arme Blöße hängen mag? Wenn ihr das Leben 
„gar zu ernſthaft nehmt, was ift denn dran? Scheint 
„mir die Sonne heut, um das zu überlegen, was ge 
„ftern war?“ — Durch feine ſchoͤne Humanitaͤt, nicht 
durch Außerordentlichleit, foll diefer Charakter uns ruͤh⸗ 
ren; wir follen ihn lieb gewinnen, nicht über ihn erftaus 
nen. Diefem Letztern fcheint der Dichter fo forgfältig 
aus dem Wege gegangen zu fen, daß er ihm eine 
Menschlichkeit über die andere beilegt, um ja feinen 
Helden zu uns herabzuzichen; — daß er ihm enblich 
nicht einmal fo viel Größe und Ernft mehr übrig läßt, 
als unfrer Meinung nach unumgänglich erfordert wird, 
diefen Menfchlichkeiten felbft das hoͤchſte Intereſſe zu 
verfchaffen. Wahr ift es, folche Züge menfchlicher 
Schwachheit ziehen oft unwiderſtehlich an — in einem 
Heldengemälde, wo fie mit großen Handlungen in ſchoͤ⸗ 
ner Mifchung zerfließen. Heinrich IV. von Frankreich 
kann uns nach dem glängendften Siege nicht intereffanter 
ſeyn, als auf einer nächtlihen Wanderung zu feiner 
Gabriele; aber durch welche ſtrahlende That, durch was 
für gründliche Verbienfte hat fich Egmont bei uns das 
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Recht auf eine aͤhnliche Theilnahme und Nachficht 
erworben ? Zwar heißt es, dieſe Verdienfte werden ale 
ſchon gefchehen vorausgefegt, fie leben im Gedaͤchtniß 
der ganzen Nation, und Alles, was er fpricht, athmet 
den Willen und die Sähigleit, fie zu erwerben. ichs 
tig! Uber das ift eben das Unglüf, daß wir feine 
Verdienſte von Hörenfagen wiffen und auf Treu und 
Glauben anzunehmen gezwungen werben, — feine 
Schwachheiten hingegen mit unfern Augen fehen. Alles 
weifet auf diefen Egmont hin, als auf die legte Stüße 
der Nation, . und was thut er eigentlich Großes, um 
biefes ehrenvolle Vertrauen zu verdienen ? (denn folgende 
Stelle darf man doc wohl nicht dagegen anführen: 
„Die Leute,“ fagt Egmont, „erhalten fie (die Liebe) 
auch meift allein, die nicht darnach jagen. Klaͤrchen. 
Haft du dieſe ſtolze Anmerkung über dich felbft gemacht, 
du, den alles Volk liebt? Egmont. Hätte ich nur 
Etwas für fie gethan! Es ift ihr guter Wille, mich 
zu lieben.“) Ein -großer Maun foll er nicht ſeyn, aber 
auch erfchlaffen foll er nicht; eine relative Größe, einen 
gewiffen Exrnft verlangen wir mit Recht von jedem 
Helden eines Stuͤckes; wir verlangen, daß er über dem 
Kleinen nicht das Große hintanfee, daß er die Zeiten 
nicht verwechsle. Wer wird 3. B. Kolgendes billigen ? 
Dranien ift eben von ihm gegangen; Dranien, der ihn 
mit allen Gründen der Vernunft auf fein nahes Ders 
derben hingewiefen, der ihn, wie uns Egmont felbft 
gefteht, durch diefe Gründe erfchüttert hat. »Diefer 
Mann,“ fogt er, „trägt feine Sorglichkeit in mich her» 
„über: — Weg — das ift ein, fremder Tropfen is 
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„meinen Blute. Gute Natur wirf ihn wieder herans? 
„Und von meiner Stirn die finnenden Runzeln wegzu⸗ 
„bannen, gibt ed ja wohl noch ein freundlich Mittel.“ 
Diefes freundliche Mittel nun — wer es noch nicht 
weg — ift Fein andres, als ein Befuch beim Liebchen! 
Wie? Nach einer fo ernften Aufforderung feinen andern 
Gedanken, als nad Zerfireuung? Nein, guter Graf 
Egmont! Nunzeln, wo fie hingehören! und freundliche 
Mittel, wo fie bingehören! Wenn es euch zu beſchwerlich 
ift, euch eurer eiguen Rettung anzunehmen, fo mögt ir’s 
haben, wenn fich die Schlinge über euch zufanımen zieht. 
Wir find nicht gewohnt, umfer Mitleid zu verfchenfen. 
Hatte alfo die Einmifchung dieſer Liebesangelegen- 
heit dem Jutereſſe wirklich Schaden gethan, fo wäre 
diefes doppelt zu beflagen, da der Dichter noch oben 
drein der hiftorifchen Wahrheit Gewalt anthun mußte, 
um fie hervorzubringen. In der Gefchichte nämlich wer 
Egmont verheirathet, und hinterließ neun (andere fagen 
ef) Kinder, als er farb. Diefen Umſtand konnte ber 
Dichter wiflen und nicht wiffen, wie es fein JIntereſſe 
mit fich brachte, aber er hätte ihn nicht vernachläffigen 
follen, fobald er Handlungen, welche natürlidye Folgen 
Davon waren, in fein Trauerfpiel aufnahm. Der wahre 
Egmont hatte durch eine prächtige Lebensart fein Ber 
mögen aͤußerſt in Unordnung gebracht, und brandhte 
alfo den König, wodurch feine Schritte in der Republik 
fehr gebunden wurden. Beſonders aber war es feine 
Samilie, was ihn auf eine fo unglüdliche Art in Bruͤſſel 
zuruͤckhielt, da faft alle feine übrigen Freunde fich durch 
die Flucht retteten. Seine Entfernung aus dem Lande 
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hätte ihm nicht bloß die reichen Einkünfte von zwei 
Starthalterfchaften gekoſtet; fie hätte ihn auch zugleich 
um den Beſitz aller feiner Güter gebracht, die in den 
Staaten des Königs lagen, umd fogleich dem Fiscus 
anheim gefallen ſeyn würden. ber weder er felbft, 
noch feine Gemahlin, eine Herzogin von Bayern, waren 
gewohnt, Mangel zu ertragen; auch feine Kinder waren 
nicht Dazu erzogen. Diefe Gründe fett er felbft bei 
mehreren Gelegenheiten dem Prinzen von Dranien, der 
ihn zur Slucht bereden wollte, auf eine rührende Art 
entgegen; dieſe Gründe waren es, die ihn fo geneigt 
machten, fi an dem fchwächften Afte von Hoffnung 
zu halten, und fein Verhaͤltniß zum König von ber 
beften Seite zu nehmen. Wie zufammenhängend, 
mie menfchlih wird nunmehr fein ganzes Verhal⸗ 
tn! Er wird nicht mehr das Opfer einer blinden 
thörichten Zuverficht, fondern der übertriebenen aͤngſt⸗ 
lichen Zärtlichkeit für die Seinigen. Weil er zu fein 
uud zu edel denkt, um einer Familie, die er über 
Alles liebt, ein hartes Opfer zuzumuthen, ſtuͤrzt er ſich 
felbft in's Verderben. Und nun der Egmont im Trauer 
fpiel! — Indem der Dichter ihm Gemahlin und Kinder 
nimmt, zerftört er den ganzen Zufammenhang feines 
Verhaltens. Er ift ganz gezwungen, diefes ungläcktiche 
Bleiben aus einem leichtfinnigen Selbſtvertrauen ents 
fpringen zu laffen, und verringert dadurch gar fehr uns 
fere Achtung für den Verftand feines Helden, ohne ihm 
diefen Verluft von Seite des Herzens zu erfeen. . Im 
Gegentheil — er bringt uns um das rührende Bild 
eines Vaters, eines -liebenden Gemahls, — um uns 
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einen Liebhaber von ganz gewöhnlichen Schlag dafür 
zu geben, der bie Ruhe eines liebenswärdigen Mädchens, 
das ihn nie befigen, und noch weniger feinen Verluſt 
überleben wird, zu Grunde richtet, deflen Herz er nicht 
einmal befigen kann, ohne eine Xiebe, die gluͤcklich hätte 
werben koͤnnen, vorher zu zerftdren, der alfo, mit dem 
beften Herzen zwar, zwei Gefchöpfe unglüdlich macht, 
um die finnenden Runzeln von feiner Stirn wegzuban⸗ 
nen. Und Alles diefes Tann er noch außerdem erft nur 
anf Unfoften der Hiftorifchen Wahrheit möglich machen, 
die der dramatifche Dichter allerdings hintanfeßen darf, 
um das Intereſſe feines Gegenftandes zu erheben, aber 
nicht um es zu fehwächen. Wie theuer läßt er uns alfe 
diefe Epifode bezahlen, die, am fich betrachtet, gewiß 
eines der fchönften Gemälde ift, die ihn in einer größern 
Eompofition, wo fie von verhältnißmaßig großen Hand⸗ 
lungen aufgewogen würbe, vom der höchfien Wirkung 
würde geweſen feyn. 

Egmonts tragifche Kataftrophe fließt aus feinem 
politifchen Leben, ans feinem Verhaͤltniß zu der Nation 
und zu der Megierung. Eine Darftellung des damaligen 
politifchbürgerlichen Zuftandes der Niederlande mußte 
daher feiner Schilderung zum Grunde liegen, oder viel 
mehr felbft einen Theil der dramatifchen Handlung mit 
ausmachen. Betrachtet man nun, wie wenig fid) 
Staatsaltionen überhaupt dramatifch behandeln laſſen, 
und was für Kunft dazu gehöre, fo viele zerfireute Züge 
in ein faßliches, lebendiges Bild zufammen zu tragen, 
und das Allgemeine wieder im Individuellen anfchaulic) 
zu machen, wie z. B. Shalefpenre in feinem J. Eafar 
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gethan hat; betrachtet man ferner das Eigenthuͤmliche 
der Niederlande, die nicht eine Nation, fondern ein 
Aggregat mehrerer Fleinen find, bie unter fich aufs 
Schärffte contraftiren, fo Daß es unendlich leichter war, 
uns nach Mom als nach Brüffel zu verfeßen; betrachtet 
man endlich, wie unzahlig viele Heine Dinge zufammen 
wirkten, um den Geiſt jener Zeit-und jenen politifchen 
Zuftand der Niederlande berborzubringen, fo wird man 
wicht aufhören koͤnnen, das fchöpferiiche Genie zu bes 
wundern, das alle dieſe Schwierigkeiten befiegt, und 
uns mit einer Kunft, die nur mit derjenigen erreicht 
wird, womit es uns felbft in zwei andern Städen in 
die Nitterzeiten “Deutichlandse und nach Griechenland 
verfegte, nun auch in diefe Welt gezaubert hat. Nicht 
genug, daß wir diefe Menfchen vor uns leben und wirken 
fehen, wir wohnen unter ihnen, wir find alte Bekannte 
von ihnen, Auf der einen Seite die fröhliche Geſellig⸗ 
keit, die Gaftfreundlichleit, die Nedfeligkeit, die Groß: 
thuerei diefes Volks, der republifanifche Geift, der bei 
der geringften Neuerung aufwallt, und fich oft eben fo 
ſchnell auf die feichteften Gründe wieder gibt; auf der 
andern die Laſten, unter denen es jeßt ſeufzt, von dem 
neuen Bilchofsmäten an bis auf die franzöfifchen Pfals 
men, die es micht fingen foll; — nichts ift vergeffen, 
nichts ohne die höchfte Natur und Wahrheit herbeige⸗ 
fährt. Wir fehen bier nicht bloß den gemeinen Haufen, 
der fich uͤberall gleich ift, vwoir. erkennen darin den Nie 
derlander, und zwar ben Nicderländer diefes und Feines 
andern Jahrhunderts; in diefem unterfcheiben wir noch 
den Brüffeler, den Holländer, den riefen, und felbft 


unter diefen noch den Wohlhabenden und dee "Bettler, 
den Zimmermeifter und den Schneider. So etwas läßt 
fich nicht wollen, nicht erzwingen durch Kunfl. — Das 
kann uur ber ‚Dichter, der von feinem Gegenſtand ganz 
durchdrungen if. Diefe Züge entwifchen ihm, wie fie 
demjenigen, den er dadurch fchildert, entwilchen, ohne 
daß er es will oder gewahr wird; ein Beiwort, ein 
Komma zeichnet einen Charakter. Buyk, ein Holländer 
md Eoldat unter Egmont, hat beim Armbruftfchießen 
das Beſte gewonnen, und will, ald König, die Herren 
gaftiren. Das ift aber wider den Gebrauch. 

VDuyk. Ich bin fremd und König, und achte eure 
Geſetze und Herkommen nicht. 

Jetter (ein Schneiber aus Behffel). Du bift ja ärger 
ale ter Spanier; ber bat fie uns doch bisher laſſen 
möffen. 

Aunfom (ein Sriestänser). Laßt ihn! Doch ohne 
Prajudiz! Das ift auch feines Herrn Art, fplenbid zu 
ſeyn und es laufen zu laflen, wo es gebeiht! 

Mer glaubt nicht, in dieſem doch ohne Prajw 
"biz den zahen, auf feine Morrechte wachfamen riefen 
zu erkennen, der fich bei der kleinſten Bewilligung noch) 
durch eine Klaufel verwahrt. Wie wahr, wenn fich die 
Bürger von ihren Regenten unterreden — 

Das war ein Herr! (von Karl V. fpricht er) & 
hatte die Hand über dem ganzen Erdboden und war 
euch Alles in Allem — und wenn er euch begegnete, 
fo grüßte er euch, wie ein Nachbar den andern u. ſ.f. 
— Haben wir doch Alle geweint, wie ex feinem Sohn 
das Regiment hier abtrat — fagı’ ich, verfteht mich — 
ber ift fchon anders, ber ift majeflätifcher. 
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Jetter. Er fpricht wenig, fagen bie Leute. 

Soeſt. Er it Fein Herr für uns Niederländer. Um 
ſere Zürften muͤſſen froh und frei ſeyn, wie wir, leben 
und Ichen laſſen u. ſ. w. 

Wie treffend fchildert er uns durch einen einzigen 
Zug dad Elend jener Zeiten: Egmont geht über bie 
Straße und die Bürger fehen ihm mit Bewunderung nach. 

Bimmermeifter. Ein fchöner Herr! 

Jetter. Sein Hals wäre ein rechtes Freſſen für 
einen Scharfrichter. 

Die wenigen Scenen, wo fich die Bürger von Bräfs 
fel unterreden,, fcheinen uns das Mefultat eines tiefen 
Studiums jener Zeiten und jenes Volks zu feyn, und 
ſchwerlich findet man in fo wenigen Worten ein ſchoͤne⸗ 
res hiſtoriſches Denkmal für jene Geſchichte. 

Mit nicht geringerer Wahrheit ift derjenige Theil 
des Gemaͤldes behandelt, der und von dem Geiſte der 
Regierung und den Unftalten des Königs zu Unter 
drüdung des niederländischen Volks unterrichtet. Mil 
ber und menfchlicher ift doch Bier Alles, und veredelt 
ift befonders der Charakter der Herzogin von Parma, 
„Ich weiß, daß einer eim ehrlicher und verftändiger 
Mann ſeyn Tann, wenn er gleich den nächften und bes 
fen Weg zum Heil feiner Seele verfehlt hat!“ konnte 
eine Zdglingin des Ignatius Loyola wohl nicht fagen. 
Beſonders gut verftand es der Dichter, durch eine ges 
wife Weiblichkeit, die er aus ihrem fonft männifchen 
Charakter ſehr glücklich hervorfcheinen laßt, das Falte 
Staats⸗Intereſſe, deſſen Erpofition er ihr anvertrauen 
mußte, mit Licht und Wärme zu befeelen, unb ihm 
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eine gewiffe Individualität und Lebendigkeit zu geben. 
Vor feinen Herzog von Alba zittern wir, ohne uns 
mit Abfcheu von ihm wegzukehren; es ift ein fefter, 
ftarrer, unzugänglicher Charakter; „ein eherner Thurm 
ohne Pforte, wozu die Beſatzung Tlügel haben muß.“ 
Die kluge Vorficht, womit er die Anftalten zu Egmonts 
Verhaftung trifft, erfeut ihm an unfrer Bewunderung, 
mas ihm an unferm Wohlwollen abgeht. Die Art, wie 
er uns in feine innerfte Seele hineinfährt, und uns auf 
den Ausgang feines Unternehmens ſpannt, macht uns 
auf einen Augenblid zu Theilhabern deffelben; wir inter: 
effiren uns dafuͤr, als galt’ es Etwas, das uns lieh ift. 

Meifterhaft erfunden und ausgeführt ift die Scene 
Egmonts mit dem jungen Alba im Gefängniß, und fie 
gehört dem Derfaffer ganz allein. Was Tann rährender 
ſeyn, als wenn ihm dieſer Sohn feines Mörders die 
Achtung bekennt, die er langft im Stillen gegen ihn 
getragen. „Dein Name war’s, der mir in meiner erften 
„Jugend gleich einem Stern des Himmels entgegen 
„leuchtete. Wie oft hab’ ich nach dir gehorcht, gefragt! 
„Des Kindes Hoffnung ift der Juͤngling, des Juͤnglings 
„der Mann. So bift du vor mir bergefchritten, immer 
„vor, und ohne Neid fah ich Dich vor mir und fehritt 
„dir nach und fort und fort. Nun hofft? ich endlich 
„dich zu fehen und fah dich, und mein Herz flog dir 
„entgegen. Nun Hoffe ich erft mit dir zu ſeyn, mit 
„dir zu leben, dich zu faffen, dich — das if nun 
„Alles weggefchnitten, und ich fehe dich hier!“ — 
Und wenn ihm Egmont darauf antwortet: „War bir 
„mein Leben ein Spiegel, in welchem du dich gern 
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„betrachteteft, fo fen 23 auch mein Tod. Die Menfchen 
„find nicht bloß zufammen, wenn fie beifammen find; 
„auch der Entfernte, der Abgeſchiedene lebt uns. Ich lebe 
„dir und habe mir genug gelebt. Eines jeden Tages 
„habe ich mich gefreut,“ u. f. w. — Die Äbrigen Cha⸗ 
raktere im Städ find mit Wenigem treffend gezeichnet; 
eine einzige Scene fehildert uns den fchlauen, wortlargen, 
Alles verfnüpfenden und Alles fürdjtenden Dranien. 
Alba ſowohl ald Egmont malen fich in den Menfchen, 
die ihnen nahe find; dieſe Schilderungsart ift vortreff⸗ 
lich. Um alles Licht auf den einzigen Egmont zu vers 
fammeln, hat der Dichter ihn ganz ifolirt, Darum auch 
der Graf von Hoorne, der Ein Schickſal mit ihm 
hatte, weggeblieben ift. Ein ganz neuer Charakter ift 
Bradenburg, Klärchens Liebhaber, den Egmont ver 
drangt hat. Diefes Gemälde des melancholifchen Tem- 
peraments mit leidenfchaftlicher Liebe wäre einer eignen 
Auseinanberfeßung werth. Klärchen, vie ihn für Eg⸗ 
mont aufgegeben, bat Gift genommen und geht ab, 
nachdem fie ihm den Reſt zurüchgelaffen. Er ſieht ſich 
allein. Wie ſchrecklich ſchoͤn ift diefe Schilderung: 

„Sie laͤßt mich ftehn, mir ſelber überlaffen, 

„Sie theilt mit mir den Todestropfen, 

„Und fit mich weg! von Ihrer Seite weg! 

„Sie zieht mich an, und ftößt in's Leben mich zuruͤck! 

„O Egmont, wel preiswuͤrdig Loos fat dir! 

„Sie geht voran; 

„Sie bringt den ganzen Himmel div entgegen! 

„Und fol ich folgen? wieder feitwärts ftehn ? 

„Den unaustdfchlichen Neid 

„In jene Wohnungen hinfbertragen ? 


„Auf Erden Ift kein Bleiben mehr für mich 
„Und HÖR’ und Himmel bieten gleiche Qual.“ 
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Klärchen felbft iſt nunachahmlich ſchoͤn gezeichnet. 
Auch im höchften Adel ihrer Unſchuld noch das gemeine 
Bürgermäbchen, und em nieberländifches Mädchen — 
durch nichts veredelt als durch ihre Liebe, reizend im 
Zuftand der Ruhe, hinreißend und herrlich im Zufland 
des Affekts. Uber wer zweifelt, daß der Verfafſer im 
einer Manier unübertrefflich fey, worin er fein eignes 
Mufter iſt! | 

Fe höher die finnliche Wahrheit in ben Stüde ge 
trieben iſt, deſto unbegreiflicher wird man es finden, 
daß der Verfafſer ſelbſt fie muthwillig zerfiört. Egmont 
Hat alle feine Angelegenheiten berichtigt,, und ſchlummert 
endlich, von Müdigkeit überwältigt , ein. Eine Mufik, 
laͤßt fich hören und Hinter feinem Lager fcheint fich bie 
Mauer aufzuthun; eine glänzende Erfcheinung, die Frei⸗ 
heit, im Klaͤrchens Geftalt, zeigt fih in einer Wolle 
— Kurz, mitten aus der wahrften und ruͤhrendſten 
Situation werben wir durch einen Salto mortale im 
eine Opernwelt verfegt, um einen Traum — zu fehen. 
Laͤcherlich wuͤrde e& feyn, dem Verfaſſer darthun zu 
wollen, wie fehr dadurch unferm Gefühle Gewalt ange 
than werde; das hat er fo gut und befier gewußt als 
wir; aber ihm fchien die dee, Klärchen und bie Frei⸗ 
heit, Egmonts beide herrfchende Gefühle, in Egmonts 
Kopf allegorifch zu verbinden, gehaltreich genug, um 
diefe Freiheit allenfalls zu entfchuldigen. Gefalle diefer 
Gedanke, wen er will — Rec. gefteht, daß er germ 
einen finnreichen Einfall entbehrt hatte, um eine Ems 
pfindung ungeflört zu genießen. 


—=—=->- 














Weber Matthiſſons Gedichte. 
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Daß die Griechen, in den guten Zeiten ber Kunft, der 
Randfchaftmalerei eben nicht viel nachgefragt haben, ift 
etwas Belanntes, und die Rigoriften in der Kunft fies 
hen ja noch heutiges Tages an, ob fie den Landfchafts 
maler überhaupt nur als ächten Künftler gelten laſſen 
follen, Uber, was man noch nicht genug bemerkt hat, 
auch von einer Landſchaft⸗Dichtung, als einer eiger 
ven Art von Poeſie, die ber epifchen, bramatifchen 
und lyriſchen ungefähr eben fo, wie die Landfchaftmales 
sei der Thier⸗ und Menfchenmalerei gegenüber fteht, 
bat man in den Werken der Alten wenig Beiſpiele 
aufzumeifen, 

Es ift nämlich ganz etwas Underes, ob man die 
unbefcelte Natur bloß als Lokal einer Handlung in 
eine Schilderung mit aufnimmt, und, wo es etwa 
nöthig ift, von ihr die Farben der Darftellung ber bes 
feelten entlehnt, wie der Hiftorienmaler und der epiſche 
Dichter häufig tun, oder ob man es gerade umkehrt, 
wie der Landfchaftmaler, die unbefeelte Natur für fich 
felbft zur Heldin der Schilderung, und den Menfchen 
bloß zum Figuranten in derfelben macht. Bon dem 
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erftern findet man unzählige Proben im Homer, und 
wer möchte den großen Maler der Natur in der Wahr 
heit, Individualität und Lebendigkeit erreichen, womit 
er uns das Lokal feiner dramatifchen Gemälde verſiun⸗ 
liche? Aber den Neuern (worunter zum Theil fchon 
die Zeitgenoffen des Plinius gehdren) war es aufbehal- 
ten, in Landfchaftgemälden und Landfchaftpoefien dieſen 
Theil der Natur für fich felbft zum Gegenfland einer 
eignen Darftellung zu machen, und fo das Gebiet ber 
Kunft, welches die Alten bloß auf Menfchheit und 
Menſchenaͤhnlichkeit fcheinen eingefchränft zu haben, mit 
diefer neuen Provinz zu bereichern. 

Woher wohl diefe Gleichguͤltigkeit der griechifchen 
Kuͤnſtler für eine Gattung, die wir Neuern fo allge 
mein ſchaͤtzen? Laͤßt fi) wohl annehmen, daß es dem 
Griechen, diefem Kenner und leidenfchaftlichen Freund 
alles Schönen, an Empfänglichkeit für die Reize der 
Ieblofen Natur gefehlt habe, ober muß man nicht viel 
mehr auf die Vermuthung gerathen, daß er dieſen Stoff 
wohlbedächtlich verfchmäht habe, weil er denfelben mit 
feinen Begriffen von ſchoͤner Kunſt unvereinbar fand? 

Es darf nicht befremden, diefe Trage bei Gelege 
heit eines Dichters aufwerfen zu hören, der in Darftellung 
ber landſchaftlichen Natur eine vorzägliche Stärke beſitzt, 
und vielleicht mehr als irgend einer zum Repraͤſentan⸗ 
tem diefer Gattung und zu einem Beiſpiel dienen kam, 
was Überhaupt die Poefie in dieſem Fache zu Teiften im 
Stande if. Ehe wir es alfo mit ihm felbft zu thun 
haben, möüflen wir einen kritiſchen Blick auf bie 
Gattung werfen, worin er feine Kräfte verſuchte. 
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Wer freilich noch ganz frifh und lebendig ben 
Eindrud von Elaude Lorraine Zauberpinfel in fich fühlt, 
wird fich ſchwer überreden laflen, daB es kein Merk 
der fchönen, bloß der angenehmen Kunft fey, was ihn 
in diefe Entzuͤckung verfeßte, und wer fo eben eine 
Matehiffon’fche Schilderung aus den Händen legt, wird 
den Zweifel, ob er auch wirklich einen Dichter gelefen 
babe, ſehr befremdend finden. 

Wir überlaffen es Andern, dem Landfchaftmaler 
feinen Rang unter den Künftlern zu verfechten, und 
werben von dieſer Materie hier nur fo viel berühren, 
als zunächft den Landfchaftdichter anbetrifft. Zugleich 
wird uns diefe Unterfuchung die Grundſaͤtze darbieten, 
nach denen man den Werth diefer Gedichte zu beftims 
men bat. Es ift, wie man weiß, niemals der Stoff, 
fondern bloß die Behandlungsweife, was den Künftler 
und Dichter macht; ein NHausgeräthe und eine moralis 
ſche Abhandlung können beide durch eine gefchmadvelle 
Ausführung zn einem freien Kunſtwerk gefleigert wers 
den, und das Porträt eines Menfchen wird in unges 
ſchickten Händen zu einer gemeinen Manufaktur herab; 
finten. Steht man alfo an, Gemälde oder Dichtungen, 
welche bloß unbefeelte Naturmaffen zu ihrem Gegen 
fand haben, für Achte Werke der fchönen Kunft (ders 
jenigen nämlich, in welcher ein Ideal möglich iſt) zu. 
erkennen, fo zweifelt man an der Möglichkeit, dieſe 
Gegenftände fo zu behandeln, wie e6 der Charakter der. 
fchönen Kunft erheifcht. Was ift dies nun für ein Char 
rakter, mit dem fich die bloß Iandfchaftliche Natur 
nicht ganz foll vertragen koͤnnen? Es muß berfelbe 
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feyn, der die fihdne Kunſt von der bloß angenehmen 
unterfcheidet. Nun theilen aber beide den Charakter der 
Freiheit; folglich muß das angenehme Kunftwerk, wenn 
es zugleich ein ſchoͤnes ſeyn foll, den Charakter der 
Nothwendigkeit an fich tragen. 

Wenn man unter Poefle uͤberhaupt die Kunft ver 
flieht, „uns durch einen freien Effekt unfrer produktiven 
„Einbildungskraft in beftimmte Empfindungen zu ver 
„ſetzen,“ (eine Erflärung, die ſich neben den vielen, 
die über dieſen Gegenftand im Eours find, auch noch 
wohl wird erhalten koͤnnen) fo ergeben fich daraus 
zweierlei Sorderungen, denen Fein Dichter, der biefen 
Namen verbienen will, ſich entziehen Tann. Er muß 
fürs Erfle unfere Embildungstraft frei fpielen und 
felbft handeln laffen, und zweitens muß er nichts deſto 
weniger feiner Wirkung gewiß feyn, und eine beflimmte 
Empfindung erregen. Diefe Sorderungen fcheinen ein 
ander anfänglich ganz widerfprechend zu ſeyn; denn 
nach der erften mäßte unfere Einbildungsfraft herrſchen, 
und keinen andern als ihrem cignen Gefeß gehorchen; 
nach der andern müßte fie dienen, und dem Geſetz des 
Dichters gehorhen. Wie hebt der Dichter nun dieſen 
Widerfpruch? Dadurch, daß er unferer Einbildungskraft 
feinen andern Gang vorſchreibt, als ben fie in ihrer 
vollen Freiheit und nach ihren eigenen Geſetzen nehmen 
müßte, daß er feinen Zweck durch Natur erreicht, und 
die Außere Nothwendigkeit in eine innere verwandelt, 
Es findet ſich alsdann, daß beide Forderungen einan 
ber nicht nur nicht aufheben, fondern vielmehr in fi 
enthalten, und daß die hoͤchſte Freiheit gerade nur 
durch die Höchfte Beſtimmtheit möglich ift. 
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Hier fielen fi aber dem Dichter zwei große 
Schwierigkeiten in den Weg. Die Smagination in 
ihrer Sreiheit folgt, wie bekannt ift, bloß dem Gefeh 
der Ideenverbindung, die fich nrfprünglich nur auf 
einen zufälligen Zufammenhang der Wahrnehmungen in 
der Zeit, mithin auf etwas ganz Empirifches, gründet. 
Nichts deſto weniger muß der Dichter diefen empiris 
(hen Effekt der Affociation zu berechnen wiffen, weit 
er nur infofern der Dichter ift, als er durch eine freie 
Selbſthandlung unfrer Einbildungskraft feinen Zweck 
erreicht. Um ihn zu berechnen, muß er aber eine 
Geſetzmaͤßigkeit darin entdecken, und den empirifchen 
Zufammenhang der Vorftellung auf Nothwendigkeit zus 
rücführen Tonnen. Unſere Vorftellungen ftehen aber 
nur infofern in einem nothwendigen Zufammenhang, 
als fie ſich auf eine objektive Verknüpfung in den Er 
fcheinungen, nicht bloß auf ein fubjektines und wills 
kuͤhrliches Gedankenſpiel gründen. An diefe objektive 
Verfnäpfung in den Erfcheinungen halt fich alfo der 
Dichter, und nur wenn er von feinem Stoffe Alles 
forgfältig abgefondert hat, was bloß aus ſubjektiven 
und zufälligen - Quellen hinzugefommen ift, nur wenn 
er gewiß ift, daß er fi) an das reine Objekt gehalten, 
und fich felbft zuvor dem Gefe unterworfen habe, 
nach welchem die Einbildungsfraft in allen Subjeften 
fih richtet, nur dann kann er verfichert ſeyn, daß bie 
Smagination aller andern in ihrer Sreifeit mit dem 
Gang, den er ihr vorfchreibt, zufammenflimmen werde. 

Aber er will die Einbildungstraft nur deßwegen im 
ein beftimmtes Spiel verfeßen, um beftimmt auf das 
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Herz zu wirken. So ſchwer ſchon die. erfle Aufgabe 
feun mochte, das Spiel der Imagination unbeichadet 
ihrer Sreiheit zu beftimmen, fo fchwer ift Die zweite, 
durch dieſes Spiel der Imagination den Empfindungss 
zuftand des Subjefts zu befiimmen. Es iſt bekannt, 
Daß verfchiedene Menſchen bei der namlichen Veranlaf- 
fung, ja daß derſelbe Menfch in verfchiedenen Zeiten 
von berfelben Sache ganz verfchieden gerührt werben 
Tann. Ungeachtet diefer Abhangigkeit unferer Empfin- 
dungen von zufälligen Einflüffen, die außer feiner Ges 
walt find, muß der Dichter unfern Empfindungszuftand 
beflimmen; er muß alfo auf die Bedingungen wirken, 
unter welchen eine beftimmte Ruͤhrung des Gemüths 
nothwendig erfolgen muß. Nun ift aber in den Bes 
ſchaffenheiten eines Subjekts nichts nothwendig, als 
der Charakter der Gattung; der Dichter kann alfo nur 
infofern unfere Empfindungen beftimmen, als er fie der 
Gattung in uns, nicht unferm fpecififch verfchiedenen 
Selbft, abfordert. Um aber verfichert zu ſeyn, daß er 
fi) auch wirklich an die reine Gattung in den Indivi⸗ 
duen wende, muß er felbft. zuvor das Individuum in 
ſich ausgelöfcht und zur Gattung gefteigert haben, Nur 
alsdann, wenn er nicht ale der oder der beftimmte 
Menſch (in welchen der Begriff der Gattung immer ber 
ſchraͤnkt feyn würde), fondern wenn er als Menfch übers 
haupt empfindet, ift er gewiß, daß die ganze Gattung 
ibm nachempfinden werde — wenigftens Tann er auf 
diefen Effeft mit dem nämlichen Rechte dringen, ale 
er von jedem menfchlichen Individuum Menſchheit vers 
langen Tann. 
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Don jedem Dichterwerke werben alfo folgend: zwei 
Eigenfchaften unnachläßlich gefordert: erftlich nothwen⸗ 
Dige Beziehung auf feinen Gegenftand (objektive Wahrs 
heit); zweitens nothwendige Beziehung dieſes Gegen; 
flandes, oder doch der Schilderung beffelben, auf das 
Empfindungsvermögen (fubjeftive Allgemeinheit). Im 
einem Gedicht muß Alles wahre Natur feyn, denn die 
Einbildungstraft gehorcht einem andern Gefeße, und 
erträgt Feinen andern Zwang, als den bie Natur der 
Dinge ihr vorfchreibtz in einem Gedicht darf aber nichts 
wirkliche Chiftorifche) Natur feyn, denn alle Wirklich 
Teit ift mehr oder weniger Befchranfung jener allgemeis 
nen Naturwahrbeit. Jeder individuelle Menfch iſt ges 
rade um fo viel weniger Menfch, als er individuell ift; 
jede Empfindungsweife ift gerade um fo viel weniger 
nothwendig und rein menfchlich, als fie einem beftimm- 
ten Subjekt eigenthHämlih if. Nur in Megwerfung 
des Zufalligen und in dem reinen Ausdrud des Noth⸗ 
wenbigen liegt der große Styl. 

Aus dem Geſagten erhellt, daB Das Gebiet der eigents 
lich fchönen Kunft fich nur fo weit erſtrecken Tann, als 
fih in der Verknüpfung der Erfcheinungen Nothwendig⸗ 
keit entdecken läßt. Außerhalb diefes Gebietes, wo die 
Willkuͤhr und der Zufall regieren, ift entweder Feine 
Beftimmtheit oder Feine Sreiheit, denn fobald der Dich⸗ 
ter das Spiel unfrer Einbildungskraft durch Feine Innere 
Nothwendigkeit Ienfen Tann, fo muß er es entweder 
durch eine Außere Ienfen, und dann ift e8 nicht mehr 
unfere Wirkung; oder er wird es gar nicht lenken, und 
dann iſt es nicht mehr feine Wirkung; und doch muß 

Schiller's ſaͤmmtl. Werte. XII, wo. 29 
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ſchlechterdings Beides beifammen feyn, wenn ein Werk 
poetifch heißen fo. 

Daher mag es Tommen, daß fid) bei den weifen 
Alten die Poefie fowohl als die bildende Kunft nur 
in Kreife der Menfchheit aufhielten, weil ihnen nur 
die Erfcheinungen an dem (äußern und Innern) Men⸗ 
ſchen diefe Geſetzmaͤßigkeit zu enthalten fchienen. Einem 
anterrichtetern Verſtand, als der unfrige ift, mögen 
bie übrigen Naturwefen vielleicht eine ähnliche zeigen; 
für unfere Erfahrung aber zeigen fie fie nicht, und ber 
Willkuͤhr ift Schon ein fehr weites Feld gedffnet. Das 
Reich beftimmter Kormen geht über den thierifchen Körs 
per und das menfchlihe Herz nicht hinaus; daher nur 
in biefen beiden ein Ideal kann aufgeftellt werben. 
Ueber dem Menfchen (als Erfcheinung) gibt es Fein 
Objekt für die Kunft mehr, obgleich für die Wiſſen⸗ 
(haft, denn das Gebiet der Einbildungstraft ift hier 
zu Ende, Unter dem Menfchen gibt es kein Objekt für 
die ſchoͤne Kunft mehr, obgleich für die angenehme, 
denn das Neid) der Nothwendigkeit ift bier gefchloffen. 

Wenn die bisher aufgeftellten Grundſaͤtze die rich⸗ 
tigen find (welches wir dem Urtheil der Kunftverftäns 
digen anheim ftellen), fo laßt fi), wie es bei dem 
erfien Anblicke fcheint, für Iandfchaftliche Darftellungen 
wenig Gutes daraus folgen, und es wird ziemlich 
zweifelhaft, ob die Erwerbung diefer weitläufigen Pros 
vinz als eine wahre Grenzerweiterung der fchönen Kunft 
betrachtet werden Tann. In demjenigen Naturbezirke, 
worin der Landfchaftmaler und Landſchaftdichter fich 
aufhalten, verliert ſich fchon auf eine fehr merkliche 
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Meife die Beſtimmtheit der Mifchungen und Formen; 
nicht nur die Seftalten find Hier willführlicher, und 
erfcheinen es noch mehr; auch in der Zufammenfeßung 
derfelben Spielt der Zufall eine dem Künftler fehr laͤſtige 
Rolle. Stellt er uns alfo beftimmte Geftalten und in 
einer beftimmten Ordnung vor, fo beftimmt er, und 
nicht wir, indem keine objektive Regel vorhanden ift, 
in welcher die freie Phantaſie des Zufchauers mit der 
Idee des Künftlers übereinfiimmen koͤnnte. Wir ems 
pfangen alſo das Befe von ihm, das mir und doch 
ſelbſt geben follten, und die Wirkung iſt wenigftens 
nicht rein poetifch, weil fie Feine vollfommen freie 
Selbſthandlung der Einbildungskraft if. Will aber 
der Künftler die Freiheit retten, fo kann er es nur da⸗ 
durch bewerfftelligen, daß er auf Beſtimmtheit, mithin 
auf wahre Schönheit, Verzicht thut. Ä 

Nichts deſto weniger ift dieſes Naturgebiet für die 
ſchoͤne Kunft ganz und gar nicht verloren, und feldft 
die von uns fo eben aufgeftellten Prinzipien berechtigen 
den Künftler und Dichter, der feine Gegenftänbe daraus 
wählt, zu einem fehr ehrenvollen Range, Für's Erſte 
iſt nicht zu laͤugnen, daß bei aller anfcheinenden Will⸗ 
kuͤhr der Formen auch in dieſer Region von Erfchet- 
nungen noch immer eine große Einheit und Geſetz⸗ 
maͤßigkeit herrfcht, die den weiſen Künftler in ber 
Nachahmung leiten kann. Und dann muß bemerkt 
werden, daß, wenn gleich in diefem Kunftgebiet von 
der Beſtimmtheit der Formen fehr viel nachgelaffen 
werden muß (well die Theile in dem Ganzen ver: 
finden, und der Effekt nur durch Maffen bewirkt 
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wird), doch In ber Eompofition noch eine große Noth⸗ 
wenbigfeit herrfchen koͤnne, wie unter andern die Schat- 
tirung und Farbengebung in der malerifchen Darftellung 
zeigt. 

Über die Iandfchaftliche Natur zeigt und diefe ftrenge 
Nothwendigkeit nicht in allen ihren heilen, und bei 
dem tiefften Studium derfelben wird noch immer fehr 
viel Willkuͤhrliches übrig bleiben, was den Künftler 
und Dichter in einem niedrigen Grade von Vollkom⸗ 
menheit gefangen hält, Die Notkwendigkeit, die der 
Achte Künftler an ihr vermißt, und die ihn boch allein 
befriedigt, liegt nur innerhalb der menfchlichen Natur, 
und daher wird er nicht ruben, bis er feinen Gegen 
fland in dieſes Reich der höchften Schönheit hinüber 
gefpielt bat. Zwar wird er die Ianbfchaftliche Natur 
für fich felbft fo Hoch fteigern, als es möglich ift, und 
fo weit es angeht, den Charakter der Nothwendigkeit 
in ihr aufzufinden und darzuftellen fuchen; aber weil 
er aller feiner Beftrebungen ungeachtet auf diefem Wege 
nie dahin kommen Tann, fie der mienfchlichen gleich zu 
ftellen, ‘fo verfucht er es endlich, fie durch eine ſymbo⸗ 
liſche Operation in die menfchliche zu verwandeln, und 
dadurch aller der Kunftvorzäge, welche ein Eigentum 
der leßtern find, theilhaftig zu machen. 

Auf was Art bewerkftelligt er num dieſes, ohne der 
Wahrheit und Eigenthämlichkeit derfelben Abbruch zu 
thun? Seder wahre Künftler und Dichter, der in bdiefer 
Gattung arbeitet, verrichtet diefe Operation, und ger 
wiß in den mehreften Fällen ohne fich eine deutliche 
Mechenfchaft. davon zu geben, Es gibt zweierlei Wege 
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auf denen bie unbefeelte Natur ein Symbol der menſch⸗ 
lichen werden kann, entweder ale Darftellung von Ems 
pfindungen, oder als Darftellung von Ideen. 

Zwar find Emfindungen, ihrem Inhalte nach, Feiner 
Darſtellung fähig; aber ihrer Form nach find fie es 
allerdings, und es exiſtirt wirklich eine allgemein ber 
liebte und wirkfame Kunft, die Fein anderes Objekt 
bat, ale eben diefe Form der Empfindungen. Diefe 
Kunft ift die Muſik, und infofern alfo die Landſchaft⸗ 
malerei oder Zandfchaftpoefie mufilalifch wirkt, ift fie 
Darftellung des Empfindungsvermoͤgens, mithin Nach 
ahmung menfchlicher Natur. In der That betrachten 
wir auch jede malerifche und poetifche Compofition ale 
eine Art von mufitalifchem Werk, und unterwerfen fie 
zum Theil denfelben Geſetzen. Wir fordern auch von 
Barben eine Harmonie und einen Ton und gewiſſer⸗ 
maßen auch eine Modulation. Mir unterfcheiden in 
jeder Dichtung die Gebanfeneinheit von der Empfins 
bungseinheit, die muftkalifche Haltung von der logis 
fchen, Furz, wir verlangen, daß jede poetifche Compo⸗ 
fition neben dem, was ihr Inhalt ausdrädt, zugleich 
durch ihre Form Nachahmung und Ausbrud von Ems 
pfindungen fey, und als Muſik auf uns wire. Bon 
dem Landfchaftmaler und Landfchaftdichter verlangen 
wir dies in noch hoͤherm Grade und mit deutlicher 
Bewußtſeyn, weil wir von unfern übrigen Anforderuns 
gen an Produkte der fchönen Kunft bei beiden etwas 
berunter laſſen muͤſſen. 

Nun beſteht aber der ganze Effekt der Muſik (als 
ſchoͤner und nicht bloß angenehmer Kunſt) darin, bie 


454 


innern Bewegungen bes Gemuͤths durch analogifche. 
äußere zu begleiten und zu verfinnlichen. Da nun jene 
innern Bewegungen (ale menfchliche Natur) nad) ſtren⸗ 
gen Geſetzen der Nothwendigkeit vor ſich gehen, fo geht 
diefe Nothwendigkeit und Beftimmtheit auch auf die 
äußern Bewegungen, wodurch fie ausgedruͤckt werben, 
Aber; und auf diefe Urt wirb es begreiflich, wie vers 
mittelft jenes ſymboliſchen Akts die gemeinen Natur 
phaͤnomene des Schalles und des Lichts von der aͤſthe⸗ 
tifchen Wuͤrde der Menfchennatur participiren Ebnnen. 
Dringt nun der Tonfeßer und der Landbfchaftmaler in 
das Geheimniß jener Geſetze ein, welche Über die innern 
Bewegungen des menfchlichen Herzens walten, und 
ftudiert er die Unalogie, welche zwifchen dieſen Ger 
muͤthsbewegungen und gewiſſen Außern Erfcheinungen 
Statt findet, fo wird er ans einem Bildner gemeiner 
Ratur zum wahrhaften Seelenmaler. Er tritt aus 
dem Meich der MWilllühr in das Reich der Nothwen⸗ 
digkeit ein, und darf fi, wo nicht dem plaftifchen 
Känftler, der den dußern Menfchen, doch dem Dichter, 
der den innen zu feinem Objefte macht, getroft an 
die Seite ftellen. 

Aber die Tandfchaftliche Natur kann auch zweitens 
noch dadurch im den Kreis der Menfchheit gezogen 
werden, daB man fie zu einem Ausdruck von Ideen 
macht. Wir meinen Bier aber keineswegs diejenige 
Erweckung von Ideen, die von dem Zufall der Aſſo⸗ 
ciation abhängig ift; denn dieſe ift willführlich und ber 
Kunft gar nicht würdig; fonbern diejenige, die nach 
Geſetzen der fombolifirenden Einbildungstraft nothwendig 











erfolgt. In thätigen und zum Gefhhl ihrer morali⸗ 
fen Würde erwachten Gemäthern ftcht die Vernunft 
dem Spiele der Einbildungskraft nicht müßig zu; um 
aufhoͤrlich ift fie beftrebt, dieſes zufällige Spiel mit 
ifrem eiguen Verfahren übereinftiimmend zu machen. 
Bietet fich ihr umm unter diefen Erfcheinungen eine dar, 
welche nach ihren eignen (praftifchen) Megeln behandelt 
werben kann, fo ift ihr diefe Erfcheinung ein Sinnbild 
ihrer eignen Handlungen; der tobte Buchſtabe der Na⸗ 
tur wird zu einer lebendigen Geifterfprache, und das 
äußere und innere Auge leſen diefelbe Schrift der Er- 
fheimungen auf ganz verfchiebene Weile. Jene lichr 
liche Harmonie der Geftalten, der Töne und des Kichts, 
die den äfthetifchen Sinn entzuͤckt, befriedigt jetzt zus 
glei) ben moralifhen; jene Stetigfeit, mit der ſich 
die Linien im Ranm oder die Todne in der Zeit ans 
einander fügen, ift ein natärliches Symbol der innern 
Webereinfiimmung des Gemuͤths mit fich felbft und 
des fittlihen Zuſammenhangs der Handlungen und Ges 
fühle, und in der fchönen Haltung eines pittoresfen 
oder muſikaliſchen Stuͤcks malt fich die noch fehönere 
einer fittlich geftimmten Seele. 

Der Tonſetzer und der Landſchaftmaler bewirken 
diefes bloß durch die Form ihrer Darftellung, und flim- 
men bloß das Gemuͤth zu einer gewiſſen Empfindungss 
art und zur Aufnahme gewiſſer Ideen; aber einen In⸗ 
halt dazu zu finden, überlaffen fie der Einbildungstraft 
des Zuhdrers und Betrachters. Der Dichter hingegen 
hat noch einen Vortheil mehr; cr Kann jenen Empfin- 
dungen einen Tert unterlegen, er Tann jene Symbolik 


des Einbildungskraft zugleich durch den Juhalt unter- 
fihgen und ihr eine beſtimmtere Sichtung geben. Uber 
er vergeſſe nicht, daß feine Einmifchung in dieſes Ge⸗ 
ſchaͤft ihre Grenzen hat. Andeuten mag er jene Ideen, 
anſpielen jene Empfindungen; doch ausfuͤhren ſoll er 
fie nicht ſelbſt, wicht der Einbildungskraft feines Leſers 
dvorgreifen. Jede nähere Beſtimmung wird bier als 
eine läftige Schranfe empfunden; denn eben darin liegt 
das Anzichende folcher Aftherifchen been, das wir im 
den Juhalt derfelben wie in eine grumblofe Tiefe blicken. 
Der wirkliche und ausdrädliche Gehalt, den ber Dich⸗ 
ter hineinlegt, bleibt ſtets eine enbliche, der moͤgliche 
Gehalt, den er uns hiueinzulegen Aberläßt, ift eine 
unendliche Groͤße. 

Bir haben diefen weiten Weg nicht genommen, 
um uns von unfern Dichter zu entfernen‘, fondern um 
demfelben näher zu kommen. Jene breierlei Erforder⸗ 
niffe landſchaftlicher Darfiellungen, welche wir fo eben 
nanıhaft gemacht haben, vereinigt Hr. M. in ben 
mebreften feiner Schilderungen. Sie gefallen uns durch 
ihre Wahrheit und Anfchaulichkeit; fie ziehen uns au 
durch ihre mufikalifche Schoͤnheit; fie befchäftigen uns 
durch den Geiſt, der darin athmet. 

Schen wir bloß auf treue Nachahmung der Natur 
in feinen Landfchaftgemälven, fo muͤſſen wir bie Kunſt 
bewundern, womit er unfere Einbildungskraft zu Dars 
flellung dieſer Scenen aufzufordern, und, ohne ihr 
die Freiheit zu rauben, uͤber ſie zu herrſchen weiß. 
Alle einzelne Partien in denſelben finden ſich nach 
einem Geſetz der Nothwendigkeit zuſammen; nichts iſt 
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voitfkäßrlich herbeigefäßrt, und der generifche Charakter 
diefer Naturgeftalten ift mit dem glädlichfien Blick er⸗ 
griffen. Daher wirb es unferer Imagination fo ange 
mein leicht, ihm zu folgen; wir glauben bie Natur 
ſelbſt zu fehen, und es ift uns, als ob wir uns bloß 
der Reminiscenz gebabter Vorſtellungen überließen. 
Auch auf die Mittel verficht er fich vollkommen, feis 
nen Darftellungen Leben und Sinnlichkeit zu geben, 
und kennt vortrefflich ſowohl die Vortheile ale die na⸗ 
tärlichen Schranken feiner Kunft. Der Dichter namlich 
befindet fi bei Compofttionen diefer Art immer In 
einem gewiſſen Nachtheil gegen den Maler, weil 
ein großer Theil des Effekts auf dem fimultanen 
Eindrud des Ganzen beruht, das er doch nicht 
anders als fucceffiv in der inbildungsfraft bes 
Leſers zufammenfeßen kann. Seine Sache ift nicht 
ſowohl, und zu repräfentiren, was ift, als was 
geſchieht; und verfteht er feinen Vortheil, fo wird 
er ſich immer nur an denjenigen Theil feines Gegen 
ftandes halten, der einer genetifchen Darftellung fähig 
if. Die landfchaftlihe Natur ift ein auf Einmal gege⸗ 
benes Ganze son Erfcheinungen, und in dieſer Hinficht 
bem Maler günftiger; fie ift aber dabei auch ein fucs 
ceffiv gegebenes Ganze, weil fie in einem befländigen 
Wechſel ift, und begünftigt infofern den Dichter. Hr. 
M. bat fi) mit vieler Beurtheilung nach diefem Unters 
fchied gerichtet. Sein Objekt ift immer mehr das Mans 
nichfaltige in der Zeit als das im Raume, mehr die 
bewegte als bie fefte und ruhende Natur. or unfern 
Augen entwidelt fih ihr immer wechfelndes Drama 


und mit ber reigendften Stetigkeit laufen ihre Erfchei- 
nungen in einander. Welches Lehen, welche Bewegung 
finder fih z. B. in dem lieblichen Monbicheingemälbe 


©. 85. 


Geſtein der Seuerwurm. 
Der Linde ſchoͤner Sylfe 

Streift ſchen in Lunen's Glanz; 
Im buntkeln Uferſchiife 

Beht leichter Jerwiſchtarz. 


Die Kiryenfenfier ſchumern; 
In Silber wait das Kor; 

Beweste Sternchen Rimmern 
Auf Zeig und Wieſenborn; 

Im Lite wehn die Ranten 
Der bien JZeiſentluft, 

Den Berg, wo Tannen wanten, 
Umſchleiert weißer Duft. 


Wie ſchoͤn der Mond die Wellen 
Des Erlenbachs beſaͤumt, 
Der bier durch Binfenfteflen, 
Dort unter Blumen ſchaͤumt, 
As loberude Raptade 
Des Dorfes Muͤhle treibt, 
Und wild vom lauten Rabe 
In Silserfunten ſtaͤubt. m. f. w. 


Aber anch da, wo es ihm baram zu thun iſt, eine 
gauze Dekoration anf Einmal vor unfere Augen zu 
fielen, weiß er uns durch die Gtetigleit des Zuſam⸗ 
menhanges die Eomprebenfion leicht und nathriich zu 
machen, wie im bem folgenden Gemälde S. 54. 
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Die Sonne ſinkt; ein purpurfarbner Duft 
Schwimmt um Savoyens dunkle Tannenhägel, 

Der Alpen Schnee entgluͤht in hoher Luft, 
Geneva malt ſich in der Fluten Spiegel. 


Ob wir gleich dieſe Bilder nur nach einander in 
die Einbildungskraft aufnehmen, fo verknuͤpfen fie ſich 
doch ohne Schwierigkeit in eine Totalvorſtellung, weil 
eines das andern unterſtuͤtzt und gleichſam nothwendig 
macht. Etwas ſchwerer fchon wird uns die Zufammens 
faffung in der nächftfolgenden Strophe, wo jene Ste 
tigkeit weniger beobachtet if. 

In Gold verfließt der Berggehoͤlze Saum; 

Die Wiefenfiur , befchneit von Bluͤthenflocken, 
Haucht Woblgeruiche; Zephyr athmet Tann; 

Vom Jura ſchallt der Klang ber Heerdenglogen. 

Von dem vergoldeten Saum der Berge koͤnnen 
wir uns nicht ohne einen Sprung auf die blähende 
und duftende Wieſe verfeßen; und diefer Sprung wird 
dadurch noch fühlbarer, daß wir auch einen andern 
Sinn in’s Spiel fegen müflen. Wie glüdlih aber 
nun gleich wieber die folgende Strophe: 

Der Fiſcher fingt im Kahne, der gemach 
Im rothen Widerfhein zum Ufer gleitet, 


Wo der bemoosten Eiche Schattendach 
Die netzumhangne Wohnung überbreitet, 


Zeigt ihm die Natur felbft Feine Bewegung, fo 
entlehnt der Dichter dieſe auch wohl von der Einbils 
dungsfraft, und bevdltert die ftille Welt mit geifligen 
Welen, die im Nebelduft flreifen und im Schimmer 
des Mondlichts ihre Tänze halten. Oder es find auch 


die Geftalten ber Vorzeit, bie in feiner Erinnerung 
aufwachen, und in bie verbdete Landſchaft ein kuͤnſt⸗ 
liches Leben bringen. Dergleichen Aflociationen bieten 
fi) ihm aber keineswegs willführlic an; fie entſtehen 
gleichſam nothwendig entweder aus dem Xolale ber 
Landfchaft, oder aus der Empfindungsart, welche burch 
jene Landfchaft in ihm erwedt wird. Sie find zwar 
nur eine fubjektive Begleitung berfelben,, aber eine fo 
allgemeine, baß ber Dichter es ohne Schen wagen 
darf, ihnen eine objektive Würdigung zu ertheilen. 

Nicht weniger verficht ſich H. M. auf jene muſi⸗ 
Falifchen Effekte, die Durch eine gluͤckliche Wahl har: 
monirender Bilder, unb burch eine kunſtreiche Euryth⸗ 
mie in Anordnung 'derfelben zu bewirken find. Wer 
erfährt z. B. bei folgendem Turzen Liede nicht etwas 
bem Eindrud Analoges, ben etwa eine fchöne Sonate 
auf ihn machen würde. S. 91. 


Abendlaudſchaft. 


Golbner Schein 
Deckt den Hain. 
Mild beleuchtet Zauberſchimmer 
Der umbäfchten Walbburg Truͤmmer. 


Still und hehr 

Strahlt das Meer; 
Heimwaͤrts gleiten, ſanft wie Schwaͤne, 
Fern am Eiland Fiſcherkaͤhne. 


Silber ſand 

Blinkt am Strand; 
Roͤther ſchweben hier, dort blaͤſſer, 
Wolkenbilder im Gewaͤſſer. 
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Rauſchend kraͤnzt, 

Goldbeglaͤnzt, 
Wankend Ried des Vorlands Huͤgel, 
Wild umſchwaͤrmt vom Seegefluͤgel. 


Maleriſch 

Sm Gebuͤſch 
Winkt mit Gaͤrtchen, Laub und Quelle 
Die bemooste Klausnerzelle. 


Auf der Flut 

Stirbt die Blut; 
Schon erblaßt der Abendſchimmer 
An der Hohen Waldburg Trümmer. 


Vollmondſchein 

Deckt den Hain; 
Geiſterliſpeln weht im Thale 
Um verſunkne Heldenmale. 


Man verſtehe uns nicht ſo, als ob es bloß der 
gluͤckliche Versbau waͤre, was dieſem Lied eine ſo mu⸗ 
ſikaliſche Wirkung gibt. Der metriſche Wohllaut un⸗ 
terſtuͤtzt und erhöht zwar allerdings dieſe Wirkung, 
aber er macht fie nicht allein aus. Es ift die glückliche 
Zufammenfielung der Bilder, die Tiebliche Stetigkeit 
in ihrer Succeffion; es ift. die Modulation und die 
fhöne Haltung des Ganzen, wodurch cd Ausdrud 
einer beftimmten Empfindungsweife, alfo Seelen 
gemälde wird, 

Einen ähnlichen Eindruck, wiewohl von ganz ver: 
fchiedenem Inhalt, erwedt aud der Alpenwanderer 
&. 61 und die Alpenreife S. 66; zwei Eompofitionen, 
welche mit der gelungenften Darftellung der Natur noch 
den mannichfaltigfien Ausdruck von Empfindungen 


verknuͤpfen. Man glaubt einen Tonkänftler zu hören, 
der verfuchen will, wie weit feine Macht über unfre 
Gefühle reicht; und dazu ift eine Wanderung burch bie 
Alpen, wo das Große mit dem Schönen, das Grauen 
volle mit dem Lachenden fo überrafhend abwechfelt, 
ungemein glädlich gemäßlt. 

Endlich finden fich unter diefen Landſchaft⸗ Gemäl- 
ben mehrere, die uns durch einen gewiflen Geiſt ober 
Ideenausdruck rühren, wie gleich das erſte der ganzen 
Sammlung, der Genferfee, in deffen prachtvollem Ein 
gange uns der Sieg des Lebens über das Lebloſe, der 
Form über die geftaltlofe Maffe fehr gluͤcklich verfinnlicht 
werben. Der Dichter eröffnet biefes fchöne Gemälde mit 
einem Ruͤckblick in die Vergangenheit, wo bie vor ihm 
ausgebreitete paradieftfche Gegend noch eine Wuͤſte war: 

Da wälste, wo im Abendlichte dort, 
Geneva, beine Zinnen fich erheben, 


Der Rhodan feine Bingen traurend fort, 
Bon ſchauervoller Haine Nacht umgeben. 


Da börte beine Yarabiefes: Blur, 
Du ſtilles Thal voll blaͤhender Gehaͤge, 
Die großen Harmonien der Wilbniß nur, 
Ortan und Thiergehent und Donnerfcläge. 
Als fentte ſich fein zweifelhafter Schein 
Auf eines Weltballs ausgebraunte Trümmer, 
So goß ber Mond auf dieſe Wuͤſtenein, 
Voll truͤber Nebeldaͤmm vrung, feine Schimmer. 
Und nun enthuͤllt fich ihm die herrliche Laudſchaft 
und er erkennt in ihr das Lokal jeuer Dichterſcenen, 
die ihm ben Schöpfer der Heloiſe ins Gedaͤchtniß 


rufen, 
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D Elarens, friedlich am Geſtad erhoͤht! 
Dein Name wird im Buch ber Zeiten Leben. 
O Meillerie, vol rauher Majeftät! 

Dein Ruhm wird zu den Sternen ſich erheben. 


Zu deinen Gipfeln, wo der Abler ſchwebt, 
Und aus Gewoͤlt erzuͤrnte Stroͤme fallen, 
Wird oft, von ſuͤßen Schauern tief durchbebt, 
An der Geliebten Arm ber Fremdling walten. 

Bis hieher wie geiftreich, wie gefuͤhlvoll und mas 
leriſch! Aber nun will der Dichter es noch beffer ma- 
hen, und dadurch verderbt er. Die nun folgenden, 
am ſich fehr fchönen Strophen kommen von dem Falten 
Dichter, nicht von dem Überfirbmenden, der Gegenwart 
ganz Hingegebenen Gefuͤhl. Iſt das Herz des Dichters 
ganz bei feinem Gegenftande, fo Tann er ſich unmoͤg⸗ 
lich davon reißen, um fich bald auf den Aetna, balb 
nah Tibur, bald nach dem Golf bei Neapel, u. ſ. w. 
zu verfeßen, und diefe Gegenflände nicht etwa bloß 
flüchtig anzudeuten, fondern fi) dabei zu verweilen, 
Zwar bewundern wir darin die Pracht feines Pinfels, 
aber wir werben davon geblendet, nicht erquickt; eine 
einfache Darftellung würde von ungleich größerer Wir⸗ 
fung geweſen ſeyn. So viele veränderte Dekorationen 
zerftrenen endlich das Gemuͤth fo fehr, daß, wenn nun 
auch der Dichter zu dem Hauptgegenſtand zuruͤckkehrt, 
unfer Intereſſe an demfelben verfchwunden iſt. Anftatt 
folches aufs Neue zu beleben, ſchwaͤcht er es noch 
mehr durch ben ziemlich tiefen Fall beim Schluß des 
Gedichte, der gegen den Schwung, mit dem er Uns 
fangs aufflog, und worin er fich fo lang zu erhalten 
wußte, gar auffallend abfticht. Hr. M. Hat mit diefem 
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Gedicht ſchon die dritte Weränderung vorgenommen, 
und dadurch, wie wir fürchten, eine vierte nur befto 
nöthiger gemacht. Gerade die vielerlei Gemuͤthsſtim⸗ 
mungen, benen er darauf Einfluß gab, haben dem 
Geift, der es Anfangs diktirte, Gewalt angethan, und 
burch eine zu reiche Ausſtattung hat es viel von dem 
wahren Gehalt, der nur in der Simplicität liegt, ver 
loren. 

Wenn wir Hrn. M. als einen vortrefflichen Dichter 
landſchaftlicher Scenen charakterifirten, fo find wir 
darum weit entfernt, ihm mit diefer Sphäre zugleich 
feine Grenzen anzuweifen. Auch fchon in diefer kleinen 
Sammlung erfcheint fein Dichtergenie mit voͤllig glei- 
chem Gluͤck auf fehr verfchiedenen Feldern. In derje⸗ 
nigen Gattung , welcye freie Siktionen der Einbildungs⸗ 
kraft behandelt, hat er ſich mit großem Erfolg verfucht, 
und den Geift, der in diefen Dichtungen eigentlich Kerr 
fchen muß, volllommen getroffen. Die Einbildungss 
Fraft erfcheint hier in ihrer ganzen Zeffellofigkeit und 
dabei doch in der fchönften Einſtimmung mit der Idee, 
welche ansgebrüdt werben fol. In dem Liebe, wel 
ches das Seenland überfchrieben ift, verfpottet ber Dich- 
ter die abenteuerliche Phantafie mit fehr vieler Laune; 
Alles ift hier fo bunt, fo prangend, fo uͤberladen, fo 
grotesk, wie der Charakter diefer wilden Dichtung es 
mit fich dringt; in dem Liede der Elfen Alles fo leicht, 
fo duftig, fo aͤtheriſch, wie es in diefer Heinen Mond 
fcheinwelt fchlechterdings feyn muß. Sorgenfreie, felige 
Sinnlichkeit athmet durch das ganze artige Liedchen 
der Saunen, und mit vieler Treuherzigkeit fchwatzen bie 
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Gnomen ihr (und ifrer Eonforten) Zunftgeheimniß aus. 
S. 141. 

Des Tagſcheins Blendung druͤckt, 

Nur Sinſterniß begluͤckt: 

Drum hauſen wir ſo gern 

Tief in des Erdballs Kern, 

Dort oben, wo der Aether flammt, 

Ward Alles, was von Adam ſtammt, 

Zu Licht und Glut mit Recht verdammt. 

Hr. M. iſt nicht bloß mittelbar, durch die Art, 
wie er landſchaftliche Scenen behandelt, er iſt auch 
unmittelbar ein ſehr gluͤcklicher Maler von Empfindun⸗ 
gen. Auch laͤßt ſich ſchon im Voraus erwarten, daß 
es einem Dichter, der uns fuͤr die lebloſe Welt ſo innig 
zu intereſſiren weiß, mit der beſeelten, die einen ſo 
viel reichern Stoff darbietet, nicht fehlſchlagen werde. 
Eben ſo kann man ſchon im Voraus den Kreis von 
Empfindungen beſtimmen, in welchem eine Muſe, die 
dem Schoͤnen der Natur ſo hingegeben iſt, ſich unge⸗ 
faͤhr aufhalten muß. Nicht im Gewuͤhle der großen 
Welt, nicht in kuͤnſtlichen Verhaͤltniſſen — in der Ein⸗ 
ſamkeit, in feiner eignen Bruſt, in den einfachen Si⸗ 
tuationen des urfprünglichen Standes fucht unfer Dichter 
den Menfchen auf. -Freundfchaft, Liebe, Religionsems 
pfindungen, Ruͤckerinnerungen an bie Zeiten der Kind- 
beit, das Gluͤck des Landlebens u. dgl. find der Inhalt 
feiner Gefänge; lauter Gegenftänbe, die der landſchaft⸗ 
lichen Natur am nächften liegen, und mit derfelben in 
einer genauen Verwandtſchaft fichen. Der Charakter 
feiner Mufe iſt fanfte Schwermuth und eine gewiffe 
contemplative Schwärmerei, wozu die Einfamkeit und 

Schiller's ſaͤmmtl. Werte, XI. Bo. 50 


466 


die ſchoͤne Natur den gefuͤhlvollen Menfchen fo gern 
neigen. Im Tumult der gefchäftigen Welt verbrängt 
eine Geftalt unfers Geiſtes unanfhaltfam die andere, 
und die Mannichfaltigkeit unfers Weſens ift hier nicht 
immer unfer Verdienſt; deſto treuer bewahrt Die ein- 
fache, ſtets fich ſelbſt gleihe, Natur um uns ber bie 
Empfindungen, zu deren Vertrauten wir fie machen, 
und in ihrer ewigen Einheit finden wir auch bie unfrige 
immer wieder. Daher der enge Kreis, in welchem 
unfer Dichter fih um fich felbit bewegt, der lange 
Nachhall empfangener Eindräde, die oftmalige Wie 
derkehr desfelben Gefühle Die Empfindungen, welche 
von der Natur als ihrer Quelle abfließen, find ein⸗ 
fdrmig und beinahe dhrftig; es find bie Elemente, aus 
Denen fich erft im verwidelten Spiele der Welt feinere 
Muͤancen und Einftliche Mifchungen bilden, die ein 
unerfchöpflicher Stoff für den Seelenmaler find. Jene 
wird man bahber leicht müde, weil fie zu wenig bes 
ſchaͤftigen; aber man kehrt immer gern wieder zu ihnen 
zuruͤck, und freut ſich, aus jenen kuͤnſtlichen Arten, 
die fo oft nur Ausartungen find, die urſpruͤngliche 
Menſchheit wieder bergeftellt zu fchen. Wenn diefe Zu⸗ 
ruͤckfuͤhrung zu dem GSaturnifchen Alter und zu der 
Simplicität der Natur für den kultivirten Menſchen 
recht. wohlthätig werden foll, fo muß diefe Simplicitaͤt 
als ein Werl der Freiheit, nicht der Nothwendigkeit, 
erſcheinen; es muß diejenige Natur feyn, mit der der 
moralifche Menfch endigt, „nicht diejenige, mit der der 
phyſiſche beginnt. Will uns alfo der Dichter aus dem 
Gedränge der Welt in feine Einſamkeit nacdhzichen, fo 
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muß es nicht Beduͤrfniß der Abſpannung, fondern der 
Anfpannung, nicht Verlangen nach Ruhe, fondern nach 
Harmonie feyn, was. ihm die Kunft verleidet und die 
Natur liebenswärdig macht; nicht weil die moralifche 
Welt feinem theoretifchen , fondern weil fte feinem prak⸗ 
tifchen Vermögen vwiderftreitet, muß er fih nach einem 
Tibur umfehen, und zu der leblofen Schöpfung flüchten. 

Dazu wird nun freilich etwas mehr erfordert, als 
bloß die dürftige Gefchicklichkeit, die Natur mit der 
Kunft in Contraſt zu feen, die oft das ganze Talent 
der Idyllendichter if. Ein mit der höchften Schönheit 
vertrautes Herz gehört dazu, jene Einfalt der Empfin- 
dungen mitten unter allen Einflüffen der raffinirteften 
Kultur zu bewahren, ohne welche fie durchaus Feine 
Mürde hat. Diefes Herz aber verräth fich durch eine 
Fülle, die es auch in der anfpruchlofeften Form ver- 
birgt, durch einen Adel, den es auch in die Spiele 
der Imagination und der Laune legt, durch eine Dis; 
ciplin, wodurch es fih auch in feinem ruͤhmlichſten 
Siege zügelt, durch eine nie entweihte Keufchheit der 
Gefünle; es verräth ſich durch die unwwiderftehliche 
und wahrhaft magifche Gewalt, womit e8 uns an fidy 
zieht, uns fefthält, und gleichfam nöthigt, uns unfrer 
eignen Würde zu erinnern, indem wir ber feinigen hul⸗ 
Digen. | 

Hr. M. hat feinen Anfpruch auf diefen Titel auf 
eine Art beurfundet, die auch dem ftrengften Richter 
Senüge thun muß. Wer eine Phantafle, wie fein 
Elyfium (S. 34) componiren kann, der ift als ein 
Eingeweihter in die innerften Geheimmniffe der poetifchen 
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Kunſt und als ein Jünger der wahren Schoͤnheit ge 
rechtfertigt. Ein vertrauter Umgang mit ber Natur 
und mit klaſſiſchen Muftern hat feinen Geift genährt, 
feinen Geſchmack gereinigt, feine fittliche Grazie be 
wahrt; eine geläuterte heitere Menfchlichkeit befeelt feine 
Dichtungen, und rein, wie fie auf der ſpiegelnden Flaͤche 
des Waſſers liegen, malen fi) die fchönen Naturbilder 
in der ruhigen Klarheit feines Geiſtes. Durchgängig 
bemerft man in feinen Produkten eine Wahl, eine 
Züchtigkeit, eine Strenge des Dichters gegen fich felbft, 
ein nie ermüdendes Beftreben nach einem Marimum von 
Schönheit. Schon Vieles Hat er geleifter, und wir 
dürfen hoffen, daß er feine Grenzen noch nicht erreicht 
hat. Nur von ihm wird es abhängen, jetzt endlich, 
nachdem er in befcheidenen Kreifen feine Schwingen ver 
fucht hat, einen höhern Zlug zu nehmen, in die anmu⸗ 
thigen Formen feiner Einbildungsfraft und in die Muſik 
feiner Sprache einen tiefen Sinn einzufleiden, zu feinen 
Zeidenfchaften num auch Figuren zu erfinden, und auf 
Diefen reizenden Grund handelnde Menfchheit aufzutra⸗ 
gen. Beſcheidenes Mißtrauen zu fich felbft iſt zwar 
immer das Kennzeichen des wahren Talents, aber auch 
der Muth ſteht ihm gut an; umd fo fchön es ift, wenn 
der Beſieger des Python den furchtbaren Bogen mit 
der Leyer vertaufcht, fo einen großen Anblid gibt es, 
wenn ein Achill im Kreife theffalifcher Jungfrauen ſich 
zum Helden aufrichtet. 





Anhang 


Schiller’s ſämmtlichen Werken. 


Nachrichten 


von 


Schiller’s Jeben. 





Für die Zuverlaͤſſigkeit dieſer Nachrichten buͤrgt der Appellationsrath 
Körner in Dresden als ihr Verfaſſer. Seit dem Jahre 1785 gehörte 
ee zu Schiller's vertrauteſten Freunden, und wurde von mehrern Per: 
fonen, die mit dem Verewigten in genauefler Verbindung geweſen oa: 
ren, durch ſchaͤtzbare Beiträge unterflügt. Nicht der Fleinfte Umſtand ift 
in dieſe Lebendbefchreibung aufgenommen worden, der nidht auf Echiller’d 
eigene Aeußerungen , oder auf glaubwürdige Zeugniffe ji gründet, Zu 
bemerten ift, daß fie im Jahre 1812 verfaßt worden find. 


-. 





Die Sitte und Denkart des väterlihen Haufes, in welchem 
Schiller die Jahre feiner Kindheit verlebte, war nicht be: 
günftigend für die frühzeitige Entwidelung vorhandener Faͤ⸗ 
bigfeiten, aber für die Gefundheit der Seele von wohlthätigem 
Einfluſſe. Einfach und ohne 'vielfeitige Ausbildung, aber 
fraftvoll, gewandt und thatig für dag praftifche Leben, bie: 
der und fromm war der Vater. Als Wundarzt ging er im 
Jahre 1745 mit einem Bayerifchen Huſaren-Regimente nad 
den Niederlanden, und der Mangel an hinlängliher Be: 
fhäftigung veranlaßte ihn, bei dem damaligen Kriege fich 
als Unteroffizier gebrauhen zu laffen, wenn Kleine Com: 
mando's auf Unternehmungen ausgefhidt wurden.” Alg 
nah Abfchluß des Aachner Friedens ein Theil des Megi- 
ments, bei dem er diente, entlaffen wurde, fehrte er in fein 
Vaterland, das Herzogthum Württemberg, zuräd, erhielt 
dort Anftelung, und war im Jahre 1757 Zähnrih und 
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Adjutant bei dem damaligen Regimente Prinz Louis. Dies 
Regiment gehörte zu einem MWürttembergifhen Huͤlfscorps, 
das in einigen Feldziigen des fiebenjährigen Krieges einen 
Theil der öfterreichifhen Armee ausmachte. In Böhmen 
erhielt diefes Corps einen bedeutenden Verluſt durch eine 
heftige anftedende Strankheit, aber Schiller’d Vater erhielt 
fih durch Mäpigkeit und viele Bewegung gefund, und übers 
nahm in biefem Falle der Noth jedes erforderliche Gefchäft, 
wozu er gebraucht werden konnte. Er beforgte die Kranken, 
ale ed an Wundärzten fehlte, und vertrat die Stelle des 
GBeiftlihen bei dem Sottesdienfte des Regiments durch Vor: 
lefung einiger Gebete und Leitung des Geſangs. 

Seit dem Jahre 1759 fand er bei einem andern Wirt: 
tembergifchen Corps in Heſſen und in Thüringen, und be 
nuste jede Stunde der Muße, um durch eigenes Studium, 
ohne fremde Beihälfe, nachzuholen, was ihm in frühern 
Jahren, wegen ungünftiger Umftände, nicht gelehrt worden 
war, Mathematif und Philofophie betrieb er mit Eifer, 
und landwirtbfchaftliche Befchäftigungen hatten dabei für 
ihn einen vorzüglichen Nelz. Cine Baumfchule, die er in 
Ludwigsburg anlegte, wo ee nach beendigtem Kriege als 
Sauptmann im Quartier war, hatte den glüdlichften Erfolg. 
Dies veranlaßte den damaligen Herzog. von Württemberg, 
ihm die Aufficht über eine größere Anſtalt diefer Art zu 
übertragen, die auf der Solitude, einem herzoglichen Luſt⸗ 
fhloffe, war errichtet worden. In diefer Stelle befriedigte 
er vollfommen die von ihm gebegten Erwartungen, war ge 
{hast yon feinem Fürften, und geachtet von Allen, die ihn 
fannten, erreichte ein hohes Alter, und hatte noch die 
Freude, den Ruhm feines Sohnes zu erleben, Ueber diefen 
Sohn findet fih folgende Stelle in einem noch vorhandenen 
eigenhändigen Auffage des Vaters: 

„Und du Weſen aller Wefen! Dich hab’ ich nach der Ser 
„burt meines einzigen Sohnes gebeten, daß du demfelben 
„an Geiftesftärfe zulegen möchtet, wad ich aus Mangel 
van Unterricht nicht erreichen Fonnte, und du haft mid 
„erhört. Dank dir, gütigftes Wefen, daB du auf die 
„Bitten der Sterblichen achteftl —“ 
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Schiller's Mutter wird von zuverläffigen Perfonen als 
eine anfpruchslofe, aber verftändige und gutmüthige Haus⸗ 
frau befchrieben. Gatten und Kinder liebte fie zärtlich, 
und die Innigkeit ihres Gefuͤhls machte fie ihrem Sohne 
fehr werth. Zum Lefen hatte fie wenig Zeit, aber US und 
Gellert waren ihr lieb, befonders als geiftlihe Dichter — 
Bon folden Aeltern wurde Johann Chriſtoph Frie: 
drih Schiller am 10. November 1759 zu Marbach, einem 
Württembergifhen Städtchen am Nedar, geboren. Cinzelne 
Züge, deren man fih aus feinen früheften Jahren erinnert, 
waren Beweife von Weichheit des Herzens, Meligiofität und 
firenger Semwiflenhaftigfeit. Den erften Unterricht erbielt 
ee von dem Pfarrer Mofer in Lorh, einem Wuͤrttember⸗ 
gifhen Grenzdorfe, wo Schillerd Weltern von 1765 an drei 
Fahre lang fih aufhielten. Der Sohn diefes Geiftlichen, 
ein nachheriger Prediger, war Schiller’s erfter Tugendfreund, 
und dies erwedte bei ihm wahrfcheinlicher Weife die nach: 
berige Neigung zum geiftlihen Stande. 

Die Schiller’fhe Familie zog im Jahre 1768 wieder 
nah Ludwigsburg. Dort ſahe der neunjährige Knabe zum 
Erftenmal ein Theater, und zwar ein fo glänzendes, wie 
es die Pracht des Hofes unter ded Herzogs Carl Megie 
rung erforderte. Die Wirkung war mädhtig; es eröffnete 
fi) ihm eine neue Welt, auf die fih alle feine jugendlichen 
Spiele bezogen, und Plane zu Trauerfpielen beſchaͤftigten 
ihn fchon damals, aber feine Neigung zum geiftlihen Stande 
verminderte fih nicht. 

Bis zum Jahr 1773 erhielt er feinen Unterriht in 
einer öffentlichen größern Schule zu Ludwigsburg, und auf 
diefe Zeit erinnert fih ein damaliger Mitfchäler feiner 
Munterkeit, feiner oft muthwilligen Laune und Kedheit, 
aber auch feiner edlen Denkart und feines Fleißes. Die guten 
Zeugniffe feiner Lehrer machten den regierenden Herzog auf 
ihn aufmerkſam, der damals eine neue Erziehungsanttalt 
mit. großem Gifer errichtete, und unter den Söhnen feiner 
Dffiziere Zöglinge dafür ausfuchte. 

Die Aufnahme in diefes Inftitut, die militärifche Pflanz- 
faule auf dem Luſtſchloſſe Solitude und nachherige Sarle- 
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Schule zu Stuttgart, war eine Gnade des Fuͤrſten, deren 
Ablehnung für Schiller’d Vater allerdings bedentlih ſeyn 
mußte. Gleichwohl eröffnete diefer dem Herzoge freimüthig 
die Abfiht, feinen Sohn einem Stande zu widmen, zu 
welchen er bei der neuen Bildungsanftalt nicht vorbereitet 
werden konnte, Der Herzog war nicht beleidigt, aber ver: 
langte die Wahl eines andern Studiums. Die Verlegen: 
beit war groß in Schiller’d Kamilie; ihm felbft Eoftete es 
viel Weberwindung, feine Neigung den Berhältniffen feines 
Vaters aufzuopfern, aber endlih entſchied er fih für das 
inriftifhe Sach, und wurde im Sahr 1773 in dad neue In: 
ftitut aufgenommen. Noch im folgenden Jahre, ald jeder 
Zögling feine eigene Charafter-Schilderung auffeßen mußte, 
wagte Schiller das Geftändniß; 

„daß er fih weit gluͤcklicher fhäpen würde, wenn er dem 

„Materlande ald Gottedgelehrter dienen koͤnnte.“ 
Auch ergriff er im Jahr 1775 eine Gelegenheit, wenigftens 
das juriftifhe Studium, das für ihn nichts Anzichended 
hatte, aufzugeben. Es war bei dem Inſtitute eine neue 
Lehr: Anftalt für künftige Aerzte errichtet worden, der Her: 
zog ließ jedem Zöglinge die Wahl, von biefer Anftalt Ge⸗ 
brauch zu machen, und Schiller benußte dieſe Aufforderung. 

Auf der Carlsſchule war es, wo feine früheften Gedichte 
entflanden. Ein Verſuch, das Eigenthimliche diefer Pro- 
dukte and damaligen aͤußern Urfachen vollftändig zu erklaͤ⸗ 
ren, wäre ein vergebliched Bemühen. Von dem, was die 
Nichtung eines folhen Geiſtes beftimmte, blieb natuͤrlicher 
Weiſe vieles verborgen, und nur folgende bekannt gewor⸗ 
dene Umpftände verdienen in biefer Ruͤckſicht bemerkt zu 
werden. 

Deutfhe Dichter zu lefen gab ed auf der Sarläfchule, 
fo wie auf ben meiften damaligen Unterrichts: Anftalten in 
Deutfhland, wenig Gelegenheit. Schiller blieb daher noch 
unbekannt mit einem großen Theil der vaterlänbifchen Lite 
ratur; aber defto vertranter wurde er mit den Werfen. eini- 
ger Lieblinge. Klopſtock, Utz, Leffing, Goethe und 
von Serftenberg waren die Freunde feiner Jugend. 
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Auf dem deutſchen Parnaß begann damals ein neues 
Leben. Die beften Köpfe empörten fich gegen den Despotis⸗ 
mus der Mode und gegen das Streben nach Talter Eleganz. 
Kräftige Darftelung der Leidenfchaft und des Charakters, 
tiefe Blide in das Innere der Seele, Meichthum der Phan: 
tafie und der Sprache follten allein den Werth bed Dichters 
begründen. Unabhängig von allen Außern Umgebungen, 
follte er ald ein Weſen and einer böhern Welt erfcheinen, 
unbefümmert, ob er früher oder fpäter bei feinen Beitgenoffen 
eine würdige Aufnahme finden werde. Nicht durch fremden 
Einfluß, fondern allein durch fich felbft follte die deutfche 
Dichtkunſt fih aus ihrem Innern entwideln. Beifpiele 
einer folhen Denkart mußten einen Juͤngling von Sciller’s 
Anlagen mäkhtig ergreifen, Daher befonders feine Begei⸗ 
fterung für Goethe's Goͤtz von Berlidingen und Ger: 
ſtenbergs Ugolino. Später wurde er auf Shalefpeare 
aufmerkſam gemacht, und dies gefhah durch feinen damali- 
gen Lehrer, den jebigen Prälaten Abel in Schönthal, der 
überhaupt fihb um ihn mehrere Verdienfte erwarb, Mit 
dem Dichter Schubart war Schiller in feiner weitern 
Verbindung, als daß er ibn einmal auf der Seftung Hohen⸗ 
afperg, aus Theilnehmung an feinem Scidfale, befuchte, 

Ein epifhes Gedicht, Moſes, gehört zu Sciller’s 
fräbeften VBerfuhen vom Jahre 1775, und nicht lange nach⸗ 
ber entftand fein erfted Trauerfpiel: Cosmus von Me: 
dicis, im Stoffe ähnlih mit Leiſewitzens Julius von 
Tarent. Einzelne Stellen diefes Stüds find fpäter in die 
Mäuber aufgenommen worden; aber außerdem bat ſich von 
Schiller’s Produkten and dem Zeitraume von 1780 nichts 
erhalten, ald wenige Gedichte, die fih im ſchwaͤbiſchen Ma: 
gazin finden. Schiller befchäftigte fih damals aus eigenem 
Antriebe nicht bloß mit Lefung der Dichter, auch Plutarche 
Biographien, Herders und Garvend Schriften waren für 
ihn befonders anziehend, und es verdient bemerkt zu wer: 
den, daß er vorzuͤglich in Luthers Bibelüberfegung die 
deutſche Sprache ftudirte. 

Medicin trieb er mit Ernft, und um ihr zwei Jahre 
ausichließend zu widmen, entfagte er während diefer Zeit 


allen poetifhen Arbeiten. Er ſchrieb damals eine Abhand⸗ 
lung unter dem Titel: Philofophie der Yhyfiologie. 
Diefe Schrift wurde nachher Iateinifh von ihm ausgear⸗ 
beitet, und feinen Vorgefenten im Manuferipte vorgelegt, 
erfhien aber niht im Drude. Nah beendigtem Eurfns 
vertheidigte er im Jahre 1780 eine andere Probeſchrift: 
Veber den Zufammenhang der thierifhen Natur 
bes Menfhen mit feiner geiftigen. Der Erfolg be: 
von war eine baldige Anftelung als NRegiments = Mebicns 
bei dem Megimente Auge und feine Zeitgenoffen behaupten, 
daß er fih als praftifher Arzt durch Geiſt und Kuͤhnheit, 
aber nicht im gleihem Grade durch Gluͤck ausgezeichnet habe. 

Nah Ablauf der Zeit, im der ihn ein ſtrenges Geluͤbde 
von der Poeſie entfernte, kehrte er mit erneuerter Liebe zu 
ihr zurdid. Die Räuber und mehrere einzelne Gedichte, 
die er kurz nahher, nebft den Probuften einiger Freunde, 
‚unter dem Titel einer Anthologie heraudgab, entftanden in 
den Fahren 1780 und 1781, welhe zu den entſcheidendſten 
feines Lebens gehörten. 

Für die Mäuber fand Schiller keinen Verleger, und 
mußte den Drud auf eigene Koften veranftalten. Defte 
erfreuliher war ihm der erſte Beweis einer Anerkennung 
im Auslande, als ihn ſchon im Jahr 1781 der Hof: Kam: 
merrath und Buchhändler Shwan in Mannheim zu einer 
Umarbeitung bdiefes Werks für die dortige Bühne auffer: 
derte. Einen ähnlihen Antrag, der zugleich auf kuͤnftige 
dramatifche Produkte gerichtet war, erhielt er kurz darauf 
von dem Direktor ded Mannheimer Theaters felbit, dem 
Sreiheren von Dalberg. Was Schiller hierauf erwiderte, 
ift noch vorhanden, und es ergibt fih daraus, wie ftreng 
er ſich felbft beurteilte, und wie leicht er in jede Abaͤnde⸗ 
rung willigte, von deren Nothwendigfeit man ihn über: 
zeugte, aber wie wenig auch dieſe Willfährigfeir in Schlaf: 
heit audartete, und wie nahdrädiih er in weſentlichen 
Punkten, felbft gegen einen Mann, den er hochſchaͤtzte, die 
Mechte feined Werks vertheidigte. 

Die fchriftlihen Verhandlungen endigten fih zu beiber: 
feitiger Zufriedenheit, und die Mäuber wurden im Jannar 
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1782 in Mannheim aufgeführt. Dei diefer und der zweiten 
Aufführung im Mai eben diefes Jahres war Schiller gegen: 
wärtig, aber die Neife nah Mannheim hatte heimlich ge: 
fhehen muͤſſen, und blieb nicht verborgen. Ein vierzehn: 
tägiger Arreft war die Strafe. 

Zu eben diefer Zeit wurde Schillern durch einen andern 
Umftand fein Aufenthalt in Stuttgart noch mehr verbittert. 
Eine Stelle in den Räubern, wodurch fich die Graubündt- 
ner beleidigt fanden, veranlaßte eine Befchwerde, und der 
Herzog verbot Schillern, außer dem medicinifhen Fade 
irgend etwas druden zu laffen. Dies war für ihn eine 
defto drüdendere Befchranfung, je günftigere Ausfichten fich 
ibm durch den glüdlichen Erfolg feines erften Trauerſpiels 
eröffneten. Auch Hatte er ſich mit dem Profeffor Abel und 
dem Bibliothefar Peterfen in Stuttgart vereinigt, um 
eine Zeitfhrift unter dem Titel; Württembergifches 
Nepertorium der Literatur, herauszugeben, zu deren 
erften Stüden er einige Auffäße, ale; über Dad gegen: 
wärtigedeutfhe Theater; der Spaziergang unter 
den Linden; eine sroßmüthige Handlung aus 
der neueften Gefhichte, und verfchiedene Necenfionen, 
vorzüglich eine fehr ftrenge und ausführliche über die Raͤu⸗ 
ber, lieferte. Indeſſen gab ed noch einen Ausweg, um jenes 
Verbot rüdgängig zu mahen; wozu aber Schiller fih nicht 
entfchließen Fonnte; 

Sn fpätern Jahren erzählte er felbft, wie ein glaub: 
würdiger Mann bezeugt, daß es nicht feine Befchäftigung 
mit Poefie überhaupt, fondern feine befonbere Art zu dich: 
ten war, was Damals die Unzufriedenheit ded Herzogs 
erregte. Als ein vielfeitig gebildeter Fuͤrſt achtete der Her: 
z0g jede Gattung von Kunft, und hätte gern gefehen, daB 
auch ein vorzüglicher Dichter aus der Carlsſchule hervorge⸗ 
gangen wäre. Aber in Schiller’s Produkten fand er häufige 
Verftoße gegen den beffern Gefhmad. Gleihwohl gab er 
ihn nicht auf, ließ ihn vielmehr zu fih Fommen, warnte 
- ihn auf eine vÄterlihe Art, wobei Schiller nicht ungerührt 
bleiben konnte, und verlangte bloß, daß er ihm alle feine 
poetifhen Produfte zeigen follte. Died einzugehen, war 
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Schillern unmoͤglich, und feine Weigerung wurde natär- 
liher Weife nicht wohl aufgenommen. Es fcheint jedoch, 
daß bei dem Herzöge auch nachher noch ein gewiſſes Juter⸗ 
eſſe für Scillern übrig blieb. Wenigſtens wurden keine 
firengen Maßregeln gegen ihn gebraudt, als er fpäter ſich 
heimlich von Stuttgart entfernte, und diefer Schritt hatte 
für feinen Vater keine nachrheiligen Zolgen. Auch durfte 
Schiller nahher im Jahr 1793, als der Herzog noch lebte, 
eine Reife in fein Vaterland und zu feinen Aeltern wagen, 
ohne daß dieſe Zuſammenkunft auf irgend eine Art geftört 
wurde. 

Die Aufführung der Räuber in Mannheim, wo die 
Schauſpielkunſt damals auf einer hohen Stufe fiand, und 
befonders Ifflands Darftelung des Kranz Moor, hatte 
auf Schillern begeifternd gewirkt. Seine dortige Aufnahme 
verfprah ihm ein fchönes poetifhes Leben, defien Reiz er 
nicht widerfiehen fonnte. Aber gleichwohl wuͤnſchte er Stutt⸗ 
gart nur mit Erlaubniß des Herzogs zu verlaffen. Diefe 
Erlaubniß hoffte er durd den Freiherrn von Dalberg 
auszuwirken, und feine Briefe an ihn enthalten mehrma— 
lige dringende Gefuhe um eine folhe Verwendung. Aber 
ed mochten Schwierigkeiten eintreten, feine Bitte zu erfäl- 
len; feine Ungeduld wuchs, er entihloß fib zur Zlucht, 
und wählte dazu den Zeitpunkt im Dftober 1782, da im 
Stuttgart Alles mit den Zeierlichleiten befhäftigt war, bie 
durh die Ankunft des damaligen Großfürften Yaul ver- 
anlaßt wurden. 

Unter fremdem Namen ging er nah Franken und lebte 
dort beinahe ein Jahr in der Nähe von Meinungen zu 
Bauerbah, einem Gute der Frau Geheimen: Räthin von 
Wollzogen, deren wohlmollende Aufnahme er feiner Ber: 
bindung mit ihren Söhnen, die mit ihm in Stuttgart ftin- 
Dirt hatten, verdankte. Sorglos und ungeftört widmete er 
fih hier ganz feinen poetifhen Arbeiten. Die Fruͤchte fei- 


ner Thätigleit waren: Die Berfhwörung bes Fiesko, 


ein fhon in Stuttgart während des Arreſts angefangened 
Wert — Kabale und Liebe und die erften Ideen zum 
Don Karlos. Im September 1783 verließ er endlich 
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dieſen Aufenthalt, um ſich nach Mannheim zu begeben, wo er 
mit dem dortigen Theater in genauere Verbindung trat. 

Es war in Schiller's Charakter, bei jedem Eintritte in 

neue Verhaͤltniſſe ſich ſogleich mit Planen einer vielumfaſſen⸗ 
den Wirkſamkeit zu beſchaͤftigen. Mit welchem Ernſte er die 
dramatiſche Kunſt betrieb, ergibt ſich aus ſeiner Vorrede zur 
erſten Ausgabe der Räuber, aus dem Aufſatze über das gegen: 
wärtige deutfche Theater in dem Württemberg. Repertorium, 
und aus einer im erften Hefte der Thalia eingeridten Vor: 
lefung über die Frage: Was Fann eine gute ftehende 
Shaubühne wirfen? Sm Mannheim hoffte er viel 
für das höhere Intereffe der Kunft. Er war Mitglied der 
damaligen churpfälzifchen deutfchen Gefellfchaft geworden, fah 
fihb von Männern umgeben, von denen er eine Eräftige Mit: 
wirkung erwartete und entwarf einen Plan, dem Theater in 
Mannheim durch eine dramaturgiſche Gefellfchaft eine größere 
Bolllommenheit zu geben. Diefer Gedanfe kam nicht zur 
Ausführung; aber Schiller verfuchte wenigſtens allein für 
dDiefen Zweck etwas zu leiften, und beftimmte dazu einen 
Theil der periodifchen Schrift, die er im Jahre 1784 unter 
dem Titel: Rheiniſche Thalia, unternahm In der 
Ankuͤndigung diefer Zeitfchrift wirft er fich mit jugendlichen 
Vertrauen dem Publitum in die Arme Seine Worte 
find folgende; 

„Affe meine Verbindungen find nunmehr aufgelöst. Das 
„Publikum ift mir jetzt Alles, mein Studium, mein Son: 
„verain, mein Vertrauter. hm allein gehöre ich jeßt an. 
„Vor dDiefem und feinem andern Tribunal werde ich mic 
„ftellen. Diefes nur fürdht? ich nnd verehr? ih. Etwas 
„Großes wandelt mich an bei der Vorſtellung, feine andere 
„Feſſel zu tragen, als den Ausfpruch der Welt — an keinen 
„andern Thron mehr zu appellicen, als an die menfchliche 
„Seele. — Den Schriftiteller überhüpfe die Nachwelt, der 
„niht mehr war, als feine Werke — und gern geftehe 
„ich, Daß bei Herausgabe diefer Thalia meine vorzügliche 
„Abfiht war, zwiſchen dem Publitum und mir ein Band 
„der Sreundfhaft zu Inüpfen.“ 


Unter die dramatifhen Stoffe, mit denen ſich Schiller 
während feines Aufenthaltes in Sranten und Mannheim ab- 
mwechfelnd befchäftigte, gehörte die Geſchichte Con radins 
von Schwaben, und ein zweiter Theil der Räuber, der eine 
Auflöfung der Diffonanzen dieſes Trauerfpield enthalten follte. 
Auch entftand damals bei ihm die Idee, Shafefpeare’d 
Macbeth und Timon für die deutfhe Bühne zu bearbeiten. 
Aber Don Karlos war es endlich, wofuͤr er ſich beſtimmte, 
und einige Scenen davon erfchienen im erften Hefte der Thalia. 

Die Vorlefung diefer Scenen an dem Landgräflich Hef: 
fen-Darmftadtifhen Hofe gab Gelegenheit, daß Schiller dem 
Dabei gegenwärtigen regierenden Herzoge von Sachfen-Wei- 
mar befannt und von ihm zun Math ernannt wurde. Diele 
Auszeihnung von einem Kürften, der mit den Mufen ver 
traut und nur an dad Vortrefflihe gewöhnt war, mußte 
Schillern zur großen Aufmunterung gereichen, und hatte 
ſpaͤterhin für ihn die wichtigiten Folgen. 

Im März des Jahres 1785 Fam er nad Leipzig. Hier 

erwarteten ihn Freunde, die er durch feine früheren Pro: 
dukte gewonnen hatte, und die er in einer glüdlihen Stim⸗ 
mung fand. Unter diefen Sreunden war auch der zu früh 
verftorbene Huber. Schiller felbit wurde aufgeheitert, 
und verlebte einige Monate des Sommers zu Solid, einem 
Dorfe bei Leipzig, in einem fröhlichen Eirkel. Das Lieb 
an die Freude wurbe damals gebichtet. 
Mit dem Ende bes Sommers 1785 begann Sciller’s 
Aufenthalt in Dresden und dauerte bis zum Julius 1787. 
Don Karlos wurde hier nicht bloß geendigt, fondern erhielt 
auch eine ganz neue Geſtalt. Schiller berenete oft, ein: 
zelne Scenen in der Thalia befannt gemacht zu haben, ehe 
dad Ganze vollendet war. Er felbit hatte während biefer 
Arbeit beträchtlihe Zortfchritte gemacht, feine Forderungen 
waren ftrenger geworden, und der anfänglihe Plan befrie- 
digte ihn eben fo wenig, ald bie Manier der Ausführung 
in den erften gedrudten Scenen. 

Der Entwurf zu einem Schaufplel: der Menfdhen- 
feind, und einige davon vorhandene Scenen, gehören auch 
in dieſe Periode. Won Eeinern Gedichten erfhienen damals 
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nur wenige. Schiller war theils zu fehr mit der Sort: 
fesung feiner Zeitfchrift befhäftigt, theils war in ihm der 
Wunſch rege geworden, durch irgend eine Thätigfeit außer: 
halb des Gebietes der Dichtkunſt fih eine unabhängige Erf: 
ftenz zu gründen. Er ſchwankte einige Zeit zwifchen Medi: 
zin und Gefchichte, und wählte endlich die legte. Die hifte- 
rifhen Vorarbeiten zum Don Karlos hatten ihn anf einen 
reichhaltigen Stoff aufmerkſam gemacht, den Abfall der 
Niederlande unter Philipp dem Zweiten. Zur 
Behandlung diefes Stoffes fing er daher au, Materialien 
zu fammeln. Auch befchloß er damals, Geſchichten der merk: 
würdigften Nevolutionen und Verſchwoͤrungen herauszuge⸗ 
ben, wovon aber nur ein Theil erfchien, der von Scil- 
lern felbft etwas mit enthält. 

Caglioſtro fpielte damals eine Rolle in Kranfreich, 
die viel Auffehen erregte; unter dem, was von biefem fon- 
derbaren Manne erzählt wurde, fand Schiller Manches brauch: 
bar für einen Roman, und ed entftand die Idee zum Gei: 
fterfeber. Es lag durchaus Feine wahre Gefhichte zum 
Grunde, fondern Schiller, der nie einer geheimen Gefell- 
fhaft angehörte, wollte bloß in diefer Gattung feine Kräfte 
verfuchen. Das Werk wurde ihm verleidet, und blieb un: 
beendigt, ald aus den Anfragen, die er von mehrern Seiten 
erhielt, hervorzugehen fchien, Daß er bloß die Neugierde des 
Publikums auf die Begebenheit gereist hätte. Sein Zwed 
war eine höhere Wirkung gewefen. 

Das Jahr 1787 führte ihn nah Weimar. Goethe 
war damals in Stalien, aber von Wieland und Herder 
wurde Schiller mit Wohlgefallen aufgenommen. Herder 
war für ihn Außerft anziehend, aber die vaͤterliche Zunei— 
gung, mit der ihm Wieland zuvorfam, wirkte noch in 
einem höheren Grade auf Schiller's Empfänglichkeit. Er 
fhrieb damals an einen Kreund: 

„Wir werden fhöne Stunden haben. Wieland if 

„jung, wenn er liebt.“ 

Ein ſolches genaueres Verhältniß gab Anlaß, daß Schil⸗ 
ler zu einer fortgefesten Cheilnahme am deutfhen Merkur 
aufgefordert wurde. Die dee, diefer Zeitfchrift durch ihn 

Schlllers ſaͤmmti. Werte. XII Bo. 31 
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eine feifchere und jugendlichere Geftalt zu geben, war für 
Wieland fehr erfreulih. Schiller ließ es nicht an Thaͤtig⸗ 
keit fehlen und lieferte die Götter Griechenlands, die 
Künftler, ein Sragment der niederländifhen Geſchichte, 
die Briefe über Don Karlod, und einige andere profaifche 
Auffäge für die Jahrgänge ded Merkur von 1788 und 1789, 
die überhaupt zu den reichhaltigften gehörten, und zugleich 
durch Beiträge von Goethe, Kant, Herder und Rein 
hold fih auszeichneten. 

Noch im Jahre 1787 wurde Schiller von der Dame in 
Meinungen, die ihn, nad feiner Entfernung von Stuttgart, 
mit fo vieler Güte aufgenommen hatte, zu einem Beſuche 
eingeladen. Auf diefer Neife, die er aus inniger Dankbar⸗ 
keit und Hochfhäßung unternahm, verweilte er auch mit vie 
ler Annehmlichkeit in Rudolftadt, machte dort intereflonte 
Belanntfchaften, und fah zuerſt feine nachherige Gattin, 
Sräulein von Lengefeld. 

Ginige Wochen waren nach feiner Zurüdkunft von bie 
fer Reife vergangen, als er an einen Freund ſchrieb: 

„Ich bedarf eines Mediums, durch das ich die andern 

„Freuden genieße. Zreundfchaft, Geſchmack, Wahrheit und 
„Schönheit werden mehr auf mich wirken, wenn eine un 
„unterbrodene Reihe feiner wohlthätiger häuslicher Em: 
„pfindungen mich für die Freude fiimmt und mein er 
„ftarrtes Wefen wieder durchwaͤrmt. Ich bin big jegt ein 
„ifolieter fremder Menſch in der Natur herumgeirrt und 
„habe nichts als Eigenthum befeffen. — Ich fehne mid 
„nach einer bürgerlihen und häuslichen Exiſtenz. — Ich 
„habe feit vielen Fahren Kein ganzes Gluͤck gefühlt, und 
„nicht fowohl, weil mir die Gegenftände dazu fehlten, fon- 
„dern darum, weil ich die Freuden mehr nafchte, ald ge: 
„noß, weil es mir an immer gleiher und fanfter Em: 
„pfänglichkeit mangelte, die nur die Ruhe bes Familien: 
nlebeng gibt.“ 

Die Gegend bei Rudolſtadt hatte Schillern fo fehr an 
gezogen, daß er ſich entfchloß, den Sommer des Jahres 1788 
dort zu verleben. Er wohnte vom Mai bis zum November 
theils in Volksſtaͤdt, nicht weit von Mudolfiadt, um das 
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Landleben zu genießen, theils ſpaͤter in Rudolſtadt ſelbſt, 
und die Familie der Frau von Lengefeld war faſt täglich 
fein Umgang. Im November fchrieb er: 

„Mein Abzug aus Rudolſtadt ift mir in der That ſchwer 
„geworden. Ich habe dort viele fchöne Tage gelebt, und 
nein fehr werthed Band der Freundfchaft geftiftet. 

Mährend diefes Aufenthaltes in Rudolſtadt traf ſich's, 
dag Schiller zum erften Male Goethen ſah. Seine Er⸗ 
wartung war auf's Höchfte gefpannt, theils durd die frü- 
bern Eindrüde von Goet he's Werfen, theils durch Alles, 
was er über fein Perfönlihes in Weimar gehört hatte. 
Goethe erfhbien in einer zahlreichen Gefellfchaft, heiter und 
mittheilend, befonderg über feine italienifche Reife, von der er 
eben zuruͤckgekommen war; aber dieſe Ruhe und Unbefangen: 
heit hatte für Schillern, der in dem Bewußtſeyn eines raft: 
Iofen und unbefriedigten Strebens ihm gegenüber faß, Da: 
mals etwas Unbehagliches, 

„Im Ganzen genommen,“ fchrieb er über dieſe Zuſam⸗ 
menfunft, „ift meine in der That große Idee von Goethe, 
„nach diefer perfönlihen Bekanntfchaft, nicht vermindert 
„worden ; aber ich zweifle, ob wir einander je fehr nahe 
„rüden werden, Vieles, was mir jekt noch intereffant 
„if, was ich noch zu wuͤnſchen und zu hoffen habe, hat 
„feine Epoche bei ihm durchlebt. Sein ganzes Mefen tft 
„ſchon von Anfang her anders angelegt, als das meinige, 
nfeine Welt ift nicht die meinige, unfere Vorſtellungsar⸗ 
„ten fcheinen wefentlich verfchieden. Indeſſen fchließt fich 
„aus einer ſolchen Zufammenktunft nicht fiher und gründ: 
»lich. Die Seit wird dag Weitere lehren.“ 

Und die Seit lehrte fhon nah einigen Monaten, daß 
Soethe wenigſtens keine Gelegenheit verſaͤumte, fih für 
Schillern, den er zu ſchaͤtzen wußte, thätig zu verwenden. 
Als der Profefor Eichhorn damals Jena verließ, war eben 
Schiller’d Werk über den Abfall der Niederlande erfchienen, 
und verſprach viel von ihm fir den Vortrag der Gefchichte, 


Goethe und der jehige Geheim:Rath von Voigt bewirk⸗ 


ten daher feine Anftellung als Profefor in Jena. Schil⸗ 


lern war dies allerdings erwinfcht, aber zugleich Überrafchend, 
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da er zu einem foldhen Lehramte noch eine Vorbereitung von 
einigen Jahren für nöthig gehalten hatte. 

Beit feiner Abreife von Dresden bis zum Fruͤhjahr 1789, - 
als der Zeit, da er feine Profeflur in Jena antrat, beſchaͤf⸗ 
tigte ihn hauptſaͤchlich fein bifkorifhes Werl. Er fchried 
darüber einem Freunde: 

„Du glaubft kaum, wie zufrieden ich mit meinem neuen 
„Fache bin. Ahnung großer unbebauter Felder bat für 
»mich fo viel Reizendes. Mit jedem Schritte gewinne ich 
„an Ideen und meine Seele wird weiter mit ihrer Welt.“ 

Eine fpätere Aeußerung über den hiftorifhen Styl war 
folgender : 

„Das Intereſſe, welches die Gefchichte des peloponneſi⸗ 
„ſchen Krieges fuͤr die Griechen hatte, muß man jeder 
„neuern Geſchichte, die man fuͤr die Neuern ſchreibt, zu 
„geben ſuchen. Das eben iſt die Aufgabe, daß man ſeine 
„Materialien ſo waͤhlt und ſtellt, daß ſie des Schmucks 
„nicht brauchen, um zu intereſſiren. Wir Neuern haben 
„ein Intereſſe in unferer Gewalt, das. fein Grieche und 
„ein Römer gekannt hat, und dem dad vater laͤndiſche 
„Intereſſe bei weitem nicht beikommt. -Das lebte if 
„überhaupt nur für unreife Nationen wichtig, für bie 
„Jugend der Welt. Ein ganz anderes Intereſſe ift eg, 
njede merkwürdige Begebenheit, die mit Menfchen vorging, 
„dem Menfchren wichtig darzuſtellen. Es ift ein armfeli- 
„ges kleinliches deal, für eine Nation zu fchreiben: 
„einem philofophifchen Geift ift Diefe Grenze durchaus un⸗ 
„erträglih. Diefer kann bei einer fo wandelbaren, zu⸗ 
„fälligen und. willführlihden Form ber Menfchheit, bei 
„einen Fragmente (und was ift die wichtigfte Nation an: 
„ders?) nicht ftille ftehen. Er kann fih nicht weiter da⸗ 
„für erwärmen, als foweit ihm diefe Nation oder Natie- 
„nalbegebenbeit als Bedingung für den Fortſchritt der 
„Gattung wichtig ift.“ 

Gine fo begeifternde Anficht der Sefhichte machte gleich 
wohl Schillern der Dichtfunft nit untren. Seine yoeti- 
ſchen Produkte in diefem Zeitraume waren nicht zahlreich, 
aber bedeutend, und Kortfchritte, fowohl in Auſehung bee 
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Form als des Inhalts, ‚zeigten ſich ſehr deutltch in den 
Göttern Griechenlands und in den Kuͤnſtlern. 
Auch beiäftigten ihn Plane zu Finftigen poetifchen Arbei- 
ten. Die Idee, einige Situationen aus Wielande Dbe- 
ron ald Oper zu behandeln, kam nicht zur Ausführung. 
Laͤnger vermweilte Schiller bei dem Gedanfen , zu einem epi⸗ 
fhen Gedicht den Stoff aus dem Leben des Königs Frie⸗ 
drih ded Zweiten zu wählen. Es finden fich hierüber in 
Schillerd Briefen folgende Stellen: 

„Die dee, ein epifches Gedicht aus einer merfwürbdi- 
ngen Action Friedrichs des Zweiten zu machen, iſt gar 
„nicht zu verwerfen, nur kommt fie für fehs bis acht 
„Jahre für mich zu früh. Alle Schwierigkeiten, die von 
nder fo nahen Modernität diefes Sujets entftehen, und 
„die anfcheinende Unverträglichfeit des epifchen Tons mit 
„einem. gleichzeitigen Gegenftande, würden mich fo fehr 
„nicht fchreden. — Ein epiſches Gedihe im achtzehnten 
„Jahrhundert muß ein ganz anderes Ding feyn, ale eines 
„in der Kindheit der Welt. Und eben das iſt's, was mich 
„an diefe Idee fo anzieht. Unfere Sitten, ber feinfte 
„Duft unſerer Philofophien, unfere Verfaffungen, Hand: 
„lichkeit, Künfte, kurz Alles muß auf eine ungezwungene 
„Urt darin niedergelegt werden, und in einer fchö> 
„nen harmonifchen Freiheit leben, fo wie in der Tliade 
nalle Zweige der griehifhen Cultur u. f. w. anſchaulich 
„leben. Ich bin auch gar nicht abgeneigt, mir eine Ma⸗ 
„ſchinerie dazu zu erfinden, denn ih möchte auch alle 
„gorderungen, die man an den epifhhen Dichter von Sei- 
„ten ber Form macht, haarſcharf erfüllen. Diefe Maſchi⸗ 
„nerie aber, die bei einem fo modernen Stoffe, In einem 
»fB profaifchen Zeitalter, die größte Schwierigkeit zu he 
„ben feheint, kann das Intereſſe in einem hohen Grade 
„erhöhen, wenn fie eben dieſem modernen Geiſte angepaßt 
„wird. Es rollen allerlei Ideen darüber In meinem Kopfe 
„trüb durcheinander, aber es wird fih noch etwas Helles 
„daraus bilden. Aber welches Metrum ich dazu wählen 
„würde, erräthft Du wohl ſchwerlich. — Kein anderes, ale 
„otave rime. Alle andern, dad jambifche ausgenommen, 
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„find mir in den Tod zuwider, und wie angenehm meäßte 
„der Eruſt, das Erhabene in fo leichten Feſſeln ſpielen! 
„Wie fehr der epiſche Schalt Durch bie weiche fanfte Form 
„Ichöner Neime gewinnen! Singen mnf man es lön⸗ 
„nen, wie die griehifhen Bauern bie Iliade; wie bie 
„Bondolieri in Venedig die Stanzen ans dem befreiten 
„Jeruſalem. Auch über bie Epoche aus Friedrichs Leben, 
„bie ich wählen würde, habe ich nachgedacht. Ich hätte 
„gern eine unglüdlihe Situation, melde feinen Greif 
„umenblich poetifcher entwideln läßt. Die Haupt: Hand 
„lung müßte, wo möglich, fehr einfach unb wenig ver 
„widelt fen, daß das Ganze immer leicht zu überichen 
„bleibe, wenn auch die Epifoden noch fo reichhaltig wären. 
„Ich würde darum immer fein ganzes Leben und fein 
„FJahrhundert darin anfchauen lagen. Es gibt hier fein 
„befieres Mufter, als die Fliade.« 
Das Studium der Griechen war überhaupt damals für 
Schillern ſehr anzichend. Ben Rudolſtadt aus ſchrieb er: 
„Ih leſe jetzt faſt nichts, als Homer; die Alten geben 
„mir wahre Genuͤſſe. Zugleich bedarf ich ihrer im hide 
„ſten Grade, um meinen eigenen Geſchmack zu reinigen, 
„ber ih durch Spitzfindigkeit, Kuͤnſtlichkeit und Witzelei 
„ſehr von der wahren Simplicität zu entfernen anfıng.“ 
In diefer Zeit überfeßte er auch die Iyhigenia in Aulis 
und eimen Theil der Phönizierinnen des Euripides. Der 
Agamemnon des Aeſchylus, auf den er ſich fehr freute, ſelte 
nachher am die Reihe kommen. Die lcherfeßuugen end 
Birgild Aeneis entfianden fpäter, und wurden großentheils 
durch Schiller's damalige Borliebe für die Stangen vera 
laßt. Bürger war im Jahr 1789 nach Weimar gekommen, 
und Schiller ging einen Wettfireit mit ihm ein. Beibe 
wollten daſſelbe Städ ans dem Birgil, jeder iu einem ſelbſt⸗ 
gewählten Versmaße, uͤberſetzen. 
ie ſehr Schiller in dieſer Periode ſeines Lebens bie 
aͤchte Kritik chrte, und mit welcher Strenge er ſich feibk 
behandelte, ergibt fih aus folgenden Stellen feiner Brieſe: 
„Mein nähfies Stüd,“ ſchreibt er, „bad ſchwerlich im 
„den naͤchſten zwei Jahren erfcheinen bürfte, muß meinen 
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„bramatifchen Beruf entfcheiden. Ich traue mir im Drama 
„dennoh am allermeiften zu, und ich weiß, worauf fih 
„diefe Zuverfiht gründet. Big jest haben mich die Plane, 
„die mich ein blinder Zufall wählen ließ, aufs Aeußerſte 
„embaraffirt, weil die Sompofition zu mweitläufig und zu 
„tühn war. Laß mich einmal einen fimpeln Plan behan⸗ 
„deln und darüber brüten.“ 

Wieland hatte ihm ben Mangel an Leichtigkeit vor: 
geworfen. 

„Ich fühle,“ fchreibt er darüber, „während meiner Arbei- 
„ten nur zu fehr, daß er Recht bat, aber ich fühle auch, 
„woran der Fehler liegt, und dies läßt mich hoffen, Daß 
„ich mich fehr darin verbeffern kann. Die Ideen ftrömen 
„mir nicht reich genug zu, fo üppig meine Arbeiten auch 
„ausfallen, und meine Ideen find nicht Kar, ehe ich 
„ſchreibe. Fülle des Geiftes und Herzens von feinen Ge: 
»genftande, eine lichte Dämmerung der Ideen, ehe man 
„ſich hinfest, fie aufs Papier zu werfen, und leichter Hu⸗ 
„mor find nothwendige Requiſiten zu biefer Eigenſchaft; 
„und wenn ich es einmal mit mir felbft dahin bringe, 
„daß ich jene drei Erforderniffe befiße, fo fol es mit ber 
„Leichtigkeit auch werden.“ 

Ein folhes Streben ,: jede höhere Forderung zu befrie: 
bigen, artete jedoch nie in kleinliche Aengſtlichkeit aus. 
Ueber die Freiheit des Dichters in der Wahl feines Stoffe 
ſchrieb er damals Folgendes: 

„Ich bin überzeugt, daß jedes Kunftwert nur fi felbit, 
„das heißt, feiner eigenen Schönheitsregel Nechenfchaft 
„geben darf, und Feiner andern Forderung unterworfen 
„if. Hingegen glaube ih auch feftislih, daß es gerade 
„auf diefem Wege auch alle übrigen Sorderungen mittel: 
„bar befriedigen muß, weil ſich jede Schönheit doch end» 
„lich in allgemeine Wahrheit auflöfen läßt. Der Dichter, 
„der fih nur Schönheit zum Zweck ſetzt, aber diefer hei⸗ 
„lig folgt, wird am Ende alle andere Rüdfihten, die er 
„zu vernachläffigen ſchien, ohne daß er es will oder weiß, 
ngleihfam zur Zugabe mit erreicht haben, da im Gegen: 
„theile der, der zwifchen Schönheit und Moralität, oder 


„find mir in den Tod zuwider, und wie angenehm meäßte 
„der ruft, das Erhabene in fo leichten Feſſeln ſpielen! 
„Wie fehr der epifhe Gehalt durch Die weiche fanfte Form 
„fhöner Reime gewinnen! Singen muß man es koͤn⸗ 
„nen, wie die griehifhen Bauern die Iliade; wie bie 
„Sondolieri in Venedig die Stanzen aus dem befreiten 
„Serufalem. Auch über die Epoche aus Friedrichs Leben, 
„bie ich wählen würde, habe ich nachgedacht. Ich hätte 
„gern eine unglädlihe Situation, welche feinen Geiſt 
„unendlih poetifcher entwideln läßt. Die Haupt- Hand: 
„lung müßte, wo. möglih, fehr einfach und wenig ver: 
m„widelt ſeyn, daß das Ganze immer leicht zu überfchen 
nbleibe, wenn auch die Epifoden noch fo reichhaltig wären. 
„Ich würde darum immer fein ganzes Leben und fein 
„Jahrhundert darin anſchauen laſſen. Es gibt hier fein 
- „befferes Mufter, ald die Iliade.“ 

Das Studium der Griechen war überhaupt damals für 
Schillern fehr anziehend. Won Rudolſtadt aus fchrieb er: 

„Ich lefe jetzt faſt nichts, ald Homer; die Alten geben 

„mir wahre Genuͤſſe. Zugleich bedarf ih ihrer im hoͤch⸗ 
„fen Grade, um meinen eigenen Geſchmack zu reinigen, 
„ber fih durch Spihfindigkeit, Künftlihleit und Witzelei 
„ſehr von der wahren Simplicität zu entfernen anfıng.“ 

In diefer Zeit überfeute er auch die Tphigenia in Aulig 
und einen Theil der Phönisierinnen des Euripides. Der 
Agamennon des Aeſchylus, auf den er fich fehr freute, ſollte 
nachher an die Reihe kommen. Die Weberfegungen and 
Virgils Aeneis entftanden fpäter, und wurden großentheils 
durch Schiller’s damalige Morliebe für die Stangen veran⸗ 
laßt. Bürger war im Fahr 41789 nach Weimar gefommen, 
und Schiller ging einen Wettftreit mit ihm ein. Beibe 
woltten daſſelbe Städ aus dem Virgil, jeder in einem felbft: 
gewählten Versmaße, überfeßen. 

Pie ſehr Schiller in diefer Periode feined Lebens die 
Achte Kritik ehrte, und mit welher Strenge er fib ſelbſt 
behandelte, ergibt fih aus folgenden Stellen feiner Briefe: 

„Mein nädftes Stuͤk,“ ſchreibt er, „bad ſchwerlich in 

„ben näcften zwei Jahren erfcheinen bürfte, muß meinen 





487 


„Dramatifchen Beruf entfcheiden. Ich traue mir im Drama 
„dennoh am allermeiften zu, und ich weiß, worauf fih 
„diefe Zuverfiht gründet. Bis jetzt haben mich die Plane, 
„die mich ein blinder Zufall wählen ließ, aufs Aeußerſte 
„embaraffirt, weil die Compofition zu weitläufis und zu 
„Lühn war. Laß mich einmal einen fimpeln Plan behan- 
„dein und darüber brüten.“ 

Wieland hatte ihm den Mangel an Leichtigkeit vor: 
geworfen. 

„Ich fühle,“ fchreibt er darüber, „während meiner Arbei- 
„ten nur zu fehr, daß er Recht hat, aber ich fühle auch, 
„woran der Fehler liegt, und dies läßt mich hoffen, daß 
„ich mich fehr darin verbeffern kann. Die Ideen ftrömen 
„mir nicht reich genug zu, fo üppig meine Arbeiten auch 
„ausfallen, und meine Ideen find nicht Far, ehe ich 
„ſchreibe. Fülle des Geiftes und Herzens von feinem Ge: 
»genftande, eine lichte Dämmerung der Ideen, ehe man 
»ſich Hinfeht, fie aufs Papier zu werfen, und leichter Hu⸗ 
„mor find nothwendige Mequifiten zu diefer Cigenfchaft; 
„und wenn ich es einmal mit mir feldft dahin bringe, 
„daß ich jene drei Erforderniffe befiße, fo foll es mit der 
„Leichtigfeit auch werden.“ 

Gin ſolches Streben, jede höhere Forderung zu befrie: 
Digen, artete jedoch nie in kleinliche Aengſtlichkeit aus. 
Ueber die Zreiheit des Dichters in der Wahl feines Stoffe 
fchrieb er damals Folgendes: 

„Ich bin überzeugt, daß jedes Kunftwert nur fi felbft, 
„das heißt, feiner eigenen Schönheitsregel Nechenfchaft 
„geben darf, und Feiner andern Forderung unterworfen 
„tft. Hingegen glaube ich auch feftislih, daB es gerade 
„auf diefem Wege auch ale übrigen Forderungen mittel: 
„bar befriedigen muß, weil ſich jede Schönheit doch end: 
„lich in allgemeine Wahrheit auflöfen läßt. Der Dichter, 
„der fih nur Schönheit zum Zweck feßt, aber diefer hei⸗ 
„lig folgt, wird am Ende alle andere Ruͤckſichten, die er 
„zu vernacläffigen ſchien, ohne daß er es will oder weiß, 
„nleichfam zur Zugabe mit erreicht haben, da im Gegen 
„theile der, der zwifchen Schönheit und Moralität, oder 


488 


— — nn 


„was es ſonſt fey, unſtaͤt flattert, ober um beide bduhlt, 
„leicht es mit jeder verdirbt.“ 

In einem andern damaligen Briefe findet ſich folgende 
Aeußerung: 

„Ihr Herren Kritiker, und wie ihr euch ſonſt nennt, 
„ſchaͤmt oder fürchtet euch vor dem augenblidlichen vor: 
„übergehenden Wahnwige, der fi bei allen eignen Schoͤ⸗ 
„pfern findet, und deſſen längere oder Fürzere Dauer den 
„denfenden Künftler von dem Träumer unterfcheibet. 
„Daher eure Klagen über Unfruchtbarkeit, weil ihr zu 
„frühe verwerft und zu ftreuge fondert.« 

Die glüdlihe Stimmung, die in ber damaligen. Zeit 
aus Schillerd Briefen hervorging, wurde in den beiden 
erften Jahren feines Aufenthalts in Jena noch erhöht, als 
mehrere günftige Umftände ihn von der Angftlihen Sorge 
für Die Gegenwart und Zufunft befreiten, und ale der Be 
fig einer geliebten Gattin einen längft gewünfchten Lebens⸗ 
genuß ihm darbot. Sein Lehramt begann er auf eine fehr 
glänzende Art; über vierhundert Zuhörer ftrömten zu feinen 
Dorlefungen. Die Unternehmung einer Herausgabe von 
Memoires, wozu er einleitende Abhandlungen fohrieb, und 
die Sortfeßung der Thalia, fiherten ihm für feine Bebürfs 
niffe eine binlänglihe Einnahme, Es blieb ihm dabei noch 
Beit zu Mecenfionen für die allgemeine Literatur- Zeitung 
übrig, zu der er fchon feit 1787 Beiträge lieferte. Zür die 
Zukunft hatte ihn der Buchhändler Goͤſchen zu einer Ge 
fhirhte des dreißigiährigen Kriegs für einen hiſtoriſchen 
Almanach aufgefordert, und ein deutfher Plutarch 
wer Die Arbeit, die den folgenden Jahren vorbehalten wurde, 
Don dem Herzoge von Sahfen- Weimar war mit großer 
Bereitwilliigfeit, fo viel es die Verhaͤltniſſe erlaubten, bei- 
getragen worden, um Scillern ein gewiſſes Einkommen zu 
verfchaffen. Das ausgezeichnete Wohlmwollen, womit ihn 
der damalige Soadiutor von Mainz und Statthalter von 
Erfurt, der verftorbene Fürft Primas und Großherzog von 
Frankfurt, behandelte, * eröffnete Schillern die günftigiten 
* Ehen diefee Fuͤrſt erfreute Schillern in der Folge durch fortgefeßte 

ſchriftliche Beweiſe ded wärmfien Antgeild an feinen Schickſalen. 
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Ausſichten. Für die Gründung ſeines haͤusſlichen Gluͤcks 
ſchien er nichts weiter zu beduͤrfen; ſein Herz hatte gewaͤhlt, 
und im Februar 1790 erhielt er die Hand des Fraͤuleins 
von Lengefeld. Seine Briefe aus den nachherigen Mo⸗ 
naten enthalten folgende Stellen: 

„Es lebt ſich doch ganz anders an der Seite einer lieben 
„Frau, als fo verlaffen und allein — auch im Sommer. 
„Jetzt erſt genieße ich die Ichöne Natur ganz und lebe in 
„ihr. Es Fleidet fih wieder um mich herum in Dichte 
nrifche Seftalten, und oft regt ſichs wieder in meiner Bruft. 
„— Was für ein ſchoͤnes Leben führe ich jetzt! Ich fehe 
„mit fröhlihdem Geifte um mi ber, und mein Herz 
„findet eine immermwährende fanfte Befriedigung außer 
nfih, mein Geift eine fo fhöne Nahrung und Erholung. 
„Mein Dafenn ift in eine harmoniſche Gleichheit geruͤckt; 
„nicht leidenichaftlich gefpannt, aber ruhig und heil gehen 
„mir Diefe Tage dahin. — Meinem Fünftigen Schickſale 
„ſehe ich mit heiterm Muthe entgegen; jet, da ih am 
„erreichten Siele ftehe, erftaune ich felbft, wie Alles doch 
„über meine Erwartungen gegangen if. Das Schickſal 
„hat die Schwierigfeiten für mich beſiegt, es hat mich 
„zum Ziele gleihfam getragen. Von der Zukunft hoffe 
„ih Alles. Wenige Jahre, und ich werbe im vollen Ge: 
„nuffe meines Geiftes leben, ja ih Hoffe, ich werde 
„wieder zu meiner Jugend zuruͤckkehren; ein inneres Dich: 
„terleben gibt mir fie zuruͤck.“ 

Aber eine fo glüdlihe Lage wurde bald durch einen 
harten Schlag geftört. Eine heftige Bruſtkrankheit ergriff 
Shillern im Anfange des Jahres 1791, und zerrättete ſei⸗ 
nen törperlihen Zuftand für feine ganze übrige Lebenszeit. 
Mehrere Nüädfälle ließen das Schlimmfte fürdten, er be: 
durfte ber größten Schonung , Öffentlihe Vorlefungen wären 
ihm Außerft ſchaͤdlich geweſen, und alle andern anftrengen: 
den Arbeiten mußten ausgeſetzt bleiben. Es Fam Alles 
darauf an, ihn wenigſtens auf einige Jahre in eine ſorgen⸗ 
freie Lage zu verfeßen, und hierzu fehlte es in Deutfchland 
weber an Willen noch an Kräften; aber ehe für diefen Zweck 
eine Bereinigung zu Stande kam, erfhien unerwartet eine 
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Huͤlfe aus Daͤnemark. Von dem damaligen Erbprinzen, 
jetzt reglerenden Herzoge von Holſtein-Auguſtenburg, und 
von dem Grafen von Schimmelmann wurde Schillern ein 
Jahrgehalt von tauſend Thalern auf drei Jahre, ohne alle 
Bedingungen, und bloß zu ſeiner Wiederherſtellung ange⸗ 
boten, und dies geſchah mit einer Feinheit und Delikateſſe, 
die den Empfänger, wie er ſchreibt, noch mehr- ruͤhrte, als 
das Anerbieten felbft. Dänemark war es, woher einft aud 
Klopſtock bie Mittel einer unabhängigen Eriftenz erhielt, 
um einen Meffiad zu endigen. Gefegnet fey eine fo edel⸗ 
miüthige Denkart, die auch bei Schillern durch die gluͤcklich⸗ 
ſten Zolgen belohnt wurde! 

Voͤllige Wiederherftelung feiner Gefundheit war nicht 
zu erwarten, aber die Kraft feines Geiftes, der fih vom 
Drude der äußern Verhältniffe frei fühlte, fiegte über die 
die Schwäche bes Körpers. Kleinere Webel vergaß er, wenn 
ihn eine begeifternde Arbeit oder ein ernftes Studium be 
fhäftigte, und von heftigen Unfällen blieb er oft Jahre 
lang befreit. Er hatte noch fhöne Tage zu erleben, genoß 
fie mit heiterer Seele, und von biefer Stimmung erntete 
feine Ration die Fruͤchte in feinen trefflihften Werfen. 

Während der erften Fahre feines Aufenthalts in Jena 
war Schiller mit ben meiften dortigen Gelehrten im beften 
DBernehmen, mit Paulus, Shüß und Hufeland in 
freundfchaftlihen Verhältniffen, aber in der genaueften Ber: 
bindung mit Neinhold. Es konnte nicht fehlen, daß er 
dadurch auf die Kantifhe Philofophie aufmerkffam gemacht 
wurde, und daß fie ihn anzog. Was er vorzüglich ſtudirte, 
war die Kritik der Wrtheilstraft, und dies führte ihn zu 
philoſophiſchen Unterſuchungen, deren Refultate er in der 
Abhandlung über Anmuth und Würde, in verfhiede 
nen Auffäsen der Thalia, und hauptfählich fpäter in dem 
Briefen über die äfthetifhe Erziehung des Men: 
ſchen befannt machte. 

Aus der Periode biefer theoretifhen Studien findet 
ſich von ihm folgende fehriftlihe Aeußerung : 

„Ich habe vor einiger Zeit Ariſtoteles Poetif gelefen, 

„und fie bat mich nicht nur wicht niedergeſchlagen und 
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„eingeengt, ſondern wahrhaft geſtaͤrkt und erleichtert. 
nNach der peinlichen Art, wie die Franzoſen den Ariftos 
„teles nehmen und an feinen Forderungen vorbeizufoms 
„men fuchen, erwartet man einen kalten, illiberalen und 
ntteifen Gefeßgeber in ihm, und gerade das Gegentheil 
„findet man. Er dringt mit Feftigfeit und Beſtimmtheit 
nauf das Wefen, und über die äußern Dinge ift er fo 
„lax, ald man feyn kann. Was er vom Dichter fordert, 
„muß diefer von fich felbft fordern, wenn er irgend weiß, 
„was er will; es fließt aus der Natur der Sache. -Die 
„Poetik handelt beinahe ausfchließend von ber Tragödie, 
„die-er mehr ald irgend eine andere poetifche Gattung 
„begünftigt. Man merkt ibm an, daß er aus einer fehr 
„reihen Erfahrung und Anſchauung herausfpriht, und 
„eine ungeheure Menge trasifher Vorſtellungen vor fich 
„hatte. Auch ift in feinem Buche abfolut nihte Speku⸗ 
nlatives, Feine Spur von irgend einer Theorie; es ift 
„alles empirifh, aber die große Anzahl der Säle und: die 
„gluͤckliche Wahl der Mufter, die er vor Augen hat, gibt 
„feinen empirifchen Ausſpruͤchen einen allgemeinen Ge⸗ 
„halt, und die völlige Qualität von Geſetzen.“ 

In den Jahren von 1790 big 1794 wurde fein einziged 
Driginal: Gedicht fertig, und bloß die Weberfeßungen aus 
dem Virgil fallen in diefe Zeit. Es fehlte indeſſen nicht an 
Planen zu Fünftigen poetifchen Arbeiten. Beſonders waren 
es Ideen zu einer Hymne an das Licht, und zu einer 
Theodicee, was Schillern damals befchäftigte.. 

„Auf diefe Theodicee,“ fchreibt er, „freue ich mich fehr, 
„denn die nene Philofophie ift gegen die Leibnigifche viel 
„poetifcher, und bat einen größern Charakter.“ 

Vorzuͤglich gab ihm die Gefchichte des Dreißigjährigen 
Krieges, die er für Goͤſchens hiſtoriſche Almanache von 
Sabre 1791 an bearbeitete, Stoff zu poetifher Thaͤtigkeit. 
Einige Zeit befchäftigte ihn der Gedanfe, Guſtav Adolph 
zum Helden eines epifhen Gedichtd zu wählen, wie aus 
folgender Stelle feiner Briefe zu erfehen ift: 

„Unter allen hiftorifhen Stoffen, mo fich poetifhes Ins 

„tereſſe mit nationellem und politifhem noch am meiften 
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„aattet, fieht Guſtav Abolph oben an. — Die Se 
„ſchichte der Menfchheit gehört ald unentbehrlihe Epifode 
„in die Gefchichte der Reformation, und diefe ift mit 
„dem breißigjährigen Kriege unzertrennlich verbunden. 
„Es kommt alfo bloß auf den ordnenden Geift de3 Did: 
„terd an, in einem Heldengediht, das von der Schlacht 
„bei Leipzig bie zur Schlacht bei Luͤtzen geht, die ganze 
„Geſchichte der Menfhheit ungeswungen,, und zwar mit 
„weit mehr Intereſſe zu behandeln, ald wenn dies der 
„Hauptſtoff gewefen wäre.“ 

Ans eben diefer Zeit ift auch die erſte Idee zum Wal⸗ 
lenftein. Als fhon im Jahre 1792 biefe Idee zur Aus- 
führung kommen follte, ſchrieb Schiller Darüber Folgendes: 

„@igentlich ift es doch nur die Knnſt felbft, wo ich meine 

„Kraͤfte fühle; in der Theorie muß ich mich immer mit 
„Prinzipien plagen; da bin ih bloß Dilettant. Aber um 
„der Ausübung felbft willen philofophire ich gern über 
„bie Theorie. Die Kritit muß mir jest felbft den Scha— 
„den erfeßen, den fie mir zugefügt hat. Und gefchabet 
„bat fie mir in dee That, denn die Kühnheit, die leben- 
„dige Glut, die ich hatte, ehe mir noch eine Megel be: 
„kanut war, vermiffe ich fchon feit mehreren Jahren. 
„Ich ſehe mih jest erfhaffen und bilden, id 
„beobachte das Spiel der Begeifterung und meine Einbil⸗ 
„dungs-Kraft beträgt fi mit minder Kreiheit, feitbem 
„fie fih nicht mehr ohne Zeugen weiß. Bin ich aber erft 
„fo weit, daß mie Kunſtmaͤßigkeit zur Natur wird, 
„wie einem mohlgefitteten Menfchen die Erziehung, fo 
„erhält auch die Phautaſie ihre vorige Freiheit wieber zu: 
„ride, und feßt fich keine andere als freiwillige Schranfen.“ 

Aber e3 fellten noch fieben Fahre vergehen, ebe der 
Wallenftein fertig wurbe, und ed gab einen Zeitpunft ber 
Muthlofigfeit, da Schiller dieſes Werl beinahe ganz aufge 
geben hätte. In feinen Briefen vom Jahre 1798 findet 
folgende Stelle: 

„Vor diefer Arbeit (dem Wallenftein) ift mir ordentlich 

„angft und bang, denn ich glaube mit jedem Tage mehr 
„m finden, daß ich eigentlich nichts weniger vorftellen 
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„kann, als einen Dichter, und daß hoͤchſtens da, wo ich 
„philoſophiren will, der poetiſche Geiſt mich uͤberraſcht. 
„Was ſoll ich thun? Ich wage an dieſe Unternehmung 
„ſieben bis acht Monate von meinem Leben, das ih Ur⸗ 
„lache babe, fehr zu Rathe zu halten, und feße mich der 
„Gefahr aus, ein verunglüdtes Produkt zu erzeugen. 
„Was ih im Dramatifhen zur Welt gebracht, ift nicht 
„ſehr gefchidt, mir Muth zu machen. Im eigentlichften 
„Sinne des Worts betrete ich eine mir ganz unbelannte, 
„wenigftens unverfuchte Bahn; denn im Poetifchen habe 
„ich feit drei bis vier Jahren einen völlig neuen Men: 
„fhen angezogen.“ 

Nicht lange vor diefen Aeußerungen hatte Schiller eine 
Reviſion feiner Gedichte vorgenommen, und aus feinen da: 
maligen Anfichten wird die Strenge begreiflich, mit der er 
feine früheren Produkte behandelte. Gleichwohl darf man 
nicht glauben, daß überhaupt damals eine hypochondriſche 
Stimmung durch Eörperliche Leiden bei ihm hervorgebracht 
worden wäre. Mehrere Stellen aus feinen Briefen bewei⸗ 
fen, baß er eben in dieſer Zeit für begeifternde Wirkſam⸗ 
feit und für edlern Lebensgenuß nichts weniger als erftor: 
ben war. 

Als nah Ausbruch der franzöfifhen Mevolution das 
Schickſal Ludwigs XVI. entfhieden werden follte, fchrieb 
Schiller im December 1792 Folgendes an einen Freund: 

„Weißt du mir Niemand, der gut ins Franzöfifche übers 

»feßte, wenn ich etwa in den Fall kaͤme, ihn zu braun: 

„hen? Kaum Tann ich der Verfuchung widerftehen, mid 

„in die Streitfahe wegen des Königs einzumifhen und 

„ein Mompoire darüber zu ſchreiben. Mir fcheint diefe 

„Unternehmung wichtig genug, um die Feder eined Ver- 

„nünftigen zu befchäftigen, und ein deutſcher Schriftfteller, 

„der fih mit Freiheit und Beredfamkeit über diefe Streit: 

„frage erklärt, dürfte wahrfcheinlih auf biefe richtungs⸗ 

»iInfen Köpfe einen Cindrud mahen. Wenn ein Einziger 

„aus einer ganzen Nation ein öffentliches Urtheil fagt, 

„ſo ift man wenigftens auf den erfien Eindruck geneigt, 

„ihn als MWortführer feiner Klaffe, wo nicht feiner 
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„Nation, anzufehen, und ich glaube, daß die Kranzofen 
„gerade in diefer Sache gegen fremdes Urtheil nit ganz 
„unempfindlich find. Aufferdem ift gerade die ſer Stoff 
„ſehr gefcehiet dazu, eine ſolche Vertheidigung der guten 
„Sache zuzulaffen, die keinem Mißbrauch audgefegt ift. 
„Der Schriftfteller, der für die Sache des Könige öffent: 
„lich ftreitet, darf bei diefer Gelegenheit ſchon einige 
„wichtige Wahrheiten mehr fagen, als ein Anderer, und 
„bat auch ſchon etwas mehr Kredit. Vielleicht raͤthſt du 
„mir an, zu ſchweigen, aber ich glaube, daß man bei 
„ſolchen Anläffen nicht indolent und unthätig bleiben darf. 
„Hätte jeder freigefinnte Kopf gefchwiegen, fo wäre nie 
nein Schritt zu unferer Verbefferung geſchehen. Es gibt 
„Seiten, wo man Öffentlich fprehen muß, weil Empfäng- 
ntichkeit dafür da iſt, und eine folche Zeit fheint mir die 
„ietzige zu ſeyn.“ 

In der Mitte des Jahrs 1793 ſchrieb Schiller: „Die 
„Liebe zum Vaterland iſt ſehr lebhaft in mir geworden,“ 

Er unternahm die Reiſe nach Schwaben, lebte vom 
Auguſt an bis zum Mai des folgenden Jahres theils in 
Heilbronn, theils in Ludwigsburg, und freute ſich des Wie⸗ 
derfehens ſeiner Aeltern, Schweſtern und Jugendfreunde. 
Won Heilbronn aus ſchrieb er an den Herzog von Wuͤrt⸗ 
temberg, gegen den er ſich durch feine Entfernung von 
Stuttgart vergangen hatte. Er erhielt zwar Feine Antwort, 
aber die Nachricht, ber Herzog habe öffentlich geäußert, 
Schiller werde nah Stuttgart kommen und von ihm igno- 
rirt werden. Dies beftimmte Schillern, feine Reife fort: 
zufegen, und er fand in der Folge, daß er nichts dabei 
gewagt hatte. Auch betrauerte er eben diefen Herzog, der 
kurz nachher farb, mit einem innigen Gefühle der Dank⸗ 
barkeit und Merehrung. 

Schiller kehrte nah Jena zuräd, voll von einem 
fhon lange entworfnen,, aber nun reif gewordnen Plane, 
die vorzüglichften Schriftfteller Deutſchlands zu einer Zeit⸗ 
fhrift zu vereinigen, die Alles übertreffen follte, was 
temals von diefer Gattung eriftirt hatte. Ein un⸗ 
ternehmender Verleger war dazu gefunden, und die Heraus⸗ 
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gabe der Horen wurde befhlofien. Die Thalia war mit 
dem Jahrgang 1793 geemdigt worden. Für die neue Seit« 
fhrift öffneten ſich ſehr günftige Ausſichten, und auf bie 
Einladung zur Theilnehmung erfolgten von allen Seiten 
vielverfprehende Antworten. 

Sena erhielt damals für Schillern einen neuen Reiz, 
da Wilhelm v. Humboldt, * der ältere Bruder bes be: 
rühmten Meifenden, fih dahin begeben hatte, und mit 
Schillern dort in der genaueften Verbindung lebte. In 
diefe Zeit trifft auch der Anfang des fhönen, und nachher 
immer fefter gefnüpften Bundes zwifhen Goethe und 
Schiller, der für beide den Werth ihres Lebens erhöhte. 
Weber die Veranlaffung diefes Greigniffes finden ſich fol: 
gende Stellen in Schillers Briefen ; 

„Dei meiner Zurädkunft (von einer damaligen Heinen 
„Reiſe) fand ich einen fehr herzlichen Brief von Goethe, 
„der mir mit Vertrauen entgegen kommt. Wir hatten 
„vor ſechs Wochen über Kunft und Kunfttheorie ein Lane 
nge8 und Breites gefprohen, und und die Hauptideen 
„mitgetheilt, zu denen wir auf ganz verfchledenen Wegen 
»gelommen waren. Zwiſchen diefen Ideen fand fich eine 
„unerwartete Webereinftimmung, die um fo intereffanter 
„war, weil fie wirklih aus der größten Verfchiedenheit 
„der Geſichtspunkte hervorging. Ein jeder konnte dem 
„andern etwas geben, was ihm fehlte, und etwas dafür 
„empfangen. Seit diefer Zeit haben die auggeftrenten 
„Ideen bei Goethen Wurzel gefaßt, und er fühlt jept 
„ein Bedürfniß fih an mich anzufchließen, und den Weg, 
„den er bisher allein und ohne Aufmunterung betrat, 
„mit mir fortzufeßen. Sch freue mich fehr auf einen für 
„mich fo fruchtbaren Ideenwechſel.“ — 

„Ich werde Fünftige Woche auf vierzehn Tage nach Wei- 
„mar reifen, und bei Goethe wohnen. Er hat mir fo fehr 


» Siehe: Briefwechſel zwifhen Schiller und Wilhelm 
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n„zugeredet, daB ich mich nicht weigern konnte, da ich alle 
„möglihe Freiheit und Bequemlichkeit bei ihm finden 
„fol. Unfere nähere Berührung wird für ung beide ent: 
nicheidende Folgen haben, und ich freue mich innig darauf. 

„Wir haben eine Gorrefpondenz mit einander über 

„gemifchte Materien befchloffen, * die eine Quelle von 
„Auffäpen für die Horen werden fol. Auf diefe Art, 
„meint Goethe, befäme der Fleiß eine beftimmte Ric: 
„tung, und ohne zu merken, daß man arbeitet, befäme 
„man Materialien zufammen. Da wir in wichtigen Sa: 
„hen einftimmig und Doc fo ganz verſchiedene Indivi⸗ 
„dualitäten find, fo kann diefe Eorrefpondenz wirklich 
nintereffant werden.“ 

Mit dem folgenden Jahre 1795 beginnt bei Schillern 
eine neue Periode der poetifhen Sruchtbarfeit. So fehr ihn 
auch die neue Zeitfchrift befchäftigte, fo entftanden Doch gleich: 
wohl mehrere Gedichte, die theils in die Horen, theile in 
den Mufenalmanach aufgenommen wurden, deſſen Heraus: 
gabe Schiller unternahm. Das Reich der Schatten oder 
dag Ideal und Dad Leben, die Elegte, oder der Spasier: 
sang, und die Ideale waren Produkte diefes Jahres. Die 
Elegie hielt Schiller für eines feiner gelungenften Werke. 

„Mir daucht,“ fchrieb er darüber, „das fiherfte empi- 

„rifhe Kriterium von der wahren poetifchen Güte meines 
„Produkts biefes zu feyn, daß es die Stimmung, worin 
ned gefällt, nicht erft abwartet, fondern hervorbringt, 
„alſo in jeder Gemüthslage gefällt. Und dies ift mir noch 
„mit feinem meiner Stüde begegnet, alg mit diefem.“ 

Weber die Ideale findet fi folgende Aeußerung von 
ihm: 

„Dies Gedicht iſt mehr ein Naturlaut, wie Herder 

„es nennen würde, und als eine Stimme des Schmer: 
„zens, die Funftlos und vergleichungsweife auch formlos 


“* Siehe: Briefwechhfel swifhen Schiller und Goethe 
in den Jahren 1794-1805. Gtuttgart und Tübingen. 3. G. 
Cott a' ſche Buchhandlung. 4829—30. 
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nift, zu betrachten. Es ift zu individuell wahr, um ale 
neigentlihe Poeſie beurtheilt werden zu koͤnnen; denn: 
„das Individuum befriedigt dabei ein Beduͤrfniß, es er: 
nleichtert fi von einer Laſt, anftatt daß es in Gefängen 
„von anderer Art, von einem Weberfluffe getrieben , dem 
„Schöpfungsdrange nachgibt. Die Empfindung, aus der 
„es entfprang, theilt ed auch mit, und auf mehr macht 
„es, feinem Geſchlechte nah, nicht Anſpruch.“ 

„Das Reich der Schatten,“ fchreibt er ferner, nifk, 
„mit der Elegie verglichen, bloß ein Lehrgediht. Wäre 
„der Inhalt fo poetifch ausgeführt worden, wie der In⸗ 
„balt ber Elegie, fo wäre es In gewiffem Sinne ein Maxi- 
„mum gemweien. Und das will ich verfuchen, ſobald ich 
„Muße befomme. Ich will eine Idplle fchreiben, wie 
nich hier eine Elegie ſchrieb. Alle meine poetifchen Kräfte 
„fpannen fih zu biefer Energie an — das Ideal der 
„Schönheit objektiv zu individualiſiren, um daraus eine 
„Idylle in meinem Sinne zu bilden. Ich theile näm- 
„lich das ganze Feld der Poefie in die naive und die fen- 
„timentalifhe. Die naive hat gar Feine Unterarten (in 
„Rüdfiht auf die Empfindungsweife nämlich), die fenti- 
„mentalifhe hat ihrer drei: Satyre, Elegie, Idylle. In 
„der fentimentalifhen Dichtkunſt (und aus dieſer heraus 
„Tann ich nicht) ift die Idylle das höchfte, aber auch das 
„ſchwierigſte Yroblem. Es wird nämlich aufgegeben, ohne 
„Beihuͤlfe des Pathos einen hohen, ia den höchften poe⸗ 
„tifchen Effekt hervorzubringen. Mein Neih der Schat⸗ 
„ten enthält dazu nur die Megel; ihre Befolgung in 
„einem einzelnen Kalle würde die Idylle, von der ich rede, 
„erzengen. Ich Habe ernitlih im Sinne, da fortzufahren, 
„wo das Reich der Schatten aufhört. Die Vermaͤh⸗ 
„lung des Herkules mit ber Hebe würde der Inhalt mei- 
„ner Idylle ſeyn. Leber biefen Stoff hinaus gibt es 
„feinen mehr für den Poeten, denn diefer darf die menſch⸗ 
„liche Natur nicht verlaffen, und eben von diefem Weber: 
„tritt bed Menfhen in den Gott würde diefe Idplle 
„handeln. Die Hanptfiguren wären zwar fchon Götter, 
„aber durch Herkules kann ich fie noch an die Menſchheit 

Odilers ſammtl. Werte: XIL Wr. 33 


„antnüpfen, und eine Bewegung in dad Gemaͤlde brin- 
„gen. Gelänge mir biefes Unternehmen, fo hoffte ich 
„dadurch mit der fentimentalifhen Poeſie über die naive 
nfelbit triumphirt zu haben. 

„Eine ſolche Idylle würde eigentlich dad Gegenſtuͤk ber 
„hohen Komödie fepn, und fie auf einer Seite (in ber 
„Form) ganz nahe berühren, indem fie auf der andern 
„und im Stoff das birefte Gegentheil davon wäre. Die 

‚Komödie fchließt namlich gleichfalls alled Pathos aud, 
maber ihr Stoff ift die Wirflihleit: der Stoff dieſer 
Idolle if das Ideal. Die Komödie iſt dasjenige in der 
‚„nSatyre, wad bad Produkt quasstionis in der Jbylie 
„(dieſe als ein eigenes fentimentalifhes Geſchlecht betrach 
„tet) feyn würde. Zeigte es fi, daß eine foldhe Behanb- 
„lung der Idylle unausfährbar wäre — daß fih das 
„Ideal nicht individnaliſiren ließe — fo würde bie Le 
„möbie das höchfte poetifche Werk feyn, für weldes ich 
„fie immer gehalten habe, bie ih anfing, an die Moͤg⸗ 
„lichkeit einer ſolchen Idylle zu glauben. 

„Denken Sie fih aber den Genuß, in einer poetifchen 
„Darfiellung alles Sterblihe ausgelöfcht, lauter Licht, 
„lauter Sreibeit, lauter Vermögen — keinen Schatten, 
nleine Schranken, nichts von bem Allem mehr zu fchen. — 
„Mir fhwindelt, wenn ich an biefe Aufgabe, wenn id 
„an die Möglichkeit ihrer Auflöfung denke. Ich verzweifle 
„nicht ganz daran, wenn mein Gemuͤth uur erſt gang 
„frei und von allem Unrath der Wirklichleit recht rein 
„gewafchen if; ich nehme dann meine ganze Kraft uud 
„den ganzen Atherifhen Theil meiner Natur uch auf 
„einmal zufammen, wenn er auch bei biefer Gelegenheit 
„rein follte aufgebradht werden. Fragen Sie mic aber 
„nad nichts. Ich habe bloß noch ganz Ihwantende Bil⸗ 
„der davon, und nur hier und da einzelne Züge. Ein 
„langes Stubdiren und Streben muß mic erft Ichren, ob 
„etwas Feſtes, Plaftifhes daraus werben kann.“ 

Das Traueripiel war indefien die Heimath, zu ber 

Schiller aub in ber damaligen Stimmung bald wieder zu⸗ 
südfehrte- Aus der Geſchichte der türfifhen Belagerung 
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von Maltha hatte er einen Stoff fih ausgedacht, wobei er 
viel von dem Gebrauh des Chors erwartete, Non diefem 
Städte — den Rittern von Malthba — findet fi der 
Plan in Schillers Nahlafe, und die Ausführung wurde 
damals bloß aufgefhoben, da er fih im Mai 1796 für ben 
Wallenſtein entichied. 

„Ich febe mich,“ fchrieb er damald, „auf einem fehr 
„guten Wege, den ich nur fortfeßen darf, um etwas Su: 
„tes bervorzubringen. Dies iſt fhon viel und auf alle 
„Faͤlle ſehr viel. mehr, ald ich in diefem Fache fonft 
„von mir rühmen Eonnte. Vordem legte ih das ganze 
„Gericht in die Mehrheit des Einzelnen; jest wird alled 
„auf die Totalität berechnet, und ich werde mich bemuͤ⸗ 
„ben, denfelben Reihthum im Einzelnen mit eben fo wie 
„lem Yufwande von Kunf au verfteden, ale ich fonft ans 
„gewandt, ihn zu zeigen, um das Einzelne recht vordrin- 
„gen zu laffen. Wenn ich ed auch anders wollte, fo er- 
„laubt es mir die Natur der Sache nicht, denn Wallen: 
„fein ift ein Charakter, der — als aͤcht realiftifh — nur 
„im Ganzen, aber nie im Einzelnen interefiiren kann. — 
„Er bat nichts Edles, er ericheint in Teinem einzelnen 
„Lebensakte groß, er bat wenig Würde und dergl. — ich 
„hoffe aber nichtödeftoweniger auf rein realiftiihem Wege 
„einen dramatifch : großen Charakter in ihm aufzuftellen, 
„der ein aͤchtes Lebensprinzip hat. Mordem habe ich, wie 
„Poſa und Karlog, die fehlende Wahrheit durch ſchoͤne 
„Sdealität zu erfeßen gefuht; bier im Wallenftein 
„will ich ed probiren, und durch die bloße Wahrheit die 
„fehlende Sdealität (die fentimentalifhe nämlich) ent: 
„ſchaͤdigen. 

„Die Aufgabe wird dadurch ſchwer, aber auch intereſ⸗ 
„ſanter, daß der eigentliche Realism den Erfolg noͤthig 
„hat, den der idealiſche Charalter entbehren kann. Un⸗ 
„gluͤcklicherweiſe aber hat Wallenſtein den Erfolg gegen 
„ſich. Seine Unternehmung ift moraliſch ſchlecht, und fie 
„verunglädt phyſiſch. Er ift im Einzelnen nie groß, und 
„im Ganzen kommt er um feinen Swed. Er kann fi 
„nicht, wie der Idealiſt, in fich ſelbſt einhüllen and fi 





„über die Materie erheben, ſonbern er wit bie Materie 
nfih unterwerfen, und erreicht es nicht. 

„Daß Sie mich auf dieſem neuen und mir nad allen 
„sorhergegangenen Erfahrungen fremden Wege mit einiger 
„Beſorgniß werben wandeln fchen, wit ich wohl glauben. 
„Aber fuͤrchten Sie nicht zuviel. Es iſt erſtaunlich, wie 
„viel Realiſtiſches (dom die zunehmenden Jahre mit fh 
„bringen, wie viel ber anhaltende Umgang mit Goſethen 
„und das Stubium der Alten, bie ih erft nach dem 
Karlos habe Fennen lernen, bei mir nah und nach 
m„entwidelt Hat. Daß ih auf dem Wege, den ib nun 
„einſchlage, in Bocthe’s Gebiet gerathe, und mi mit 
„ihm werde meſſen muͤſſen, ift freilih wahr: auch ift es 
„ausgemacht, daß ich hierin neben ihm verlieren werde. 
„Weil mir aber auch etwas übrig bleibt, was mein ik, 
„und er nie erreichen kann, fo wird fein Vorzug mirumd 
„meinem Yrobufte keinen Schaden thun, unb ih Hefe, 
„daß die Rechnung fih ziemlich heben fol. Man wird 
„und, wie ih in meinen muthvollfien Augenbliden mir 
„verſpreche, verſchieden fpecificiren, aber unfere Arten ein 
„ander nicht unterorbuen, fonbern unter einem hoͤhern 
„ibealifhen Battungsbegriff einander coorbiniren.“ 

Abt Monate fpäter ſchrieb Schiller hierüber Folgendes 

an einen andern Freund: 

„Noch immer liegt das uugiädielige Wert formlos uud 
„endlos vor mir ba. Keines meiner alten Städe hat fo 
„viel Zweck und Form, ald ber Walenfiein jetzt ſchon hat, 
„aber ih weiß jetzt zu genau, was ih wii, und was ik 
„fol, als daß ih mir das Geſchaͤft fo leicht machen 
„könnte, — Es ift mir fa alles abgeſchnitten, wodurch 
„ih dieſem Stoffe, nah meiner gewohnten Urt, beikon⸗ 
„men koͤnute; von dem Inhalte habe ich fat nichts zu 
„erwarten; alles muß duch eine glädlihe Form bewert: 
„felligt werben, 

„Du wich, biefer Sailderung nach, fuͤrchten, daß wir 
„bie Luft an dem Geſchaͤfte vergangen ſey, ober, wenn ic 
„dabei wider meine Neigung beharre, daß Ich meine Zeit 
„dabei verlieren werde. Sey aber umbefsrgt, meine Lu 
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nift nicht im geringſten geſchwaͤcht, und eben fo wenig 
„meine Hoffnung eines trefflihen Erfolgs. Gerade fo ein 
„Stoff mußte es ſeyn, an dem ich mein neues dramati- 
„ſches Leben eröffnen konnte. Hier, wo ich nur auf der 
„Breite eined Scheermeflerd gehe , wo jeder Seitenſchritt 
„das Ganze zu Grunde richtet, kurz, wo ich nur durch Die 
„einzige innere Wahrheit, Nothwendigkeit, Stetigteit und 
„Beftimmtheit meinen Zweck erreichen kann, muß die ent: 
„ſcheidende Krife mit meinem poetifhen Charakter erfol⸗ 
„sen. Auch ift fie fchon ſtark im Anzuge, denn ich traf: 
„tire mein Geſchaͤft ganz anders, als ich ehemals pflegte. 
„Der Stoff und Segenfland ift fo fehr außer mir, daB ich 
„ibm kaum eine Neigung abgewinnen kann; er läßt mic 
„beinahe Ealt und gleichgültig, und bach bin ich für die 
„Arbeit begeiftert. Zwei Figuren ausgenommen , an die 
„mich Neigung feflelt, behandle ich alle übrige, und vor: 
nzüglich den Haupt-Charakter, bloß mit der reinen Liebe 
ndes Künftlers, und ich verfprehe bir, daß fie Dadurch um 
„nichts fchlechter ausfallen follen. Aber zu: diefem bloß 
„objektiven Verfahren war und ift mir das weitläufige 
„und freudlofe Studium ber Quellen fo unentbehrlich, 
„denn ich mußte die Handlung , wie die Charaftere, aus 
„ihrer Zeit, ihrem Lofal, und dem ganzen Zuſammenhange 
„der Begebenheiten fchöpfen, welches ich weit weniger nd: 
„thig hätte, wenn ich mich Durch eigne Erfahrung mit 
„Menſchen und Unternehmungen aus dieſer Klaſſe hätte 
„befannt machen können. Ich ſuche abfichtlih in ben 
„Geſchichtsquellen eine Begrenzung, um meine Ideen 
„Durch die Umgebung ber Umſtaͤnde ftreng zu beftimmen 
„und zu verwirkliden. Davor bin ich fiher, daß mich 
„das Hiftorifche nicht herabziehen oder lähmen wird. Ich 
„will dadurch meine Figuren und meine Handlung bloß 
„beleben; befeelen muß fie diejenige Kraft, die ich 
„allenfalls ſchon babe zeigen koͤnnen, und ohne welde ja 
„überhaupt kein Gedanke an dieſes Gefchäft von Anfaug 
„an möglich gewefen wäre.“ 
Seit der Zeit, da diefes gefchrieben wurde, vergingen 
noch zwei Jahre und beinahe vier Monate, ehe Schiller den 
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Wallenſtein endigte. Es entſtanden aber inmittelſt mehrere 
kleinere Gedichte, und unter dieſen die Zenien. Die 
Geſchichte dieſes Produkts Tann vieleicht etwas beitragen, 
manche darüber gefällte Urtheile zu berichtigen. 

An Goethens Seite begann für Schilfern eine nee 
und fhönere Jugend. Hohe Begeifterung für alled Treff: 
liche, lebendiger Haß gegen falfhen Geſchmack überhaupt, 
und gegen jede Beihranfung der Wiſſenſchaft und Kuuſt, 
beraufchender Uebermuth im Gefühl einer vorher kaum ge 
ahnten Kraft, war damals bei ihm die herrfchende Stim: 
mung. Daher feine Vereinigung mit Goethe zu einem 
Unternehmen, das Schiller felbft auf folgende Art befchreibt: 

„Die Einheit kann bei einem ſolchen Produkt bloß im 
„einer gewiſſen Grenzenlofigkeit, und alle Meſſung über: 
„fhreitenden Fuͤlle geſucht werden, und damit die Hete 
„rogenität der beiden Urheber in dem @inzelnen nicht 
„zus erkennen fen, muB das Einzelne ein Minimum 
„ſeyn. Kurz, die Sache befteht in einem gewiſſen Ganzen 
„von @pigrammen , deren jedes ein Monodiftihon if. 
„Das meiite ift wilde Satyre, befonders auf Schriftfteller 
„und fchriftftellerifhe Produkte, untermifht mit ein: 
„zelnen poetifhen und philofophifhen Gedanken-Blitzen. 
„Es werben nicht unter 600 folder Monodiftichen werden, 
„aber der Plan iſt, auf 1000 zu felgen. Sind wir mit 
„einer bedeutenden Anzahl fertig, fo wird der Vorrath, mit 
„Nüdfiht auf eine gewiſſe Einheit, fortirt, uͤberarbeitet, 
„um einerlei Ton zu erhalten, und jeder wird dann von 
„feiner Manier etwas aufzuopfern fuchen, um fi dem an: 
„dern mehr anzunähern.“ 

Diefer Plan wurde nicht ausgeführt. Im Inline 1796 

ſchrieb Schiller darüber Kolgendeg : 

„Nachdem ich die Redaktion der Xen ien gemacht hatte, 
„fand ſich, daß noch eine erftaunliche Menge neuer Mono 
„diſtichen nöthig fey, wenn die Sammlung aud nur eini⸗ 
„germaßen den Eindruck eines Ganzen machen ſollte. Weil 
„aber etliche Hundert neue Einfaͤlle, befonders über wien: 
„fchaftlihe Gegenftände, einem nicht fo leicht zu Gebote 
„ftehen, auch die Vollendung des „Meifters« Goethen 
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„eine ſtarke Diverſion macht, fo find wir uͤbereingekom— 
„men, die Zenien nicht als ein Ganzes, fondern zerſtuͤk⸗ 
„kelt dem Almanach einzuverleiben. Die ernfthaften, phi— 
„lofophifhen und poetifhen werden daraus vereimelt, und 
„bald in größern, bald in Heinern Ganzen vorn im Alma⸗ 
„nach angebraht. Die fatprifchen folgen unter dem Na: 
„men Zenten nach.“ 

Es mag fen, daß bei diefem Verfahren manches 
Cpigramm aufgenommen wurde, das bei einer ſtrengen 
Auswahl nach dem erften Plane weggeblieben wäre. Scil: 
ler war allerdings damals gereizt, nicht durch Bemerkungen 
über die Mängel feiner Produfte — denn hierüber war 
Niemand fharffihtiger als er felbft, wie fich aus obigen 
Stellen feiner Briefe ergibt, und jeden feiner Sreunde for: 
derte er zu freimüthigen Urtheilen auf — fondern weil ihn 
die Kälte und Geringſchaͤtzung erbitterte, womit ein Unter: 
nehmen, wofür er fich begeiftert hatte, von mehrern Seiten 
aufgenommen wurde. Dies war der Fall bei den: Horem. 
Im Vertrauen auf den Beiftand ber erften Schriftfteller 
der Nation, hatte er auf eine große Wirkung gerechnet, 
und traf dagegen fehr oft auf Mangel an Empfänglichkelt 
und Fleinlihe Anſichten. Es konnte ihm dann wohl in 
einer Aufwallung der Indignation auch etwas Menfchliches 
begegnen ‚ aber der eigentliche Geift, in dem die Kenien ger 
fchrieben find, fpriht fih fiir den unbefangenen Lefer im 
Ganzen deutlich genug aus. 

Ein Wetteifer mit Goethe veranlaßte im Jahr 1797 
Schillers erfte Balladen. Beide Dichter theilten fih in die 
Stoffe, die fie gemeinſchaftlich ausgeſucht hatten. Won die: 
fer Gattung, die Schillern lieb geworden war, Hieferte er 
in fpätern Jahren noch Manches, nachdem andere Kleinere 
Gedichte feltner von ihm erfchienen. 

Seit dem Fahre 1799 widmete er ſich ganz den drama: 
tiſchen Arbeiten, und gab die Herausgabe des Muſenalma⸗ 
nahe auf. Die Horen hatten fchon früher geendigt. Goe: 
t he's Proppläen indeſſen, für die fih Schiller fehr lebhaft 
intereffirte, follten Beiträge von ihm erhalten. 


In eben dieſer Zeit trifft auch eine Veränderung ſei⸗ 
ned Wohnorts. Um die Anfhauung bes Theaters zu haben, 
wollte Schiller anfänglich nur den Winter in Weimar zu 
bringen, und während bed Sommers auf einem Garten bei 
Sena leben, den er fih dort gekauft hatte. Aber Tpäterhin 
wurde Weimar fein beftändiger Aufenthalt. Bon dem re 
gierenden Herzoge wurde er bei diefer Gelegenheit auf eine 
ſehr edle Art unterſtuͤtzt, ſo wie ihn überhaupt dieſer Fuͤrſi 
bei jedem Anlaſſe durch die deutlichſten Beweiſe feines Wohl 
wollens erfreute. Ihm verdankte Schiller im Jahre 1795, 
als er einen Ruf als Profeſſor nah Tübingen erhielt, bie 
Aufiherung einer Verdoppelung feines Gehaltes, auf ben 
Fall, daß er durch Krankheit an fchriftfiellerifhen Arbeiten 
verhindert würde; nachher im Jahre 1799 eine fernere Zu 
lage, und zuletzt im Jahre 1804, wegen bedeutender Ancı: 
bietungen,, die Schillern von Berlin and gemacht wurden, 
eine Vermehrung feiner Befolbung. Auch war es ber Her: 
zog von Sachfen: Weimar, der aus eigner Bewegung im 
Jahre 1802 Schillern den Adelsbrief auswirkte. 

Außer Goethe’s Nähe hatte der Aufenthalt in Wei⸗ 
mar für Schillern noch andere erhebliche Vortheile. Zu fei- 
ner Aufbeiterung biente befonders ein damals erricteter 
fröhlicher Klubb, für den er, fo wie Goethe, einige geiel: 
ſchaftliche Kieder dichtete. Die vier Weltal ter und das 
Lied an die Freunde entfianden auf diefe Art. Das 
Theater gab Schillern vielen Genuß, und gern befcäftigte 
er fih auch mit der höhern Ausbildung ber dortigen Shaw 
fpieler. 

Seine Unfihten der Kunft und Kritik in diefer lebten 
Periode feines Lebens ergeben fi aus folgenden Sragmenten 
feiner damaligen Briefe: 

„Sie muͤſſen fib nicht wundern, wenn ih mis bie 
„Wiſſenſchaft und die Kunft jest in einer größern Ent: 
„fernung und Entgegenfehung denke, ale ich vor einigen 
„Jahren vielleicht geneigt geweſen bin. Meine sau 
„Thaͤtigkeit bat ſich gerade jetzt der Ausaͤbung zugewen⸗ 
„bet; ich erfahre taͤglich, wie wenig ber Poet durch all 
„gemeine reine Begriffe bei der Ausübung gefoͤrdert 





„wird, und wäre.in biefer Stimmung zuweilen unphilo⸗ 
„ſophiſch genug, alles, was ich felbft und andre von ber 
„Elementar-Aeſthetik wien, für einen einzigen empiri- 
„hen Bortheil, für einen Kunftgriff des Handwerks 


- „binzugeben. In MNüdfiht auf das Hervorbringen werben 


nSie mir zwar felbft die Unzulänglichleit der Theorie 
„einräumen, aber ich dehne meinen Unglauben auch auf 
„das Beurtheilen aus, und möchte behaupten, daß 
ned fein Gefäß gibt, die Werke ber Einbildungskraft zu 
„faſſen, ald eben diefe Einbildungskraft felbft. — 
„Wenn man die Kunft, fo wie die Philofopbie, als 
„etwas, das immer wird und nie ift, alfo immer dyna⸗ 
„mifh, und nicht, wie fie ed jetzt nennen, atomiftifch 
„betrachtet, fo Tann man gegen jedes Produkt gerecht 
„ſeyn, ohne dadurch eingefchränft zu werben. Es ift aber 
„im Charakter der Dentichen, daß ihnen alles gleich feſt 
„wird, und daß fie die unendliche Kunft, fo wie fie es bei 
„der Reformation mit der Theologie gemacht, gleich in ein 
„Spmbolum hineinbannen muͤſſen. Deßwegen gereichen 





„ihnen felbft trefflihe Werke zum Merderben, weil fie - 


„gleich für heilig und ewig erklärt werben, und der fire: 
„bende Künftler immer darauf zurüdgewielen wird. An 
„diefe Werke nicht religiös glauben, heißt Ketzerei, ba 
„doch die Kunft über allen Werken iſt. Es gibt freilich 
„in der Kunft ein Maximum, aber nicht in der modernen, 
„bie nur in einem ewigen Kortfchritte ihre Heil finden 
„lau. — 

„Ich habe diefer Tage ben rafenden Roland wieder 
»gelefen, und kann Dir nicht genug ſagen, wie anzichend 
„und erquidend mir biefe Lektüre war. Hier ift Leben 
„und Bewegung und Farbe und Fülle; man wird aus fi 
„heraus in's volle Leben, und doch wieder von da zurid 
„in ſich felbft Hineingeführt, man ſchwimmt in einem 
„reichen unendlichen Elemente, und wirb feines ewigen 
„identifhen 3 ch 6 los, und eriftirt eben deßwegen mehr, 
„weil man aus fich felbft geriffen wird. Und doch ift, 
„trotz aller Veppigfeit, Naftlofigteit und Ungeduld, Form 
„und Plan in dem Gedicht, welches man mehr empfindet 


„ale erkennt, und an der Stetigkeit und fih ſelbſt 
„erhaltenden Behaglichkeit und. Fröhlichfeit bes Zuſtan⸗ 
„des wahrnimmt. Freilich darf man hier Feine Tiefe 
„ſuchen und keinen Ernſt; aber wir brauchen wahrlich 
nauch die Fläche fo nöthig als die Tiefe, und für den 
„Ernft forgt die Vernunft und das. Schiefal genug, daß 
ndie Phantafie fih nicht Damit zu bemengen braucht. — 
„Noch Hoffe ich in meinem poetifchen Steeben keinen 
„Rüdfhritt getban zu haben, einen Seitenfchritt viel- 
„leicht, indem ed mir begegnet feyn kann, den materiellen 
„Forderungen ber Welt und der Zeit etwas eingeräumt 
„zu haben. Die Werke ded dramatifhen Dichterd werben 
„ſchneller als alle andere von dem Seitftern ergriffen; er 
„kommt felbft, wider Willen, mit der großen Maffe in 
„eine vielfeitige Berührung, bei der man nicht immer 
„rein bleibt. Anfangs gefällt es, den Herricher zu machen 
„über die Gemüther , aber welchen Herrſcher begegnet es 
„Nicht, daß er auch wieder ber Diener feiner Diener wird, 
„um feine Herrfhaft zu behaupten ? Und fo kann es viel: 
„leicht gefchehen feyn, daB ih, indem ich die deutfchen 
„Buͤhnen mit dem Geräufch meiner Stüde erfüllte, auch 
„von den deutfchen Bühnen etwas angenommen habe.“ 
Nachdem Schiller einmal buch den Wallenftein die Mei: 
fterfchaft errungen hatte, folgten feine übrigen dramatifchen 
Werke fchnell auf einander, obgleich feine Thaͤtigkeit oft 
durch Körperliche Leiden, und befonders im Jahre 1799 durch 
Sorge für eine geliebte Gattin, bei ihrer damaligen gefähr: 
lichen Krankheit, unterbrohen wurde. Wallenftein 
fbien 179. Maria Stuart 1800. Die Jungfran 
son Orleans 1801. Die Brant von Meffin«a 4803 
und Wilhelm Zell 1804. In eben dieſem Jahre feierte 
er bie Ankunft der Ruſſiſchen Großfuͤrſtin, Die fih mir dem 
Erbprinzen von Sachfen: Weimar vermählte, durch bie 
Huldbigung der Künfte. Alle diefe Merle ließen ihm 
noch Seit übrig, Shafefpeare’s Macbeth und Go; 
zi?s Turandot für das deutfche Theater zu bearbeiten. 
Später wurden noch Racine's Phaͤdra und zwei fran- 
zöfifche Luftfpiele von ihm überfebt. In den Zwiſchenzeiten 
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beſchaͤftigten ihn mehrere dramatiſche Plane, wovon ſich ein 
Theil unter ſeinen Papieren aufgefunden hat. 

Auch für eine Komödie hatte er einen Stoff gefunden, 
fühlte fih aber zu fremd für diefe Gattung. 

„Zwar glaube ih mich,“ fchrieb er einem Freunde, 
nderjenigen Komödie, wo es mehr anf eine Fomifche Su: 
„fammenfügung der Begebenheiten, ald auf Eomifche Cha⸗ 
„raktere und auf Humor ankommt, gewachſen, aber meine 
„Natur ift Doch zu ernft geftimmt, und was feine Tiefe 
„hat, kann mich nicht lange anziehen.“ 

Nah der Weberfegung der Phadra hatte er ein neues 
dramatifches Gedicht begonnen, wovon die Gefhichte des 
falfhen Demetrius in Otußland der Stoff war. Bei diefem 
Werke, mitten im Vollgefuͤhl feiner geiftigen Kraft, ergriff 
ihn der Tod. Ein heftiger Ruͤckfall feiner gewöhnlichen 
Bruſtkrankheit endigte fein Leben am 9. Mai 1805. 

Er hinterließ eine Wittwe, zwei Söhne und zwei Toͤch⸗ 
ter. Von feinen drei Schweitern war die jüngfte vor ihm 
geftorben; bie Altefte aber Iebt in Meinungen ale Gattin 
des dafigen Hofraths Reinwald, und die zweite ift an 
den Stadtpfarrer Frankh zu Mödmühl, im Königreiche 
Württemberg, verbeirathet. 

Schillers Geſichtszuͤge find am treuften und geiftvollften 
in einer koloſſalen Büfte von Danneder in Stuttgart 
dargeftellt worden. Eine früher verfertigte Büfte in Lebeng: 
größe, wozu Schiller während feines leßten Aufenthalts in 
Schwaben gefeffen hatte, Iag dabei zum Grunde, und die 
ſes Werk in einem größern Style, mit aller Anftrengung 
feiner Kräfte, auszuführen, befchloß der edle Künftler in 
dem Augenblide der höchften Rührung, ba er die Nachricht 
von dem Tode feines Freundes erhielt. 

Goethe's Worte über Schillern mögen diefen Aufſatz 
befchließen: 


Es glähte feine Wange roth und röther 
Bon jener Tugend, bie uns nie verfiiegt, 
Bon jenem Muth, der früher ober fpäter 
Den Wiberftand ber ftumpfen Welt befiegt; 


Bon jenem Glauben, der ſich ſtets erhöh’ter, 
Damit das Gute wirkte, wadfe, feomme! 
Damit ber Tag bes Edeln endlich komme. 


Und manche Geiſter, die mit ihm gerungen, 
Sein groß Berbienft unwillig anerkannt, 

Sie fühlen fi von feiner Kraft durchdrungen, 
In feinem Kreife willig feft gebannt. 

Zum Hoͤchſten Hat er ſich empor gefhwungen, 
Mit allem, was wir ſchaͤtzen, eng verwandt. 
&o feiert ins! Denn was dem Mann das Leben 
Nur halb ertheilt, fol ganz die Nachwelt geben. 


Charlotte von Schiller. - 





Das wohlgetroffene, in zarter Individualität aufgefaßte 
Bildniß der Gattin Schiller’d, von einer befreundeten 
Künftlerin entworfen, fpricht ihren Charakter treu und 
wahrhaft aus. Unfhuld, Sanftheit und geiftige Empfäng- 
lichkeit waren bie Grundzüge ihres Weſens. Da eine har: 
monifhe Che ein fhöner Schmud in jeder Sphäre des 
männlichen Daſeyns ift, fo fteht dieſes Bild nicht unpaſſend 
neben dem des großen Dichters, und feine Freunde werben 
es als Bervollftändigung des Umriſſes feines Lebens gern 
begrüßen. j 

Charlotte von Schiller, geborne von Lengefeld, erblidte 
im November 1766, in Schwarzburg : Audolftadt dad Licht 
der Welt. Im Februar 1790 wurde fie Schillers Gattin. 
Fuͤnfzehn Jahre hindurch war fie feine glüdliche Lebens⸗ 
gefährtin, 

Nur immer wiederkehrende Sorge um feine Geſundheit 
fonnte dies ſchoͤne Dafeyn trüben. Im Fruͤhling des ſech⸗ 
zehnten Jahres ihrer Ehe, entriß ihn ber Tob ihren Armen, 
der Welt. 

Charlotte lebte ganz in Schiller und einzig für ihn, 
Ein Weſen voll reiner finniger Empfänglichleit für die Auf⸗ 
nahme feiner Ideen immer um fih zu finden, war ihm 
Bedirfniß, und in feinen Mittheilungen fand Charlotte 
ihr hoͤchſtes Gluͤck. „Sie folgte gern, denn ihre ward leicht 
zu folgen.“ Ein fiherer Gefhmad war ihr in der Har: 
monie ihrer Seelenfähigfeiten angeboren. Ihe Gefühl warb 
nicht felten ein beftimmendes Urtheil für ihn. Der Wi⸗ 
derwille gegen alles Gemeine, lag in ihr wie in ihm, 
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Sie war das Weib, deffen er bedurfte. Er konnte auf 
den Flaren Grund biefer Seele fchauen, in der nichts Mer 
borgenes lag, ja der ed unmöglich war ein Wort anders, 
denn als treues Bild ihrer Gefühle und Gedanken auszu⸗ 
fpreben. Der erfrifhende Hauch blühender Phantafie wehte 
durch ihr Leben, und ihre Vegleiterin, die Hoffnung, erhielt 
in Sharlotten die Schillern fo wohlthätige Heiterfeit. Selbft: 
ftändigfeit und Charakter vermögen fih gegen die oft harte 
Nothwendigkeit zu ftämmen, aber der Zauber bes Umgangs 
entquilit nur jenen Himmelsfräften. 

Charlottens Briefe haben eine eigne Grazie. Alles 
Ernfte und Große erfaffend, doch die Kleinigkeiten des taͤg⸗ 
lichen Lebens fein fühlend und im heitern, oft Eomifchen 
Sinne haltend, ftellen fie den gegenwärtigen Moment klar 
und anmuthig dar. 

Nah Schillers Tode lebte fie der Erziehung und Lei 
tung bes Lebendganges ihrer vier gut gearteten und talent: 
vollen Kinder. Sie erlebte noch die Freude, ihre beiden 
Söhne gluͤcklich verheirathet zu fehen. Ihre lebten Lebend- 
jehre waren durh Schwäche der Augen, bie mit völliger 
Blindheit bedrohte, getrübt. Sie ertrug auch biefed Un: 
gluͤkt mit Muth und Ergebung, genoß noch heitre Tage 
mit ihren Kindern im Kreife würdiger Freunde aus Schwa- 
ben. Nach einer ‚gelungenen Augenoperation,, die ihr das 
Wiedergewinnen des Geſichts verſprach, befiel fie ein Ner: 
venfhlag. Sie ftarb in den Armen zweier ihrer Kinder, 
in Bonn, im Julius 1826. Ihre lebten Stunden waren 
ſanft. Bei entſchwundener klarer Befonnenheit fühlte fie 
die Trennung von den Shrigen niht, und verfchied in 
freundlichen Phantaflen. Wer fih von den geift: und ge 
müthvollen Sugen ihres: Bildniſſes angezogen fühlt und 
ideen milden: Einfluß auf das Leben des großen Dichters 
verfolgen will, Tann Sharletten in Schillers Leben, aus 
den Erinnerungen feiner Freunde geſchoͤpft, naͤher kennen 
lernen. 


Mm J. G. Cotta'ſchem Verlage ift erfibienen und durch 
alle Sort mente-Buchhandlungen Deutſchlands zu beziehen: 


al L erie 
Schillers (ämmtlichen Werken, 


Erſte Lieferung in 6 Blättern in. Quart. 
4. Yortenit von Schiller, 2. Portrait der - -Scau von Iciller, 
5. Scene aus den Räubern, 4. die Araniche des Ibikus, 5, Freue 
ans Wallenfleins Lager und 6. Scene ans Wilhelm Cch. 
Zweite Lieferung in 7 Blättern in Quart. : 

4. Siesko, 2. Maria Stuart, 5. Graf von Gabsburg, &. Zungfran 
von ©rleans, 5. Don Carlos, 6. Turandot, 7. Guſtav Adolph. 
Preiß jeder Lfrg. auf chineſ. Papier fl. 2. 42 kr. ober Rthlr. a. 16 ar. 

— — Belinpapier fl. 2. 24 kr. oder Rthlr. 4. 12 9% 
Sbwohi wir ſtatt der verſprochenen 12 Stahlſtiche dreisenn 
-  Refern, fo erhöhen wir ir doch deßbalb deßhalb den Preis nicht. 


Schiller in Einem Band, 


Zweite Aukläge. 
Mit Schillers Portrait Lund einem Facſimile feiner 


uf feinem Berinponiee, 5 Preis. pier, Preis fie 4% oder Rthlr. 7. 


Schillers 
fämnttlice Werke, 


wohlfeille Ausgaben. 
— 48 Bände. Wiener Ausgabe mit —* auf ſchoͤnem Papier. 
fl, 42 oder Rthlr.7 20 
— Taſchen⸗Ausgabe. 18 Binde. Weiß Druckapier fl. 8. 24 ir. 
oder Rthlr. 5.— Welinpapier fl. 10. 48, oder Rthlr. 6. 8 gr. 


Goethe's Werke, 


Ausgabe in Bwei Bänden. 
Mit Stahlftichen und Se Facſimile der Handfchrift 
oet 
Format wie Schiller in Einem Bande. 
Erſte ſieferung. 

Subſcriptionspreis für das Ganze fi. 24. oder Rihle, 18. 

Wird in A Sieferungen ausgegeben , weiche j je mit fl. 6 oder Wihle. 3. 
42 gr. bezahlt werden können. 

Diefe, mit einer Anzahl nie gebrudter, ja zum Theil erft 
jest Church die Ordner feines Nachlaſſes) aufgefundener Gedichte 
und dramatifcher Fragmente des großen Dichters bereicherte Aus⸗ 
gabe veiht ſich im Formate ganz der von Schiller in Einem Bande 
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an, In Schbuheit des Papiers und Drudes Aberirifft fie noch 
unfere neuern Ausgaben von Schiller, welche fo allgemeinen Beis 
fall gefunden haben, un& wirh Aberbied durch eine Meihe von 
Stahlftichen uach den ansgezeidmetfien Küuftleru ges 
fhmädt werben. Gleichwohl ift der Preis im Verhättniffe nicht 
höher -geftellt als bie Ausqabe 8 in Einemn Baude uud anfehes 
lich niedrigere als der Parifer Nachbrud, der im Pränumerationds 
preis ſchon f. 24 tofet, dem nur das Bildniß Bocthe’s und deſſen 
Facſime veigegeden iſt, und ber auch in Gorrectheit und Ele⸗ 
ganz der Ansftattung weit hinter dieſer Ausgabe zurkifsieist. 

it dem Erſcheinen dieſer erſten Lieferung hat der Praͤnu⸗ 
merationöpreis unabänberlic aufgehört. Der Susferiptiones 
preis dagegen, wolcher bei Empfang jeder Lieferung mit 
1.6 oder Rthir. 3. 19 or. zu bezahlen if, beficht bis zur Boll: 
enbung bes ganzen Werts; das Aufhbren deſſelben und das Eins 
rreten des jedenfalls anſehnlich Höheren Ladenpreiſes behalten wir 
uns vor, fpäter dekannt zu machen. “ 

Die zweite Lieferung, mit weicher der erſte Band fi ſchließt 
erſcheint zu Anfang künftigen Jahres; bie dritte folgt zur Dfters 
meßte, und ber Schtuß, ynmeist alles Mograpytſthye umfaffend, zu 
Ende deſſelben Jahres. nn 


BGoethe's 
ämmetliche Werte, 
Ausgabe ie tg gem, gebſt Kachlaß, 


ciav Auegabẽ Brudpapier RK. 50 ober RNilo SE. © ar. 
—— Druchpap. fl. 20. 42 fr. oder Rthlr. 16. 12 gr. 
Dee Preis des vollſtaͤnbigen alphadetiſchen Inhalts⸗ unb 
Nameus⸗ Verzeichniſſes Aber ſaͤmmtliche Goethe ſche Werte, nach 
der Ausgabe enter Sand und dem Nachlaſſe in 55 Bänden, ift: 
Octav⸗Ausgabe, Deudpapier 1.— 54. i1r. ober S gr. 
.Schweizerp. fl. 1. —— fr. oder ib gr. 
Belinpapier fl. 1. 12 fr. oder 16 gr. 
Taſchen⸗Ausgabe Drudpgpier A. — Se fi; oder Bar. 
. Belinpapier FH. — 40 fr. ober 10 97. 
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Herder’s 
fämmtlihde Werte, 


5 ‚60 Bändchen, 
Br Serabgeietster Preis des Ganzen fl. 84. 
Die einzelnen Abtheilungen werden zu folgenden verbättwißmäßis 
sen Preiſen erlaſſen: 
L Abtheilaung. ‚Dur Leligion und Thaslosgie in 18 Baͤnbchen- 
fi. 2. 42 fe. oder Rthle· 206 x. 
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Inhalt: Bom Geift der ebraͤiſchen Poeſie. Solomon Lieder. 
Aelteſte Ureunden des Menſchengeſchlechts. Chriftlihe Neben. 
Erläwserungen zum Neuen Teftament. NKohannes Offenkas 
sung. Briefe, das Studium ber Theologie betreffend. Burg 
Studium der Theologie. Ehriſtliche Schriften. 

I. Abtheilung. Bur Siteratur und Aunſt in 2o Baͤndchen. 
fl. 8. ober Rthir. *. 18 gr. 

Inhalt: Fragmente zur beutfehen Literatur. Gedichte. Der 
Eid. Kegenden. Stimmen der Bölter. Blumentefe. Zur 
griechiſchen Literatur, Terpſichore. Kritiſche Wälder. Urs 
ſachen des gefuntenen Gefchmads. Abhandlungen und Briefe 
über Literatur und Kunft. Srächte aus ben fogenaunten golde⸗ 
‚nen Zeiten. Antiquariſche Aufſaͤtze. Nachleſe. 

m. Abtheilungs. Dur Philoſophie und Geſchichte in 22 Baͤndchen. 
fl. s. 48 kr. oder Rthlr. 5. 6 gr. 

Anhalt: Die Vorwelt. Urfprung der Sprachen, Tithon und 
Aurora. Auch eine Philoſophie. Geſchichte der Mienfchheit. 

Ideen zur Gefchihte der Menſchheit. Poftfcenen zur Ge⸗ 
ſchichte der Menſchheit. Seele und Gott, Sophron. Adraſtea. 
Briefe zur Beförderung der Humanität. Nachleſe hiftorifchere 
Schriften, Verftandu. Erfahrung. Kalligone. Herder's Leben. 


Einzeln gedruckt find ferner noch zu haben: 


Der &id, 


Nah fpanifhen Romanzen. 
Treue Auflage in 16. Preis M.2. 5 fr. oder Rthlr. 2. 6 gr. 


Herder's Gedichte, 


Herausgegeben von 
Johann Georg Müller. 
8. Bellnpapier. Preis fl. 4 ober Ahle. 2. sgr. ° 


Herder's 


chriſtliche Heden und Homilien. 


bon Georg Fun 5 
Joh ann eor 
3 Theile. 16. Preis fl.2. 42 a Far — 1. 12 gr. 


Derder’s Sophron. 
Geſammelte Schulreden. | 


Herausgegeben von 


Johann Georg Müller. 
16 


reis fl. a. sr. oder Rthlr. 1. — 


Mar. Caroline v. Herder 
Srinnerungen aus dem Leben 


: | Johann Gottfried's von Herder. 


Herausgegeben von 
Johann Georg Müller. 
5 Theile, 16. Preis fl. 1. Aut. oder Rthlr. 1. I gr. 


Deutſches Hationalwerk für alle Stände. 


Geſchichte der Deutſchen 


vonden - 


. älteften bis auf die neuelten Beiten. 
. Ben . oe 


0 Wolfgang Menzel. 
° Dritte vermehrte Auflage in Einem Bande, 
in zwei Abtheilungen. 
Mit dem wohlgetroffenen Bildniß des Verfaſſers in Stahl, und 
Ba einem Regiſter. nn 
Da der Name des Werfaffers als Schriftfteller laͤngſt, wie 


neuerdings als freifinniger ınuthuoller Volksvertreter ruhmvollſt 


bekannt ift, und auch ſchon die früheren Auflagen diefes Wertes 
mit fo großem Beifall aufgenommen wurden, fo glauben wir nur 
andeuten zu Dürfen, daß derfelbe auf die dritte Auflage nochmals bie 
forgfältigfte Mühe verwandt hat, um eine Arbeit, der er mit ganz 
befonderer Kiebe obgelegen, möglichft zu vervollkommnen. Dieſes 
Geſchichtswerk enthält nicht nur die politifche Geſchichte Deutſch⸗ 
lands, fortgefegt Bid auf bie jüngften Tage, fonbern fie geht 
auch mehr, ald es bisher bei irgendeiner popntären Geſchichte der 
Deutfchen der Fall war, In bie Specialgefchichte ber einzelnen Pros 
vinzen und in die Geſchichte ber Sitten, der Kunſt und Wiſſenſchaft 
ein, und bringt im verhältnißmäßig engſten Raum bie größte Fülle 
und Mannichfattigfeit zur Elarften Ueberſicht. Insbeſondere bei diefer 
neuen Auflage ift ber Berfaffer dem Wunſche vieler Leſer entgegen 


getommen, die fchönften und bedeutungsvollſten Einzelnheiten nody _ 


genauer audzumalen, und dadurch, ohne je den Totalblick über bad 
Ganze zu verlieren, doch jede. befonbere Zeit und Oertlichkeit aufs 
Yebendigfte zu vergegenwärtigen. Durch diefe zahlreichen Verbeſſe⸗ 
zungen und Zufäge erfcheint dad Wert jegt nahe zu um ein Vier⸗ 
tel feines früperen Inhalts vermehrt. . 0 

Für Belehrung wie für Unterhaltung gleih gruͤndlich und 
anziehend behandelt und von der wärmften Vaterlandsliebe dictirt, 
ift dies ein recht eigentlich dem deutfchen Volte zugeeigneted Na⸗ 
tionatwert, bad in einem Haufe fehlen follte, 

Um unfererfeits zu möglichfter Verbreitung diefed Wertes bei⸗ 
zutragen sind es auch dem weniger Bemittelten Fäuffich zu machen, 
haben wir unerachtet feiner bedeutenden Erweiterung 
und der Zugabe eines feinen Werth gar fehr erhöhens 
den Regifters wie des Porträts des Verfaſſers dennoch 
nur den frähern Supferiptionspreis auch für biefe Ausgabe feftz 
geftett. Beide Abtheilungen zufammen Toften alfo den 
Subſcribenten nur fl. S oder Nthlr. 3. 18 gr. 

Bon der Öftermeffe 1837 an, zu welchen Zeitpuntte dad Wert 
vollendet feyn wird, tritt jeboch der Ladenpreis von P.8. 46 ir. 
oder Rthlr. 5. ein. - 


Stuttgart, im Nop. 1356. 


I. ©. Cottaſche Buchhandlung. 
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